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Andem wir dea ersten Band dieses Jahrgangs 
unserer Zeitschrift den geneigten Lesern über- 
geben , ftthlen wir uns verpflichtet > öffent- 
lich unsern Dank auszusprechen für die groüse 
Theilnahme^ die derselben fortdauernd geschenkt 
wird, und die alljährlich sich erweitert. Nicht 
nur in dem Vereine^ dem sie zunächst Organ ist^ 
sondern auch weit über dessen Grenzen hinaus, im 
Inlaode wie im Auslande, findet sie erfreulichen 
und uns ermunternden Beifall. Wir konnten uns 
nicht versagen, dieses dankbar hier auszusprechen^ 
und unsere verehrten Mitarl^eiter zu ersuchen^ 
uns ferner mit Ihren Beiträgen zu unterstützen^ 
wir laden alle Gelehrten und namentlich Phar- 
maceuten, die an der Vervollkommnung der Fä- 
cber^ denen uaser^ Zeitschrift gewidmet ist, leben- 
digen Antheil nehmen, recht sehr ein, für diese 
Zwedce ihre Mitwirkung uns zu schenken und so 
einen immer grüfsern Nutzen für den wissenschaft- 
lichen wie für den moralischen Standpunct der 
Pharmacie zu erzielen« Wir können aber auch 
nicht umhin, der geehrten Verlagshandlung unse- 
rer Zeitschrift unsere volle Anerkennung darzu- 



briogeD, indem sie in ihren Leistungen unsere Er- 
wartungen nicht nur erfüllt^ sondern übertroflTen 
hat. Sie genehmigte nicht nur^ dafs mehre Ab- 
theilungen des Archivs aus Petit gesetzt wurden^ 
durch welche grofse Raumersparung mehre Bogen 
für die andern Abtheilungen eines jeden Heftes ge- 
wonnen sind^ sondern dafs auch von diesem Jahre 
an der Umfang eines jeden Heftes auf 8 Bogen 
vermehrt wurde, ohne den Preis zu erhöhen. Wer 
diese Leistungen der Verlagshandlung richtig wür- 
digt, wird bald erkennen, dafs dazu allein sie lei- 
ten konnte jene edle Uneigennützigkeit und jene 
erfreuliche Theilnahme, die nur in der Förderung 
des Guten an sich ihre schönste Befriedigung fin- 
det. Durch diese Bereitwilligkeit der Verlagshand- 
lung wird es uns vielleicht möglich werden, auch 
die kurzen Mittheilungen über die Wirksamkeit 
anderer gelehrten Gesellschaften und Vereine, die 
wir, wegen Mangel an Raum,, seit längerer Zeit 
unterlassen mufsten, wieder aufnehmen zu können« 
wie es überhaupt unsere angelegentlichste Sorgfalt 
sein wird, für diB sachgemäfse Ausstattung des 
Archivs, im Vereine mit unsern geehrten Mitarbei- 
tern, nach Kräften zu sor^jen, und damit das Ver- 
trauen zu verdienen, dessen Wertb wir nach sei- 
nen! ganzen Umfange zu würdigen und zu schätzen 
wissen. 

JB. Brandes. JST. WTaekenroder. 
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Unsere heutige Festfeier ist mehren Zwecken gewidmet.. 
Zuerst soU sie uns ein dankbares Gedenken sein eines erst vor 
wenigen Jahren aus dem Kreise der Lebenden abgerufenen Man- 
nesy aer um die gründliche Ausbildung der Pharmacie durch 
Lehre und Praxis unvergängliche Verdienste sich erworben hat« 
Wir haben uns versammelt, um von Seiten unsers Vereins dem 
Andenken Geig er 's den Tribut der Huldigung darzubringen, 
welcher dem wahren, dem allgemein anericannten Verdienste 
gebührt. Um das Haupt eines IMGinnes, der Vielen von uns per- 
sönlich bekannt und nahe befreundet war, wollen wir den 
Kranz flechten, den eine ((ankbare Nachwelt ihm weihet, ihm 
weihet in dem lebendigen Gefühle der vollen Ueberzeugung^ 
wie werth dieser Mann unserer Huldigungen ist. Und wohl 
haben wir dazu eine gerechte Aufforderung in unserm Vereine^ 

Arch. d. Pharm. IL Reihe. XXIX. Bds. I. Hft. 1 
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denn Geiger gehörte ganz der Pharmacie an. Eine Reihe von 
Jahren war tr selbst Apotheker , bis er später der ausübenden 
Pharmacie sich entzog, um allein der wissenschaftlichen Aus- 
bildung unsers Fachs zu leben. Er ging zum Lehramte über 
und übernahm die Professur der Pharmacie an der Universität 
Heidelberg, um in einem möglichst «mfastendeni thätigen und 
unmittelbare^ Einflufs ausübenden Wirkungskreise an der Ver- 
ToUkommnvng der witsevischafilichen Grundlage der Pharmacie 
Bu arbeiten. Dieses war sein Hauptstreben und darauf concen- 
trirte er jene fe^^ Ausdauer, die nicht eher sich befriedigt 
fühlty bis sie das yorgesetzte Ziiel erreicht hat. Geiger 's Stre- 
ben war vorzugsweise dahin gerichtet, der Pharmacie eine wis- 
senschaftliche Gestalt zu geben> und hierzu ging er von dem 
Gesichtspuncte aus^ das Wesen der Pharmacie in seiner klaren 
Bedeutung erfassend, dafs diejenigen Ziweige der Naturwissen- 
schaft^ die für die Pharmacie von Wichtigkeit sind, nach ihren 
Grundeleraenten dem Apotheker der Art zu eigen sein müssen, 
'dafs er diese auf die betreffenden Verhältnisse seines Fachs mit 
wissenschaftlicher Gonsequenz anzuwenden versteht, und dadurch 
die Pharmacie im engeren Sinne zu der wissenschaftlichen Aus- 
bildung bringt, wodurch sie würdig ihre bedeutende Bestim- 
mung erfüllt. Die Pharmacie als eine ^n^ewandte Naturwissen- 
schaft erfassend, die aus allen Naturreidien ihre Materiale be-x 
zieht, und diese Producte den verschiedenartigsten Operationen 
unterwirft, um daraus Arzneimitt-el zu bereiten, drang er über- 
all auf das gründliche Studium der Chemie und Physik, der 
Botanik, Mineralogie und auch der Zoologie. Er selbst war in 
diesen Fächern gründlich bewandert. Beherrschend diese Masse 
der Kenntnisse, und deren Gesammtheit auf den einen Zweck 
richtend, der darin bestand, sie zur Basis der Pharmacie z^ ma- 
chen, strebte er unermüdlich hach einem gediegenen, einem 
gründlichen Wissen, nach dem Lichte der Ueberzeagung. Und 
wie er solches gefunden hatte^ theilte er es mit in treuer und 
imgeschmHckter Wahrheit. 

Wenn Geiger auch vorzugsweise der Chemie und nament- 
lich der pharmaceutischen Chemie sich hingab, so beschäftigte 
er sich doch auch mit besonderem Eifer namentlich mit 
der Botanik und Mineralogie. Er ging von dem Grundsatze 
aus, dafs, wie die RenntniTs der allgemeinen Chemie >ur Aus- 
übung der pharmaceutischen Chemie unerlaTslich sei, so für die 
Pharmakognosie das Studium der Naturgeschichte. 

Diese wissenschaftliche Ausrüstung war es, die Geiger 
zu einem , so vortrefflichen Lehrer machte, und die in allen sei- 
nen Arbeiten so glänzend sich beurkundete, und diesen, moch- 
tensie nun auf den pharmakognostischen oder auf den chemischen 
Theil der Pharmacie sich beziehen, die Gediegenheit und die 
Vollkommenheit gab, die wir an diesen Erfolgen seiner Thätig- 
keit besonders hervorhoben. 

So grofs wie Geiger's Wirkungskreis als unmittelbarer 
Lehrer der Pharmacie auch sein mochte, so bei weitem gröfser 
war der, wo er als mittelbarer Lehrer wirkte. In dem Jour- 
nale, welches er herausgab, wie in seinem Handbuohe der Phar- 
macie^ haben wir hierüber die vielfachsten Belege. Durch letz- 
teres namentlich hat Geiger außerordentlich gewirkt, und ist 



Vereinszeitung. 3 

er In einem weiten Kreise Lehrer für unser Fach' geworden, 
und wird es noch lange bleiben, da dieses Werk von ausgezeich- 
neten Gelehrten in neuen Auflagen fortgeführt wird. 

Ein weiteres Zeugnifs von Geiger's Streben für die Ver- 
ToUkommnung der Pharmacie, giebt die von ihm begonnene 
Pharmcicopoea universalis^ die wir von befreundeter Hand bald 
vollendet zu sehen hoffen dürfen. 

Durch bedeutende Entdeckungen im Gebiete der Chemie 
wird Geiger 's Name in dieser Wissenschaft stets bewahrt 
bleiben. Für unser Fach aber wird er für immer ein leuchten- 
der Stern sein, dessen Strahlen zu den fernsten Zeiten hinüber- 
schinr^mern werden. 

Freudig sprechen wir öfiPentlich hier die Gefühle unsers 
Dankes und unserer Verehrung gegen Geiger aus, freudig im 
Namen von tausend Pharmaceuten, die alle das grofse Gewicht, 
den grofsen Werth kennen, den das Wirken des Mannes für 
unser Fach hat, dessen Name unsere Versammlung schmückt. 

Herr Dr« Bley wird auf meinen Wunsch in einer beson- 
d^n Festrede über Geiger's Wirken noch ausführlich sich, 
verbreiten. Eine Biographie Geiger' s ist bereits vom Hrn. 
Professor Dr. Di erb ach in Heidelberg in unserm Archive mit- 
gethellt worden. 

Geiger'« Wirken wird in unserm ganzen Fache fortleben 
und insbesondere auch in unserm Vereine. Je mehr wir ihm 
als Vorbild nachzustreben suchen, um so mehr wir als solches 
unsern Jüngern Kunst^nossen ihn vor Augen stellen, um so 
mehr wird der Werth der w^issenschaftlichen Ausbildung un- 
Bws Fachs erkannt werden, um so mehr auch der der Vereini- 
gung von Männern, die ihr Streben diesem Ziele geweiht haben, 
das stets zu verfolgen wir uns bemühen wollen. Dadurch wird 
auch mehr und mehr unsere Anstalt sich vervollkommnen und 
erweitern. 

Und hiermit gehe ich zu einem zweiten Zweck unserer 
Festversammlung über, nämlich von dem letzten Vereinsjahre 
einen summarischen Bericht Ihnen vorzulegen. 

Es war im vorigen Jahre, wo ein Mann aus dem Kreise 
seiner Thatigkeiten schied, unter dessen Aegide unser Verein 
gestiftet wurde. Dieser Mann, dem die Cultur der Wissen- 
schaft so vieles verdankt, war der Minister von Altenstein. 
Bis zu seinem Tode war er Protector unsers Vereins. Tief und 
gerecht war unsere Trauer um diesen Tod. Wohlthuend ist 
es mir nun, indem ich von \inserm Vereine Nachricht geb)e, als 
erste Ihnen melden zu können, dals der hochverehrte Nachfol- 
ger Altenstein' s, Se. Excellenz der Hr. wirkliche Geheime 
Staatsminister Eichhorn das Protectorat des Vereins wieder 
EU übernehmen geruhet hat, und zwar mit ausdrücklicher Ge- 
nehmigung Seiner Majestät des Königs nach Allerhöchstdessen 
gnädigster Cabinetsordre vom 24. März c» Der über dieses spre- 
chende uns so werthe Erlafs Sr. Excellenz, d. dat. Berlin den 
5. April, ist bereits im LXXVI. Bande unsers Archivs den 
ftämmtlichen Mitgliedern des Vereins bekannt gemacht worden. 
In diesen von uns mit dem ehrerbietigsten fianke aufgenom- 
menen Beweisen von Huld und Gnade wollen wir eine neue 
Aufmunterung finden, für die schönen Zwecke nach Kräften zu 

1* 
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wirl^€&9 denen unser Verein gewidmet ist. Das über das Pro- 
tectorat sprechende Diplom hat Se. Excellenz gnadigst aufge- 
nommen, und ich schätze mich glücklich, nach hohem Auftrage 
solches Ihnen hier aussprechen zu können. 

Der Verein hat sich auch in diesem Jahre wiederum an- 
sehnlich erweitert* Es sind nicht nur in den bestehenden Krei- 
sen neue Mitglieder zugetreten, sondern auch vier neue Kreise 
sind gebildet worden, und zwar der Kreis Trier unter der 
Leitung des Hrn. Kreisdirectors Löhr, der Kreis Bonn unter 
der Leitung des Hrn. Kreisdirectors Wrede, der Kreis Des- 
sau unter der Leitung des Hrn. Kreisdirectors Baldenius, 
und der Kreis Blankenburg unter Leiti^ng des Hrn. Kreis- 
directors Scyler in Hessen. Die drei letzten Kreise wurden 
eingerichtet, der Kreis Bonn durch Theilung des Kreises Cöln, 
der Kreis Dessau durch Theilung des Kreises Bernburg, und der 
Kreis Blankenburg durch Theilung des Kreises Braunschweig, 
weil die genannten Kreise, Cöln, Bernburg und Braunschweig, 
sich so vermehrt hatten, dafs eine Theilung derselben im In- 
teresse der Mitglieder dieser Kreise gehalten werden mufste. 

In die bereits bestehenden Kreise sind aufserdem neue Mit- 
glieder eingetreten, in die Kreise Achen, Altenburg, An- 
germünde, Berlin, Braunschweig, B romberg, Cas- 
sel, Conitz,' Cöln, Dresden, Erfurt, Essen, Gotha, 
Hannover, Herford, Jena, Königsberg i. d. Neumark, 
Lippe, Lissa, Luckau, Leipzig, Le ip zig-Erzgeb irg, 
Lüneburg, Me.debach, Mein in gen, M inden, Naumb urg, 
Oldenburg, Osnabrück, Pritzwalk, Ruppin, Saalfeldy 
Schwelm, Siegen,» Sondershausen und Stavenhagen. 

Die Ziahl der sämmtlichen Mitglieder des Vereins beträgt in 
diesem Jahre über 980, im vorigen betrug sie 893. 

Die Zahl der bestehenden Kreise ist auf 62 angewachsen, 
im vorigen Jahre betrug sie 58. 

Der Kreis Hannover hat sich durch Zutritt neuer Mitglie- 
der so sehr, vergröfsert, daXs derselbe in zwei Kreise getheilt 
'werden wird. Die Herren Wackenroder in Burgdorf und 
B e ck er in Peine sind mit der Anordnung dieser Angelegenheit be- 
reits beschäftigt, und Hr. Kreisd. W ackenroder beabsichtigt auch 
die Bildung eines anderweitigen neuen Kreises in dortiger Gegend. 

In Bezug auf die Verwaltungsvorstände einzelner Kreise 
habe ich zu bemerken, dafs unsere verehrten Herren Collegen: 
Rammstädt in Sondershausen, Schmitt^lals in Wesel, frü- 
her in Xanten, Dr. Rabenhorst in Luckau und Päfsler in 
Bautzen, von der Pharmacie sich zurückgezogen und ihre Aem- 
ter als Kreisdirectof*en niedergelegt haben. Diesen verehrten 
Männern, welche für das Gedeihen des Vereins in ihren Krei- 
sen so sehr wirkten, möge der herzliche Dahk, den wir ihnen 
in unserer heutigen Versammlung darbringen, ein Zeichen der 
aufrichtigsten Anerkennung sein für das, was sie dem Vereine 
so treu geleistet haben; unsere herzlichen Wunsche begleiten 
sie in ihre neuen Lebensverhältnisse. Für die Leitung der ge- 
dachten Kreise sind als Kreisdirectoren wieder gewählt, und 
haben diese Aemter übernommen die Herren Collegen Bene- 
Jten in Sondershausen, Röhr in Crefeld, Jacob m Luokau 
und Klauoke ia Bautzen. 
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Der Verkauf der aus der Glrculation Eurftckgekommenen 
Bücher ist noch immer sehr unyoUständi^ bewirkt worden, ich 
muTs die Herren Rreisdirectoren bitten» dieser Sache möglichst 
sick anzunehmen, da die Verhältnisse der Vereinskasse den dar- 
aus hervorgehenden Zuschufs sehr nothwendi? machen. 

Die Lesezirkel des Vereins sind überall mit den wichtigsten 
Zeitschriften unsers Fachs versehen worden. Wünsche für die 
Verbesserung derselben werden mit Vergnügen entgegengenom- 
men und stets erfüllt, so weit die Verhältnisse solches gestatten. 
Durchaus nothwendi^ aber ist es, dafs die Mitglieder, m ihrem 
eigenen wohlverstandenen Interesse, die von den Rreisdirecto- 
ren festgesetzte Girculationsordnung genau beachten. 

Die Porto -Vergünstigungen, welche der Verein in den ver- 
schiedenen Staaten geniefst, werden auch für das nächste Jahr 
wiederum nachgesucht, und wie bisher^ wie wir hoffen» der An« 
•talt von den resp. hohen Behörden gnädigst zu Theil werden. 

Ich darf hier nicht unbemerkt lassen, dafs des Herrn Staats- 
ministers und Generalpostmeisters v. Nagier Ezcellenz in £»• 
tracht des Zustandes der Vereinskasse einen ansehnlichen Abzug 
von der pro 1840 zu leistenden Portorecognition auf meinen 
unterthänigsten Antrag gnädigst bewilligte» was die ganze Anstalt 
mit dem tiefsten Danke gegen den hocherleuohteten Staatsmann er- 
füllt, unter dessen vielen Verdiensten die Förderung von Kunst 
und Wissenschaft einen so grofsen Rang einnimmt. 

Die Bucholz-Gehlen-Trommsdorff'sche Stiftung, - 
unsere Unterstüfzungsanstalt für würdige invalide Gehülfen, 
hat auch in diesem Jahre werkthätig sich zeigen können. Die 
Abrechnung dieser Stiftung, vom Jahre 1840 ist im XXVI. Bande 
des Archivs 2. R. zur Öffentlichen Renntnifs gebracht worden. 
Im Jahre 1840 wurden 28 Würdig-Bedürftige» mit - Pensionen 
aus der Stiftung bedacht. Obwohl die Fonds dieser Stiftung 
durch die rcgelmafsigen Beiträge dazu Seitens ttnsers Vereins 
und durch die von andern Wonlthätern jährlich Zuwachs er- 
bälten, so ist die Zahl der Bedürftigen alljährlich doch so ge* 
stiegen, dafs der Betrag der einzelnen Pensionen nicht bedeu- 
tend sein kann. Möchten denn auch CoUegen, die nicht Mit- 
glieder unsers Vereins sind, Gehülfen, denen es die Umstände 
erlauben, und wohlgesinnte Aerzte unsere Stiftung durch milde 
Beiträge fördern, und das schöne Beispiel, welches die Herren 
Aerzte in Cassel und die dortigen Apothekergehülfen seit Jah* 
ren darbieten, eine reiche Nachfolge finden. £s sind im Jahre 
1840 aus der Rasse der Stiftung 642( Rthlr. ausgegeben worden* 
Der Fond der Stiftung am £nde des Jahres' 1840 betrug die 
Summe von 15,730 Rthlr. 25 $gr. 2 Pf. 

Die Generalrechnung unsers Vereins vom Jahre 1839 ist 
bereits im vorigen Jahre durch den Druck bekannt gemacht 
worden, im XXIV« Bande 2 R. des Archivs. Diese Rechnung 
schlofs mit dem Minus von 547 Rthlr. 4 Ggr. 6 Pf. (incl. des 
von 1839), dessen Deckung den folgenden Jahren überwiesen 
werden mufste. Die Ursachen dieses Minus iti der Einnahme 
sind in der Generalversammlung zu Leipzig auseinander gesetzt 
worden. Wir hofften, d^fs bereits im Jahre 1840 eine theuweise . 
Abtragung dieser Schuld sich würde bewerkstelligen lassen, 
leider aber ist dieses nicht der Fall gewesen. Die Ausgaben 
von 1840 waren noch zu bedeutendi um den Abtrag bewirj^en 
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%v^ können. Es iat selbst das Minus • noch VLttk circa 30 Rthlr. 
Tergröfsert und die Ausgaben sind durch die Einnahmen mit- 
hin nicht yöllig gedeckt worden« 

Die Verhältnisse der Generalkasse machen es aber durch- 
aus nothwendig» dafs die Herren Vicedirectoren und Kreisdirec» 
toren genau beachten, dafs die sämmt liehen Ausgaben der Le- 
sesirkei und der Verwaltung der Kreise die dafür festgesetzte 
Quote nicht Ul^ersteigen, weil es sonst nicht möglich ist, dafs 
der Abtrag der Schuld bewirkt werden kann^ wornaoh wir 
nothwendig streben müssen. 

Es ist mir sehr erfreulich, dafs Seitens der Direction der 
Generalkasse schon jetzt die Generalrechnung von 1840 zum 
Abschlufs Torgelect werden kann. Gewifs ist dieses ein schö- 
nes Zeichen von der Thätigkeit und Ordnung, mit welcher die- 
ses so verwickelte und jetzt so ausgedehnte Rechnungswesen 
des Vereins geführt wird. Nur einzelne Kreise restirten bis 
auf die letzte Zeit mit ihren Abrechnungen, und erst nach 
vielfach wiederholtem Schreiben wurden solche endlich einge- 
sandt. VTir müssen aber vor allem darauf bestehen, dafs die 
Beiträge zur Generalka^se von den Mitgliedern zur rechten 
Zeit, wie dieses ausdrücklich die Statuten besagen, den Kreis- 
directoren eingesandt werden, und diese müssen um deren Wei- 
terbeförderung ebenfalls zu festgesetzter Zeit dringend ersucht 
werden. Für eine Verwaltung, die mit allem Eifer für dieselbe 
th'ätig ist, und dazu der genauesten Ordnung bedarf, ist nichts 
drückender^ als wenn der regelmäfsig festgesetzte Gang ihrer 
Functionen durch die Nachlässigkeit weniger Einzelnen gehemmt 
und bitter beschwert wird. 

Aus der vorliegenden Generalfechnung werden Sie ersehen, 
dalÜB die ganste Einnahme 550& Rthlr. SGgr., die ganze Ausgabe 
5539 Rthlr. 18 Ggr. betrug. Es sind also 34 Rthlr. 10 Ggr. 
mehr ausgegeben als eingenommen. Der frühere Vorschuf s be- 
trägt 547 Rthlr. 4 Ggr. 6 Pf., also der ganze Voi^schufs jetzt 
681 Rthlr. 14 Ggi*. 6 Fl 

Die nach und 'nach zu bewirkende Tilgung dieses Vorschus- 
ses mufs ein ernster Gegenstand unserer Aufmerksamkeit sein, 
und werden wir in unserer Privatsitzung darüber hier noch wei- 
ter berathen können. 

Das Vereinskapital betrag am Ende des Jahrs 1B40 dre 
Summe von 4066 Rthlr. und vermehrt sich namentlich durch 
die Eintrittsgelder jährlich um eine namhafte Gröfse, auch 
sind demselben von würdigen Männern wiederum Beiträge 
geschenkt worden. 

Ein Theil der Zinsen wird jetzt zur Benutzung der Aus- 
gaben und namentlich des Gehalts des Archivars benutzt. Es 
scheint mir aber nunmehr nothwendig, dafs auch das Gehalt 
des Rechnungsführers davon bezahlt werde, um der Vereins- 
kasse dadurch Erleichterung zu verschaffen. Was das Gehalt des 
Rechnungsführers betrifft, so ist dieses den vielen Arbeiten 
desselben, wie mir scheint, nicht mehr angemessen, und möchte 
ich darauf antragen, dafs dasselbe auf 100 Rthlr. jährlich fixirt 
würde. In unsern fernem Sitzungen werde ich auch dieses zu 
weiterer Berathung vorbringen. 

Wir können uns nicht verhehlen^ dafs der Zustand der 
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Pharmacie in neuern Zeiten bedeutende Veränderungen erlitten 
ibflt. Die Würdigung dieser bestimmte uns sur Bearbeitung 
einer Denkschrift darüber, wosu wir die Mitglieder su 'Beitra- 
gen au£Forderten. Es ist uns vielseitig und interessantes üMate-» 
rial dazu eingesandt worden^ was hier vorliegt und der Durch- 
sicht empfohlen wird. 

Dem hohen Prot ector unsere Vereins und allen Regierungen, 
in deren Staaten der Verein besteht^ sind wir zu dem ehreroie-» 
tigiten Danke verpflichtet für das hohe VFohlwollen, weichet 
sie der Anstalt £u Theil werden lieTsen. 

Die pharmaceutischen Vereine In Baierny Wurtemberg, der 
Pfalz, in Baden und iifn Grofsherzogthum Hessen haben une fort* 
dauernd die Beweise ihrer coUegialischen Gesinnungen durch 
die Mittheilungen ihrer Berichte gegeben, und Herr Dr. Her- 
berf er namentlich hat mich ersucht, Ihnen allen die theilneh- 
mendsten GrUTse von der pharmaceutischen Gesellschaft der 
Pfalz EU melden. 

Möge denn fortwährend unser Verein auf der Bahn der 
Vervolu[ommnung fortschreiten, und auch das Geige rieche 
Vereinsjahr erfreulich sein für denselben an Resultaten nüCslich 
unserem Berufe und unserer Wissenschaltk 



Directorialconferenz zu Lemgo den 25. Novb. 1841 • 

1) Die neue Einrichtung im Vicedirectorium Arnsberg, wel- 
che durch Uebersiedlung des Herrn Dr. Müller von Medebach 
nach Emmerich nothwendig, wurde nach den desfallsigen 
MittheiUngen des Herrn Dr. Müller berathen. Hiernach ist 
Herr Apotheker Posthoff in Siegen zuni Vicedirector er- 
wählt worden, und Herr Apotheker Blafs in Felsberg sum 
Rreisdirector des bisherigen Kreises Medebach, der von 1842 
als Kreis Fels})erg eingeführt wird. 

2) Herr Medicinalrath Dr. Müller hat in seinem neuen Ge- 
schäftskreise zu Medebach sofort wieder thatlg für den Verein 
gewirkt und dort die Bildung eines neuen Kreises begonnen. 
Die Anträge des Herrn Colleffen Müller in Betreff eines dort 
£a begründenden neuen Vicedirectoriums sollen mit den Herren 
GoUegen R 1 ö n n e in Mühlheim und Röhr in Crefeld naher be», 
rathen werden. 

3) Der voAi Herrn Apotheker Spar kühl in Andreasberg neu 
begründete Yereinskreis soll mit dem Jahre 1842 eingeführt 
werden und ist Herr College Spar kühl zum Kreisdirector 
dafür erwählt worden. Einige Mitglieder aus dem Kreise Eim- 
beck, die dem neuen Kreise Andreasberg bequemer wohnen, 
werden in diesen eintreten. 

4) Der Kreis Hildesheim wird nach dem mit den Herren 
GoUegen Becker undWackenroder getroffenen Arrangement 
unter Leitung des Herrn Rreisdirectors Becker mit dem Jahre' 
1842 eingeführt werden. " 

5) Die von den Herren GpUegen Bolle und Dr. Geiseler 
eingereichten Vorschläge in Betreff "der Einrichtungen des 
Vieedirectoriums in den Marken sind nach desfallsigen Bera<*. 
ÜMiagea ab xweckniSfsig angenommen worden«. 
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6) Die Vorschrage des Herrn Vioedirectors Dreykorn in 
Betreff des Kreises Saalfeld wurden ang^enommen und ist Herr 
Apotheker Freund als Kreisdirector dieses Kreises erwählt 
worden. 

7) Mehre Gesuche invalider Gehälfen , die cum ersten Maid 
um UnterstätEung nachsuchten, konnten leider für jetzt nicht 
berücksichtigt werden, und haben wir sie auf die nächste Zu- 
kunft verweisen müssen, hofiEend, dafs die für die vermehrten Be- 
dürfnisse jetzt nicht mehr ausreichenden Mittel mit Gottes Hülfe 
bald sich vermehren werden, Herrn Ziegeid ecke r in Gro- 
fsen-Ehrich hoffen wir namentlich für das nächste Jahr beden- 
ken zu können. 

8) Ein dem Vereine sehr ehrenvolles Dankschreiben des Hrn. 
Geheimenraths Gredä in Berlin für die Ehrenmitgliedschaft 
des Vereins wurde mit Interesse entgegengenommen. 

9) Ein Danksohreiben an den Herrn Geheimen Reglerungs* 
rath Ritter Dr. Fischer in Erfurt, Namens der Buchole-Geh- 
len - Trommsdorff'schen Stiftung für das dieser wohlthätigen 
Stiftung' demnächst testamentarisch zu überweisende Legat, von 
einhundert Thalern, wurde aufgezeichnet und dem Vor* 
Stande der Stiftung in Erfurt übersandt. 

Brandes. Aschoff. Overbeck. 



Pirectorialconferenz zu Lemgo den 9. Decemb. 1S4L 

^ ■ ■■ ■ ■ - ■ 

1) Herr Apotheker Dr. Kiegel in St. Wendel hatte schon 
firüher angezeigt, dafs er in dortiger Gegend für die Verbrei- 
tung des Vereins zu wirken beabsichtige. Seine desfallsigen 
Bemühungen sind von ' erwünschtem Erfolg gewesen. Es ist 
daher in dortiger Gegend ein neuer Kreis gebildet worden, 
welcher vorläimg dem Vicedirectorium Cöln zugetheilt wor- 
den ist. • 

2) Die Bildung des neuen Kreises Emmerich wurde in fernere 
Berathung gezogen und Herrn CoUegen Müller die Einrich^- 
tung desselben anheim gegeben. 

3) Ein Exemplar der neuen hessischen Arzneitaxe, vom 
Obermedioinalcollegio in Cassel hochgewogentiichst übersandt, 
wurde der Bibliothek des Vereins übergeben. Desgleichen der 
erste Band der physiologischen Chemie von Lehmann in 
Leipzig, von dem Herrn Verfasser ebenfalls für die Bibliothek 
des Vereins bestimmt. 

R.Brandes. Overbeck. 



Eintritt neuer Mitglieder. 

Herr Apotheker Kr eiiz in Crefeld, Herr Apotheker Marcks 
in Uerdiogen, Herr Apotheker Leucken in Süchteln und Herr 
Apotheker Puteanus in Streelen, sind nach Anmeldung durch 
Herrn Kreisdirect. Röhr, als wirkliche Mitglieder des Vereins in 
den Kreis Crefeld aufgenommen. HerrDroguist Altgeld in Cre- 
feld ist als aufserord. Mitglied iu denselben Kreis eingetreten. 

Herr Apotheker Unger in Eilenburg ist nach Anmeldiuai^ 
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durcb Herrn Itreisdtrector Jonas als wirklicHes MltgUed dei 
Vereins in den Kreis Eilenburg au^enommen. 

Desgleichen Herr ApotheKer Erpenbeck in Haselunne^ 
nach Anmeldung durch Herrn Kreisdirector Upma^nn, in den 
Kreis Osnabrück. 

Desgleichen Herr Apotheker Heinrici in Schwedt^ nach 
Anmeldung durch Herrn Vicediredor Bolle^ in den Kreis An- 
germUnde. 

Desgl. Herr Apotheker B.ufsmann in- Neuenbürg, nach An- 
meldung durch Hrn. Yicedir. Dug end, in den Kreis Oldenburg» 

pesgleichen Herr Apotheker Billig in Goblenz, nach An- 
meldung durch Hm« Vicedirector Sehlmeyer und Kreisdirec- 
tor Wrede, in den Kreis Bonn. 

Desgleichen Herr Apotheker Den stör ff in Schwanebeck» 
nach Anmeldung durch Herrn Kreisdirector Seyler in Hessen^ 
in den Kreis Blankenburg. 

Desgl. Hr. Apotheke^ Kortenbach in Burbach, nach Anmel- 
dung durch Hrn. Vicedirector Post ho ff^ in den Kreis Siegen. 

Der Oberdirector des Vereins« 
Brandes. 

Der Kreis Emmerich. 



Durch die «rfblgreiche.Thätigkeit, mit welcher Herr Me- 
dicinalrath Dr. Müller stets für den Verein wirkte» ist es dem- 
selben möglich geworden sofort nach seiner vor einigen Mo- 
naten erfolgten Uebersiedelung nach Emmerich dort einen 
neuen Kreis zu begründen. Diesem Kreise sind folgende wirk- 
liche Mitglieder zugetreten: 

Hr. Apoth. Herrenkohl in Cleve, 
» vanLi^p juu. daselbst, 
t Pape in Goch. 
» Tiddenin Isselburg. 
» Hartmann in Elten. 
» P lock in Ruhrort. 
Medicinalrath Dr. Müller in Emmerich. 
Als aufserordentliches Mitglied ist in diesen Kreis aufge- 
nommen worden : 

Herr Gymnasiallehrer Banly in Emmerich. 
Es werden diesem Kreise noch einige Mitglieder aus dem 
Kreise Crefeld und Münrter, der besseren Verbindung wegen, 
überwiesen werden, und zwar werden in denselben eintreten, 
nach Rücksprache mit den HH. Kreisdirectoren Röhr und Dr. 
Schmeddingy aus dem Kreise Grefpld die HH. v. Geldern 
in Gleve, Scnnapp in Galcar, Moselagen in Goch, Otto 
in Craenburg, Fritzsche inüeden und Neun er dt in Xanten, 
aus dem Kreise Münster die HH. Grave in Rhede und Vaes- 
se n in Borken. 

Möge unser yerdienstrolle College Herr Dr. Müller in sei- 
nem neuen» Wirkungskreise der Anstalt seine Thäti^eit fer^ 
ner erhalten. Die IVlitglieder des neuen Kreises Emmerich^ 
die wir herzlich willkommen heifsen, ersuchen wir in allen 
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Vereinfangelegenkoitea an Herrn Yicedirector Dr« Maller sich 
SU wenden. 

Salsufien^ dea 16. Decb. 1841. 

Der Oberdirector des Vereins. 
Brandes. 

' Vicedirectorium Emmerich. 

Zur Veryollständigunff der Verwaltung der Vereinskreise 
und nack Berathung mit den Herren Gollegen Klönne^ Röhr 
und Dr. Mülle r, ist es für angemessen erachtet worden, ein neues 
Vicedirectorium des Vereins iu den ^Weingegenden zu begrün- 
den, und zwar das Vicedirectorium Emmerich. Dieses wird 
vorläufig bestehen aus den Kreisen Crefeld und Emmerich. 
Der Kreis Crefeld scheidet daher aus dem Vicedirectorium 
Mühlheim aus, Herr Medicinalrath Dr. Müller ist zum Yi- 
cedirector des Vicedlrectoriums Emmerich erwählt worden. 
Besagte Einrichtung gilt yom Jahre 1842 an. 

Salzuflen, den 20. Decb. 1841. 

Der Oberdirector des Vereins. 
' Brandes. 

Der Kreis Andreasberg. 

Da mehre verehrte Herren Gollegen im Oberharze dem Ver- 
eine beizutreten wünschten, auf diese Weise aber der Kreis Eim- 
beck zu grofs werden würde* so ist durch die verdienstlichen 
Bemühungen des Herrn Apothekers Spar kühl in Andreasberg 
dort ein neuer Kreis begründet, der Kreis Andreasberg, zu welchem 
einige der Hrn^ Mitglieder des Kreises Eimbeck, der bequemeren 
Lage wegen für die Girculation der Bücher, hinzutreten werden. 
Die Mitglieder des n^uen Kreises Andreasberg sind : 
Hr., Apotk. Spar kühl in Andreasberg. 

9 . Berff commissair G o 1 1 s ch a 1 k in Zell«rf eld. 
» Köhn in Gieboldehausen, 
» V. Wehren in Duderstadt. 
» Bornträger in Osterode« 
» Albrecht in Lauterberg. 
» Helmkamp in Grund.' 
» B et he in Clausthal. 
» Lachwitzin Herzberg. 
» » Borr^in Elbingerode. ' 

)» » Hirsch in Goslar. 
» » Meyer in Moringen. 
» » Dreves in Üslar. 
» » Fabian in Adelepsen. 
» » Sievers in Salzgitter. 
Herr Apotheker Sparkuhl ist zum Kreisdirector dieses 
Kreises erwählt worden» und indem wir die neuen Collegen herz- 
lich willkommen heifsen, ersuchen wir sie, inalleq Vereinsangele- 
geBkeiten an Hm. Kreiedirect. Sp a r k uh 1 gütigst sich zu wenden. 
SaUttflcoy den 24. Decb. 1841. ^ 

Der Oberdirector des Vereins» 
Brandes. 
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Der Kreis St. Wendel. 



Durch die verdienstliGhen Bemühungen des Herrn Apothe- 
hn Dr. Riegel in St. Wendel hat sich ein neuer Kreis des 
Vereins in dortiger Gegend gebildet, der Kreis St Wendel. 
Die Mitglieder dieses Kreises sind bis jetzt : 

Hr. Apoth. Dr. Riegel in St. Wendel. 

» » Forts ch in St. Johann Saarbrück. 

» » Kiefer in Saarbrück. 

» 9 Schneider in Saarlouis. 

» » Freudenhammer daselbst. 

» 9 Krolle daselbst. 

9 9 Kentienne in Lebach« 

» 9 Witt ich in Ottweiler. 

» 9 Hohle in Birkenfeld. 
Herr Apotheker Dr. Riegel ist zum Kreisdirector dieses 
neuen Kreises erwählt worden und indem wir den Mitgliedern des- 
selben unsern herzlichen Grufs entgegen bringen, ersuchen wir 
sie) in allen Vereinsangelegenheiten an Hrn. Kreisdirector Dr. 
Riegel sich zu. wenden. Vorläufig ist dieser Kreis dem Vice- 
directorium Göln zugelegt worden. 
Salzuflen, den 21. Decb. 1841. 

Der Oberdirector des Vereins. 
Brandes. 



Den Kreis Meiniogen betreffend. 

Da unser verehrter Herr College Jahn, um die Gründung 
und Verwaltung des Kreises Meiningen so hoch verdient, durch 
anderweitige Verhältnisse sich behindert sieht^ die Verwaltung 
dieses Kreises ferner fortzuführen,, so hat das Directorium dem 
Wunsche des Hrn. CoUegen Jahn, von diesem Amte entbunden zu 
werden, nachgeben müssen. Nicht umhin könpen wir aber, unserm 
würdigen Collegen den herzlichsten Dank darzubringen für seine , 
uro das Beste des Vereins so vielfachen als erfolgreichen Be- 
nttthungen. Für die fernere Verwaltung des Kreises Meiningen 
ist unser verehrter College Herr Hofapotheker Löhlein in 
Coburg zum Kreisdirector erwählt worden^ und ersuchen wir 
^e sämmtlichen Mitglieder dieses Kreises in allen' Vereinsan- 
gelegenheiten an Herrn Kreisdirector Löhlein gefälligst sich 
zu wenden. Vom nächsten Jahre ab^ wird der Kreis als Kreis 
Coburg aufgeführt werden. 

Salzuflen^ den 20. Decb. 1841. 

Der Oberdirector des Vereins. 
Brandes. 



Den Kreis Eimbeck betreffend. 



In Folge der Bildung der beiden neuen Kreise Hildesheim 
ttnd Andreasberg ist es für die Verwaltung des V^eins ange- 
loessen erachtet, nach Ber4thuDg mit dem verehrten Hrn. 



V. 
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CoUegen Bolstorff, den Kreis Eimbeck der Art eing^ehen za 
lasset dafs die Mitglieder desselben je nach der angemessenen 
Lage dem Kreise Hifdesheim oder Andreasberff sich anschlössen. 
Cs sind dem zufolge die geehrten Herren Collegen Becker und 
Sparkuhl ersucht worden, die betrefiFenden Mitglieder' des 
Kreises Eimbeck in die Kreise Hildesheim und Andreasberg 
aufzunehmen. Unserm würdiffen Herrn Collegen Bolstorff 
aber fühlen wir uns verpflichtet, öffentlich den herzlichsten 
Dank abzustatten für seine dem Vereine geleisteten so vielfachen 
Bemühungen. 

Salzuflen, den 21. Deob. 1841. 

Der Oberdirector des Vereins. 
Brandes* 



Die Direction der Generalkasse. 



Unser verehrter College Herr Dr. Asch off in Herford 
wünschte zum öfteren der Direction der Generalkasse des Ver- 
eins enthoben zu sein. Ueber zwanzig Jahre hat unser verehr- 
ter Freund dieses Amt verwaltet, mit wie vielen Aufopferungen 
seiner Seits, das wissen alle Mitglieder der Anstalt, die deren 
Rechnungsführung nur einige Aufmerksamkeit schenken. Un- 
gern haben wir endlich unä genöthigt gesehen, den wiederhol- 
ten Gesuchen unsers Freundes nachzugeben. Tief fühlt die 
ganze Anstalt, was sie unserm Asch off schuldig ist, Niemand 
aber kann dieses mehr fühlen als ich selbst. Niemand dieses 
mehr zu schätzen wissen. Vom Beginn des Vereins an hat er 
öiir zur Begründung, zur Ausbildung, zur Fortführung des In- 
stituts die treueste Mithülfe gespendet. Das fühle ich mich 
veranlafst, auch bei dieser Gelegenheit hier auszusprechen, wo 
ich unserm verehrten Collegen im Namen des ganzen. Vereins 
den gefühltesten Dank öffentlich auszusprechen habe für alle 
die vielen aufopfernden Leistungen, welche er der Anstalt 
mit so grofser Bereitwilligkeit und Uneigennützigkeit stets er- 
wiesen hat. Obwohl Herr College A s ch o f f die Direction der 
Generalkasse niedergelegt hat, so wird er doch nach wi^ vor 
ferner Mitglied des Ijirectoriums bleiben und seine Mitwirkung 
der Verwaltung und Förderung des Vereins widmen. Die Di- 
rection der Generalkasse hat dagegen unser um den Verein so 
verdienstvoller College Herr verbeck in Lemgo zu überneh- 
men die Güte gehabt. 

Salzuflen^ den 18« Decb. 1841. 

Der Oberdirector des Vereins« 
Brandes. 



Die Portovergünstigung des Vereins betreffend. 

Es gereicht mir zur grofsen Freude, nachstehenden Auszug 
ffnHdigster Erlasse, die uns zum innigsten Danke für so hohe 
Förderung unserer Anstalt verpflichten, den verehrten Herren 
Mitgliedern des Vereins bekannt £u machen : 
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«, Erlafs Eines Königlichen hohen General -Postamtes 
in Berlin, die im Bereiche Königlicher Preafsischer 
Posten dem Vereine bewilligte Portovergünstigung 
betreffend. 
» Auf Ew. WoKlgeboren Antrag vom 1. Noirember c. bin 
ich gern bereit , die bisherig^e Portofreifaeit des Apotheker- 
vereins im nördlichen Deutschland für Bücher- und Journal- 
sendungen, so wie Tür die Versendung der Vereinsseitschrift 
unter den /vorgeschriebenen Bedingungen auch im Jahre 1842 
fortbestehen zxx lassen. Die Postanstalten sind demsemäfs in- 
struirt worden. Der Festsetzung zufolge» welche der Hegulimng 
des Tur obige Portofreiheit zu entrichtenden Aversums zum 
Grunde gelegt werden soll, würde letztes pro 1841 auf 444 Thlr, 
15 Sgr. zu stehen kommen. 

Obgleich die Zahl der Mitglieder des Vereins gegen das 
Jahr 1840 sich vermehrt hat, in demselben Verhältnifs mithin 
auch die Leistungen der Post für den Verein zugenommen ha- 
ben > so bin ich, in Berücksichtigung der von £w. Wohlgebo- 
rea vorgestellten Umstände und der von Sr. Cxcellenz dem 
Herrn Geh. Staatsmini&ter Eichhorn desfalls eingelegten Ver- 
wendung, dennoch bereit, den Betrag des Aversums, gleich wie 
im vorigen Jahre geschehen, auch diesesmal ausnahmsweise 
vTieder auf 350 Thlr. zu ermäfsigen, u. s. w. 
Berlin, den 20« December 1^1. 

Der General* Postmeister 
Nagler, 
An den Hof- und Medicinal- 
Rath Hrn. Dr. Brandes 
Wohlgeboren 
in Salzuflen, c 

i. Die Portovergünstigung im Königreiche Sachsen 

betreffend. 

»Das hohe Finanzministerium hat auf den Bericht des 
Oberpostamtes y das von Ihnen, als Vicedirector des norddeut- 
schen Apotheker- Vereins, unterm 13. v. Mts. anher eingereichte 
Gesuch, um Belassung der dem in Sachsen bestehenden Zweig- 
vereine des vorgenannten Vereins , gegen Entrichtung eines 
Porto -Aequivalents, bewilligten Portofreiheit der zwischen den 
Mitgliedern desselben zur Versendung kommenden Journale etc. 
für das Jahr 1842 betreffend, nach hoher Verordnung vom 16. h. 
m., unter den angezeig^ten Umständen beschlossen, die dem 
meh'rgenannten Zweigvereine gegen ein Porto- Aequivalent bis- 
her bewilligte Porto Vergünstigung, auf die drei Jahre 1843, 
1843 und 1844» fernerweit unter den zeitherigen Bedingungen, 
jedoch zugleich mit dem ausdrücklichen Vorbehalte zu bewtl« 
ligen, dafs bei etwa vorkommenden Zuwiderhandlungen gegen 
die festgesetzten Bedingungen, das Oberpostamt befugt bleiben 
soll, jene Vergünstigung auch innerhalb der gedachten dreijäh- 
rigen Frist sofort wieder aufzuheben. 

Indem Sie von dieser hohen Entschliefsung andurch in 
Kenntnifs gesetzt werden, bleibt das Oberpostamt, unter Bezie- 
hung auf die Ihnen unterm 16. Juni 1840 bekannt gemachten, 
der mdirbercgten PortOTergünstigung zum Grunde liegenden 
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Bfedingun^eiiy der sorgfiilti^sten Innehaltung derselben von Sel-> 
ten der Vereinsmitffli^der im Königreich Sachsen, so wie der 
von Ihnen in der bisherigen Maafse mit dem Oberpostamte zu 
bewirkender Abrechnung wegen des festgesetzten Porto -Aequi- 
yalentsy gewärtig. 

Leipzig, den 20. December 1841. 

Königlich Sächsisches Oberpostamt. 

HUtHnep.' 
An Hrn. Dr. Friedriqji 

Meurer in Dresden.« 
€• Erlafs Hochfürstlich Thurn- und Taxis^scher Gene- 
ral * Postdirection in Frankfurt, die im Bereich 
Hochfärstlich Thurn- und Taxis'scher Posten dem 
Vereine gnädigst bewilligte Portovergünstigung be- 
treffend* 

»Auf den Bericht vom 16. v. M. wird dem Herrn Postmei- 
ster zur Entschliefsung erö£Ehet, dafs die von dem Apotheker- 
veretne in Norddeutschiand seither genossene Portovergünstigung 
für weitere drei Jahre in widerruflicher Weise, und in der 
Voraussetzung, dafs sich die Umstände nicht ändern, zugestan- 
den worden ist. 

Der Herr Postmeister wird den Vorstand des (Vereins, Hof- 
rath Brandes zu Salzuflen, hiervon ini Kenntnifs setzen und 
denselben zur Einreichung eines Verzeichnisses der damaligen 
Mitglieder des Vereins veranlassen, dieses selbst aber dem- 
nächst anher vorlegen, worauf den Poststellen geeignete Anwei- 
sung ertheilt werden soll. 

Frankfurt a. M., den 15. December 1841. 
Fürstlich Thurn- und Taxis' sehe General -Postdirection. 

Dörnberg. 
An den Hrn. Postmeister ' v. Landauer. 

Pothmann in Lemgo. 
Das Gesuch des Apothekervereins in Nord- 
deutschland um fernere Zugestehung der 
seither genossenen PortovergUnstigung betr.« 

Mit dieser Anzeige verbinde ich die Bitte, dafs die betref- 
fenden Herren Mitglie<^er die bekannten Bedingungen genau be- 
achten, unter welchen dem Vereine die Portovergunstigung so 
wohlwollend, ertheilt worden ist. 
Salzuflen, den 28. Decb. 1841. 

B. Brandes. 



Die Einzahlung der Beiträge zur Generalkasse für 

1842 betreffend. 



Nach §. 38. der Statuten des Vereins sind die Beitrage zur 
Generalkasse jedesmal vor dem 15. Januar jedes Jahrs einzu- 
senden. Der Beitrag beträgt bekanntlich 6 Rthlr. 16 Ggr., und 
in dem Bereich derjenigen Postanstalten, wo der Verein beson- 
derer Vergünstigungen gegen eine Aversionabumme sich erfreut, 
zahlt jedes Mitglied aufserdem noch 12 Ggr., also im 6anzen6Rthlr. 
4 Ggr. Die verehrten Herren Mitglieder werden ersucht, ihren 



Vereinsieitungh . 15 

resp. Beitrag baldigst dem betrefPenden Krexsdirector einzu- 
senden. 

Die Direktion der Generalkasse. 

Overbeck. 

- 

Bekanntmachung. 

Von mehren Seiten kommen der Generalkasse bei Einsen- 
dung der Beiträge Goldmünzen zu, die mitunter zn einem zu 
hohen Cours berechnet sind. Ich mufs daher, im Auftrag der 
Direction der Generalkasse, darum nachsuchen, die betreffenden 
Goldmünzen nur nach dem 4iblichen Cours zu berechnen oder 
dafür Courant oder Rassenanweisungen einzusenden. 

. .Höizermann, 
Rechn ungsführer des Vereins. 

Todes - Anzeige. 

Am 14. August ▼. J. starb zu Ostrowo Herr College Mu- 
8 enb erg. Derselbe war 1797 zu Habelschwerdt in der Graf- 
schaft Glatz geboren, und besafs seit 16 Jahren die Apotheke 
zu Ostrowo. Schon seit mehren Jahren war sein Gesund- 
heitszustand, besonders seine Brust bedroht, weshalb er mehre 
Male die'Reinerzer Quelle in Schlesien besuchte, zuletzt aber an 
einem Lungenleiden im Alter von 44 Jahren erlag. Herr Col- 
lege Musenberg war als Apotheker höchst achtungswerth 
und hieder, und hat sich als Mensch und Staatsbürger ein blei- 
bendes Andenken bei seinen Mitbürgern etworben. Eine Witwe 
und Kinder trauren tief und schmerzlich um seinen Verlust. 

A. Lipowitz in Lissa, 
Rreisdirector des Apothekeryereins* 

2) Medicinalwesen und Medicinalpolizei. 

Aufiorderung in Betreff einer Denkschrift über 
den jetzigen Zustand der Pharrnacie. 

In Bezug auf die im vorigen Januarhefte des Archivs (2. M. 
B. XXV, S. 90) erlassene Aufforderung um Mitwirkung zur 
Bearbeit^ung einer Denkschrift über den jetzigen Zustand der 
Pharrnacie, ist eine reiche Menge Material eingegangen, welches 
der Generalversammlung in Braunschweig vorgMegt wurde. 
Die Bearbeitung dieses Materials nimmt aber noch eine geraume 
Zeit in Anspruch. Sollte daher der eine oder andere der Her- 
ren Colleffen geneigt sein^ über den betreffenden Gegenstand 
uns noch Mittheilungen machen zu wollen, sO bitte ich um 
deren Einsendung. Ich mufs aber ersuchen» hierbei hauptsächlich 
nur Facta anzuführen, namentlich würden noch erwünscht sein 
specielle Mittheilungen: 

J) Ueber die Verhältnisse der gesetzlichen Arzneitaxe. 

2) Specielle Vergleichung dea jetzigen Geschäftsbetriebes mit 
dem vor zwanzig Jähren. 
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3) Ueber das gescliinälerte Einkommen der Apotheker durch 
Anlage von Oispensir-Anstalten in Staatsinstituten, als Ar* 
raenhäusern, Gefa'ngnissen u. s. w. 

4) Ueber die Normirun^ der Procente bei Arzneilieferungen 
an öffentliche Anstalten. 

5) Ueber die Folgen des Selbstdispensirens der Thieränte. 

Brandes. 



Einige Bemerkungea zu der im I. Hefte des XXV. 

Bandes 2. R. des Archivs der Pharmacie S* 30. zur 

Sprache gebrachten Denkschrift über den jetzigen 

Zustand der Pharmacie in Deutschland j 

vom 
Geheimen Hedicinalrath Dn Fischer in Erfurt. 



Durch die in der neueren Zeit ins Leben gerufenen Grund- 
sätze über Gewerbefreiheit, durch die wissenschaftliche Fort- 
bildung der Arzneikunde, insbesondere der Maieria medicay durch 
die theilweisen Rückschritte der Heilkunde, durch die neueren 
Ansichten in der öfiPentlichen Arzneikunde, in Beziehung auf 
die Apothekerkunst, hat dieselbe in ihrer Stellung zum ^aate 
und in ihren Verhältnissen als nährendes Gewerbe manche nicht 
unerhebliche Veränderungen erleiden müssen, welche» indem 
sie zum Theil für das allgemeine Wohl, für die öffentliche Si- 
cherheit nur erspriefslich zu erachten, anderntheils auch theil- 
weise mit Nachtheilen für die Ausübung des Apothekergewer- 
bes verbunden gewesen sind. 

Theils das praktische Studium der Pharmacie früherer Zeit, 
theils eine 24jährige Bearbeitung der medicinalpolizeilichen 
Gegenstände bei hiesiger K. Regierung, haben mir Gelegenheit 

fegeben, das Apothekerwesen näher kennen zu lernen, und die 
Isitationen von 34 Apotheken, welche ich mit Zuziehung von 
praktischen Pharraaceuten, denen ich in vorliegender Beziehung 
manche Bereicherung meiner Kenntnisse verdanke, haben mich 
in den Stand gesetzt, Manches zur Berichtigung der Urtheile 
über den Betrieb des pharmaccutischen Gewerbes beizutragen, 
80 dafs ich mir auch wohl hier erlauben darf, meine Ansicht 
über den jetzigen Zustand der Pharmacie in gewerblicher Be* 
Ziehung, was den hiesigen Regierungsbezirk betrifft, nach der 
oben angegebenen Au&abe des löblichen Directoriums des 
Apothekervereins von ^ßrddeutschland um so mehr auszuspre«* 
chen, als ich selbst Ehrenmitglied des Vereins zu sein die 
Ehre habe. 

Es hänfft nicht unmittelbar wie Ursache und Wirkung cu- 
eammen, diS's die Apothekerkunst mit ihrer Kultur, mit den wis- 
senschaftlichen Fortschritten derselben in der Einträglichkeit 
des Gewerbes offenbar zurückgegangen ist, da man doch von 
▼orne herein gerade das Gegentheil prognosticiren sollte. Arbeit 
und Lohn sollten doch correspondiren, sind aber hier offenbar 
in ein beunruhigendes Mifsverhältnifs getreten. Aber es läTst 
sich nachweisen^ und wir werden unten mit Mehrem eraehen. 
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iafs getitä'e die nach ttad D9ci» vor «i^h' ^eg^aa^ne wissen« 
achftftUche Audbreitang der Kunst npiittelbarcr Weise den Ge- 
winn verminderet hat, den doch Jeder von Arbeit und Mühe 
billig zuk fordera' berechtigt ist. Eine Erfahrung, welche in de,r 
That, wenn sie nieht darch ^andere Lebensverhältnisse aufge- 
woffen würde, 'efoeü keine Aufforderung in sich fafst, ohne 
rechts und links eu- sehen, d<»Q Anforderungen der Kunst und 
Wissenschaft fortschreitend 2u genügen. Dem Publikum, wel- 
che» in der Meinung steht, eine Apotheke sei eine Goldgrube, 
kann es natürlich nicht klar Seemacht werden , was alles von 
d«*m Apotheker verlangt, welche schwere Pflichten- er für das 
öffentliche Wohl und für das Bedte der Kranken eu erledigen 
hat. Eine Meinung, welche freilich in Der Erfahrung nicht 
widerlegt wird, wenn eine nicht privilegirte Apotheke^ deren 
Haus und Inventarium, hoch angeschlagen, kaum 10,000 Thlr. 
werth sind, um 32,000 Thlr. verkauft wird, wie aolches in 
dem hiesigen Regierungsbezirk u&ehrmals in diesem, Yerhältnifs 
vorgekommen. 

Wenn in der fraglichen Auflage nur Pharmaceuton aufge- 
fordert werden, Materialien zu der zu bearbeitenden Denkschrift 
g^u liefern) so dürfte es, um jeden Schein von Parteilichkeit 
zu entfernen, und> die Sache unter einen einflufsreichen Ge- 
sichtspunkt, den der Medicinalverwaltung zu stellen, nicht un- 
zweckmäfsig sein, wenn die Sache von emem Nicht pharmaceu- 
fen, dem jedoch die administrativen Grundsätze des Apotheker- 
gewerbes und dessen Verhältnisse zur Heilkunde und ^um 
öffentlichen Verkehr nicht fremd sind, zur Untersnchung 
gezogen würde Ich will daher in Nachstehendem meine Be- 
merkungen üher vorliegende Gegensta'nde die mir in dem Archiv 
erst Ende Juli d. J. zu Gesicht kamen, mittheilen, mögen sie 
nicht zu spät kommen. 

Was zuerst die Arzneitaxe anlangt, so sind bisher bei uns 
jahrlich zwei Mal, im Frühjahr und Herbst, die Preiscouranten 
derDroguisten und die Preise des Weingeistes an das Königliche 
Ministerium der Medicinal- Angelegenheiten eingesendet, und 
mit Rücksicht auf die Nebenkosten hiernach die Arzneipreise 
regulirt worden» , Dasselbe geschah auch mit den Blutegeln. 
Zwischendurch stieg freilich manche Drogue bedeutend, andere 
fielen im. Preise, so dafs sich dieselben, vielleicht bis auf ein 
Minimum, ausglichen. Leider zahlt unsere Series medicaminum 
für die grofeen Städte über 700 Arzneien, für die Apotheken 
kleiner Städte etwa 300, und demnach ist, wegen der verschie- 
denen Systeme in der Arzneikunde,- kaum die Hälfte dieser 
Arzneien im Gange, wofür natürlich der Apotheker in der 
Arzneitase Entschädigung verlangen kann , die aber, wie all- 
gemein von dem pharoiaceutisohen Publikum behauptet wird, 
m der neueren Arzneitase zu gering ausgefallen ist. .Natürlich 
mufsten dabei die Präparate, welche die chemischen Fabriken 
in gleicher Reinheit liefern, als wenn sie. von den Apothekern 
selbst bereitet worden, wären, in Berechnung kommen, so dafs 
diese Berechnung die betreffenden Arzneipreise ebenfalls her- 
abgedrnckt hat. Wenn aber der Apotheker diese Präparate 
90 wohlfeil, als er sie aus den Fabriken bezieht , nicht darstel- 
len kann, und sie doch gleichwohl des Unterrichts der Lehr- 
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Hnge und Avch woKl der Gebiillfen we^en grb'Mentfieils selbsl 
bereiten mufs» so folgt daraus, dafs hier ein gröl^erer Gewinn 
dem Apotheker zugebilligt werden roufs. Princi|Mile/ Geholfen 
tend Lehrlinge wUrden offenbar in ihrer Oultor zurüofcgehen^ 
wenn die chemischen Präparate stets nur als -Handelsartikel 
betrachtet werden miitsten. In der Taxe findet .zwischen den 
gr(>blich gestofsenen Pulvern und den feinen ein Unterschied 
im Preise statt. Weil erstere zu Ihrer Bereitung weniger Zeit 
erfordern und bei ihnen das Kapital 'öfterer umgesetzt wird^ 
müssen sie natürlich auch wohlfeiler sein. Ohnstreltig' bezieht 
sieh dieser ermäf sigte Preis auf äio ■ VeteriaÜrpraxis , welche 
Rücksicht aber insofern überflüssig ist, als die Vieharzneien, so 
wie das Vieh selbst, Handelsartikel sind, welche, wie sich un- 
ten mit Mehrerem ergeben w^d, keiner polizeilichen Aufsicht 
unterworfen sein dürfen* Diese Arzneien gehören unter die 
Rubrik der pharmaceutischen Handelsartikel, d«r Mandelseife, 
Räucherkerzen u. s. w. Diepensirt der Thierarzt seine Arz* 
neien selbst, was ihm nach den Grundsätzen der Gewerbefrei- 
heit nicht verwehrt werden kann, so ist es einerlei, ob 
er sie aus chemischen Fabriken, oder von den Droguisten, oder 
von dem Apotheker kauft. Viehrecepte vori unberufenen Thieis- 
ärzten^ Hirten, Fallmeistem u. s. w. oder von den Viehbesitzem 
selbst verschrieben, wird der Apotheker schon von selbsrt seines 
'öffentlichen Gredits wegen nicht zu hooh taxiren. Da die Thier- 
arzneikunde auch von nichtbestätigten Personen ausre>übt wer^ 
^n darf, so würde es auch auf eine Bevormundung der Staats- 
bürger hinauslaufen , wollte man hinsichtlieh der Arzneitaxe 
f (ir das Vieh polizeilich eiasohreiten , und unter öffentlicher 
Autorität die Arzneipreise bestimmen. Wollte etwa ein Kauf- 
mann nach HandelsgrufidsÜtzen auf Verlangen der Thierärzte 
oder Derjenigen, welche sich unbefugter Weise mit Viehkuren 
abgeben, Arzneien fär die Hausthiere bereiten und debttiren, so 
könnte Niemand etwas dagegen haben , weil der MedicinaTpoli- 
zei die Arzneien für die Thiere eben so wenig angehen, als 
der Hafer und das Heu, mit welchen sie genährt werden *)* 

Was ad 2. die Verglelohung des Geschäftsbetriebes von 
jetzt mit dem vor zw;anzig Jahren anlangt, so liegt es in der 
Natur der Arzneiwissenschaft, dafs der Debit der Arzneien, in 
sofern derselbe von der Wissenschaft abhängig ist, mit den 

^) Den hier aufgestellten Principen meines hochverehrten 
würdigen Freuqdes kann ich unmöglich beistimmen. Die 
Verfertigung und Dispensimng der Arzneimittel gehört 
meiner Ansicht nach allein in die. Apotheke. Dafs die 
Pflege kranker Thiere von der an^measenen Ziubereitung 
der Arzneimittel in den Apotheken avsgesohlossen sein 
soll> oder solche Nichtapothekem zu überlassen aei, halte 
ich für eine jener Pflege und Vorsorge, so wie dem Zweck 
der Apotheken durchaus entgegengesetzte Anordnung. 
Auch die Badische Apothekerordnung sagt ausdrücklich: 
„ Dem Apotheker allein steht es zu, Arzneien, d.h. solche 
Stoffe^ welche blofs zum 'Heilgebrauch für Menschen oder 
Thiere dienen, und in der Landeepharmakopöe aufgeföhvt 
sind, zu verkaufen '^ fii^ . 
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eben liarrsdiehdea Sjatemen in derselben steigt und ftilt, atif 
der andern Seite aber durch die steinende Population in einem 
vntinterbrOcKenen Waohsthum begriffen «st. Für die jetsige 
Zeit kebt jedoch dieser Waohsthum den geringeren Debit yon 
Arzneien der durch die Homöopathie und durch die Ueberseu* 
guAff der jetzigen Aerate» dafs mit kleineren Areneidosen eben 
80 Tiel auszurichten ist^ als mit grofsen nicht, auch nicht ein^ 
mal grofsentheilsy auf. Der Venust durch die Homöopathie 
ist. jedoch nicht so allgemein » als der durch die letstgedachte 
Ursache 9 weil einmal nur einzelne Aerete^ vielleicht von zehn 
Bur einer, der homöopathischen Faselei ergeben ist, am der 
Homöopathie bereits schon eine specifisohe Heilmethede gevror* 
den und die Homöopathen, wie es eben gehen will, auch grö« 
fsere Areneidosen verschreiben. Man müßte aber fünfzig Jahre 
suvüokgeheni um einen wesentlichen Unterschied in den Arz- 
neidosen und somit auch in dem Gewinn des Apothekers ai^i 
den medieinisiäen Conjuncturen zu erblicken, hier wird man 
offenbar auf Extreme stofsen. Eine Mixtur, welche dameU 
•^Thlr« kostete, ist jetzt mit wenigen Groschen zu haben^ wenn 
l^ich die Arzneitaxe jetzt fiif die Apotheker weit vortheilhaf« 
ter ist, als damals. Ziemlich herrschend ist unter den Aerzten 
der Grundsatz, dafs eine Krankheit nur durch eine andere, 
welche die Arzneien erzeugen, gehoben werde. Je unbedeu* 
tender aber die neue Krankheit sein darf^ um die alte zu heben» 
desto besser stellt sich die Sache für den Kranken, indem dih* 
durch der Heilkraft der Natur weniger in den Weg gelegt 
wird, desto weniger Vortheilhaft aber für den Apotheker. 
Welche Alternative aber die wichtigste ist, braucht nicht er-^ 
örtert zu werden. Gehen wir hundert Jahre zurück, so wird 
der Gontrast noch eröfser. Das Würtemberger Dispensatorium 
vom Jahre 1731 eothielt nicht weniger denn 2914 Arzneien, die 
Recepte der Aerzte waren dieser Anzahl angemessen, und ai|i 
ihi&en war etwas zu verdienen. Fafst man das jetzige Wesen 
der praktischen Heilkunde in dieser Beziehung zusammen, so 
w^ird zwar der Arzneischatz fast täglich mit neuen Droguen 
und Präparaten vermehrt, aber nicht zum Vortheil des Apo- 
thekers. Man macht Versuche mit neuen nicht selten kostspie- 
ligen Arzneien und läfst es oft dabei bewenden. Unter diesgn 
Umständen möchte ich auch, wenn von dem Einflüsse des Zu* 
Standes der Arzheikunde auf den Growlnn des Apotheker« dijs 
Rede ist, für die Zukunft kein Prognostikon stellen. ^ Ich 
glaube, die vermehrte Gultur der Arzneikunst wird Verminde- 
rung der Arzneimittel und Arzneigaben, grÖfsere Einfachheit 
in den Arzneiverordnungen zur Folge haben. 

Was anbetrifft die Verminderung der Snbsistenz des Apo- 
thekers durch Zunahme von Apotheken, so ist es im Preufsi- 
aohen grundsätzlich, dafs die Zahl der Apotheken eher rermin- 
dert als vermehrt werden müsse. Im hiesigen Regierungsbezirk, 
der etwa 250)000 Seelen fafst, sind innertialb 25 Jahren vier 
Apotheken eingezogen, dagegen an Orten und in Gegenden» in 
welchen es offenbar an schleuniger, arzneilicher Hülfe man- 

Selte, fünf neue angelegt worden, so dafs gegen 6 bis 8000 
eelen auf Eine Apotheke kommen, in den grofsen Städten 
weniger 9 auf dem platten Laiide und in kleinen Städten mehr, 

2* 
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Dl« Besltser der Apotbeken nähren sich ^t| einige sind soear 
wohlKabend 9 andere reich geworden. Die Haasapotheken der 
Aerste auf dem Lande können den öffentlichen Apotheken wer 
nig Abbruch thun, da sie nur in solchen Gegenden auf dem 
Lande einzeln statt finden, in welchen es an naher arzneilicher 
Hülfe gänzlich fehlt , sehr beschränkt sind, nur aus öffentli« 
chen Apotheken ergänzt, und nur mit ausdrücklicher Geneh- 
migung der Regierung angelegt werden dürlfen, und was dabei 
* die Sicherheit des Kranken anlangt, so kümmert es den Apo-^ 
theker nichts, wenn die Arznei ihre Wirkung verfehlt, und 
der Kranke stirbt; dem Arzt dagegen ist an der Erhaltung des- 
selben Alles gelegen, er wird daher, schon seines eigenen Ru- 
fes wegen, den Kranken mit guten Arzneien versehen. Uebri« 
gens ist der Arzneiverbrauch von einem gewissen Grade des 
Wohlstandes gar sehr abhängig. Der Arme hilft sich mit 
Hausmitteln. 

Dies fährt zu dem vierten Punkt, die Schmälerung des 
Einkommens des Apothekers durch Dispensir- Anstalten. Aller- 
dings würde der Apotheker eine bedeutende Mehreinnahme ha- 
ben , wenn es keine Dispensir- Anstalt gäbe^ allein dieses ist 
eine Einrichtung, bei welcher, den Staats- und Gommunalfonds 
ungemein viel er^^part wird , welche Ersparnifs, der Staat oder 
die Commune dem Aerario schuldig ist, die daher nicht ent- 
behrt werden können, wie es denn mit der Armenpharmakopöe 
und den klinischen Anstalten gleiche Bewandtnifs hat. Der 
Staat hat in Beziehung auf Handelsverkehr nicht mehr Ver- 
pflichtung für das Einkommen des Apothekers, als für das eines 
feden andern Gewerbetreibenden, und durch die Anlegung von 
Dispensir- Anstalten wird das Recht des Apothekers nicht im 
mindesten gefährdet, wenn nicht etwa besondere Privilegien 
die Verhältnisse anders stellen. Die Almosenbeiträge vermin- 
dern sich jährlich, und der Armen werden täglich mehr. Wie 
wollte die Armenkasse bestehen, w^enn sie nicht überall die 
möglichste Ersparnifs auch in dem Arzneidebit wollte eintre- 
ten lassen? Die Dispensir - Anstalten der Landarzte sind, wie 
gesagt, Nothbehelfe, nicht zu umgehen, und thun dem Apo- 
theker wenig Schaden. Die fraglichen Anstalten in den Mili. 
tair- Spitälern haben aufser einer grofsen Ersparnifs noch den 
wohlberechneten Nutzen, dafs sie die Aerzte an ein einfaches 
Verfahren am Krankenbett gewöhnen und Feldapotheker bil- 
den $ denn die jungen Pharmaceuten lösen im PreuTsischen ihre 
Militairpflicht in den Militairlazarethen ab u^d bleiben drr 
Armee eine Zeit lang verpflichtet. Aller Arzneiluxus und eine 
Menge Nebenkosten fallen bei solchen Anstalten hinweg, gleich 
wohl hat dies Verfahren, seiner Einfachheit wegen, auf das 
Befinden des Kranken nur einen wohlthätigen Eiuflufs, wenn 
auch nicht in Abrede gestellt werden kaun> dafs manches Arz- 
neimittel nicht mit der Sicherheit ans Krankenbett kommt,, als 
wenn es aus einer öffentlichen Apotheke verschrieben wäre. 
Sollte dabei das Wohl der Kranken gefährdet werden, so hat 
das die Medicinalver waltung nicht der Apotheker zu verant- 
worten. Ist denn aber die Sicherheit nur in öffentlichen. Apo- 
theken zu Hause? Die Hand aufs Here, welcher Pharmaceut 
mag behaupten y dafs ein und dasselbe Arzneimittel in einer 
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Apothek« wie in der andern, zu einer Zeit wie zur andern 
immpr genau da-sselbe sei? Wer steKt für die Frische der 
einzelnen Droguen, wer dafür, dafs ein narkotisches Kxtract 
nach Alter, Standpunkt der Pflanze und Bereitungsart überall 
tjnd zu jeder Zeit dasselbe wäre? Ein Extract, welches Rry- 
stallen enthält, ist chemisch als zersetzt und medicinisch als 
"verdorben zu betrachten. Sicherheit und Unsicherheit stehen so« 
nach hier kein«sweges als Extreme einander gegenüber, so dafs 
die Dispensir- Anstalten, ohne dafs der Apotheker zu einem 
Einsprüche berechtigt wäre, wie jede andere Staatseinrichtung 
neben den öffentlichen Apotheken bestehen müssen ^ wenn die 
Behörden nicht den Vorwurf einer nachlässigen Verwaltung 
der öffentlichen Gelder auf sich laden wollen« Sollten Privi- 
legien diesen' Einrichtungen entgegen stehen , so müssen diese 
unbedingt abgelöst werden, weil diese nicht mehr in die 
Z/eit passen. 

Was fünftens die Normirung des Babattes bei Arzneiliefe- 
rungen anlangt, so versteht es sich von selbst, dafs da wo Arz- 
neien in gröfseren Quantitäten entnommen werden, folglich das 
Kapital schneller umgesetzt wird , ein Babatt statt finden mufs. 
Der Staat hat aber keinesweges das Becht^ dem Apothekei^ ei- 
nen Babatt vorzuschreiben 9 derselbe kann nur auf einem Ver- 
trage beruhen, den der erstere mit dem letzteren abzuschlie- 
fsen hat.- So ist es auch in der letzten Zeit im Preufsischen 
geschehen; die vorgeschriebenen starken Procente bei Liefe run-» 

f;en ttber 60 Thlr. sind weggefallen > und dagegen eine freiwil* 
ige Offerte des Apothekers eingetreten. Berücksichtigt man 
aber die bedeutenden Verluste, welche der Apotheker wegen 
Nichtzahlungen -von Arzneirechnungen bei Unbemittelten und 
Armen und durch das Anschaffen von Arzneien, welche nicht 
verbraucht' werden^ erleiden mufs, so kann nur ein kleiner Ba- 
batt verlangt werden. Der Apotheker mufs einem Jeden cre- 
ditiren, und wenn auch die Gesetze hier durch die den Com- 
munen auferlegten Verpflichtungen, den Apotheker zu entschä- 
digen, ihm unter die Arme greifen, so bleiben diese Gesetze, 
wie es bekannt ist, doch gar zu häufig auf dem Papiere stehen 
und gehen nicht ins Leben über, helfen dem Apotheker sonach 
nur wenig. 

In Betreff des Dispensirens von Arzneien durch Quacksal- 
ber und andere Personen, so schützen den Apotheker, wenig- 
stens im Preufsischen ,- die Gesetze dagegen^ und bei gehöriger 
Thätigkeit der Polizei und rücksichtsloser Anzeige von That- 
sachen Seitens des Apothekers, kann derselbe völlig klaglos ge- 
stellt werden; denn das allgemeine Landrecht schreibt aus« 
drücklich vor: Niemand soll Arzneien bereiten und ausgeben, 
welcher nicht vom Staate dazu Erlaubnifs erhalten hat. Den 
Aerzten ist das Ausgeben von Arzneien gesetzlich ebenfalls 
verboten > und dieses Gesetz mufs noijiwendig bei den Homöo- 
pathen gleichfalls in Anwendung komm^en, wenngleich ein 
Königliches Oberlandesgericht in dem bekannten Erkenntnifs 
in der Rlagesache des Dr. W* das Gegentheil behauptet hat; 
denn diese Behörde ist dabei von einer ganz falschen Prämisse 
ausgegangen, wie denn das Königliche Ministerium der.Me- 
dicinal - Angelegenheiten, unterm 31. März 1832 an alle 
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Reglerutogen verfügt hat, dafs die homoopttbischen A^sfe 
einem gleicKen Verböte unterworfen sein eollen« Leider tu« 
eben jedoch die bomöopatfaiscben Aerste diese gesetzliche Be* 
tsimmung durch allerlei WinkeleU^e su umgehen , und die 

f^gen dieselben erkannten Strafen sind vielfältig nicht in Aus-^ 
bung gekommen, so dafs der Apotheker hierbei offenbar itn 
Nachtheile steht y eben deswegen aber auch jede andere B<>ciiui* 
stigung und UnterstiitEung in Anspruch zu nehmen hat, welche 
darauf hineielt, ihn bei' dem Arzneidobit zu entschädigen» 
Gleiche Bewandnif^ hat es auch mit demDebit der Geheimmit- 
fel durch unbefugte Pei'sonen^ und ist hierüber nicht« weiter 
zu sagen^ wie denn im Ganzen, wenigstens im hieeigen Regie« 
rungsDezi^ky nur selten "^on einer Quacksiilberei mit Aroanen 
mehr die Rede ist. 

In Angelegenheit de» Selbstdispensirens dei^ Thierfirzte) ob 
es verboten werden könnte, ob eine besondere Taxe fUr Vetcf* 
rinär* Arzneien entworfen, und dadurch die Rechte des Apothe- 
ker« geschützt werden miifsten, da er allein für die Güte der 
Arzneien verantwortlich sei, so mufs aufser dem was oben schon 
bemerkt worden, hier zuerst ins Auge gefafst werden^ daik deir 
Gegenstand nicht medicinalpolizeilich, sondern gemeinpolizeiUoh 
ist, d.h. erliest aufserhalb des Wirkungskreises derMedicinalver<r 
waltung, und kann daher einer saaifätspolizeiliohenBettrtheilang^ 
welche es nur mit der öffentlichen Sicherheit der Mensehen als 
freier Wesen zu thunbat, nicht unterworfen sein. Der Apotheker 
steht alsMedicinalperson nur mit dem in einem VerbSltniss* zum 
Staate, was aufdie menschliche Gesundheit Bezug hat 4 Alles darüber 
hinaus geht in medicinalpolizeilicher Beziehung ihn und die 
Verwaltung nichts an , und es würde auch hier auf eine unan- 
gemessene Bevormundung der Staatsbürger hinauslaufen, wollte 
man die Rechte und den Verkehr mit denselben unter gewisse 
Medicini^lgesetze oder Verordnungen bringen. Der Thierarzt 
hat es als Heilkünstler mit weiter nichts als mit Verbesserung 
eines Handelsartikels, mit Heilung kranker Hausthiere zu thun^ 
Ueber Leben und Tod der Thiere hat jedoch der Mensch das- 
selbe Recht, wie über die Bäume in seinem Garten. Er kann 
die brandigen Stellen an denselben heilen wie er will» er kann 
aber auch die Bäume verbrennen, wie er das Thier todtsohlagen 
oder von Quacksalbern schlecht kuriren lassen kann, Niemand 
hat dagegen etwas zu sagen. Das liegt in seinen Verhältnissen 
zur ganzen lebenden und leblosen Natur. Daher werden die 
Thierärzte, welche nicht als Rreisthierärzte in öffentlichen 
Verhältnis^n zum Staate stehen, nur irrthümlich zu den Mo- 
di cinalpersonen gezählt. Die Beurtheilung der Handlungen der 
Thierärzte, insofern sie mit der öffentlichen Sicherheit, z. B., 
bei ansteckenden auf die Menschen übergehenden Viehkrank« 
heiten , in Verbindung steheii , gehört natürlich nicht hierher, 
da hiei* nur von Verbesserung eines Handelsartikels und nicht 
von der öffentlichen Sicherheit die Rede ist. Daher 'hat aber 
auch der Staat nichts darnach zu fragen, welche Mittfei der 
Thierarzt anwendet, jenen schadhaft gewordenen Handelsartikel 
wieder zu verbessern, ob er dazu gute oder sohlechte Mittel 
anwendet, ob er sie selbst bereitet, oder bei dem Kaufmann» 
oder bei dem Apotheker kauft, und dieser ist eben so wenig» 
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vrid iener'fiir die Güte seiner Vieliarsneien dem St^at^ verbat» 
virortlicL, sondern nur dem Käufer, welchem es ' frei steht, die 
DÖthigen Vieharimeien der Sicherheit weg^n aus der Apotheke 
KU entnehmen« .Hat der Staat Yeterin'ärschulen an^ele|^t, so 
hiit er für die Nationalökonomie» für die Viehbesitserf. wenn 
die. Heusthiere erkranken, das Seine gethan* Den Unterthanen 
steht es nun frei», von SchUlprn solcher Anstalten Gebrauch zu 
inachen> oder ihr Vieh selbst si^u küriren, oder sich deshalb aq 
Schäfer oder andere Houtiniers i^m so eher zvl wenden» als die 
Rosten für ein krankes Thier»> welches als solches pft kaum 
halb so yiel werth ist^ als ein gesundes» nicht bede\itend sein 
dUrfen^ damit die Interessen d^s Kapital nicht übersteigen j 
Hausmittel mUssen in vielen Fällen das Beste thun. Wenn s. B. 
ein Schwein 10 Thlr« werth würe und bekäme den Milsbrand, 
80 wird sein Werth auf kau^ i Thlr. herabsinken» und an das- 
selbe keine Arznei ^u vierwenden sein, welche nur irgend kost«» 
spi^lig wUre* Wienn nun aber dias Ruriren des Yiens keiner 
polizeilichen Aufsicht unterworfen sein darf, so kann. auch voi\ 
einer Veterinartasie der Arzneien um so weniger die Rede sein^ 
als der Thierarzt nicht verbunden ist, seine Arzneien nur aus 
der Apotheke' zu entnehmen« Will der Thierarzt es dennoch 
thun^ so hat er einen Privatvertrag mit dem Apotheker, abzu-* 
schliefsen^ wie dieses wohl in groXsen Städten, wo esr.fich zu-^ 
weilen um die HeUungtheurerl^uxuspf erde, oder anderer Thiereji 
als JUieblinge ihrer Herren,, handelt, der Fall sein kann« E^ii^ 
Zwang würde hier dem freien Verkehr der Staatsbürger eben» 
so zuwider sein, als wenn. man sie zwingen wollte, 3ire Räu«^ 
cherkerzen» ihren GersteAzuck^r u« s. w* nur. In der Apotheke 
zu kaufen. 

Dies führt nvn auch zu dem Detailhandel der Raufleute 
mit Arzueimittel überhaupt. Auch hier darf der Gesichtspunkt; 
des ungestörten Verkehres der Staatsbürger in» Allgemeinea 
nicht verlassen werden. Wie es in Gemäfäieit des preuTsischen 
Edicts vom 3. Noy, 1810 nur irgend die öffentliche Sicherheit 
erlaubt, mu£9 dieser Verkehr frei gegeben, und da wo Privile« 

fien vorhanden sind, dieselben abgelöst werden, wie denn auf 
er andern Seite die Gesetzgebui^ mit sich selbst in Wider- 
spruch gerathen würde, wollte sie den Verkauf dessen was der 
Apotheker im Handverkauf debitirt, dem Raufmann im Handel 
untersagen. Es versteht sich von selbst, dafs hier nur von ein^. 
fachen Vegetabilien, Animalien und Mineralien, nicht von che- 
mischen Präparaten die Rede sein kann; diese letzteren können, 
aufser in der Apotheke nur in chemischen Fabriken, welche 
einer medicinisch-poHzeilichen Gontrole unterworfen sind, ver- 
kauft werden. Auch stark wirkende Animalien, Vegetabilien 
oder Mineralien müssen von dem kaufmännischen Handel ausge- 
schlossen werden. Doch giebt es einzelne Arzneimittel, welche 
unter die präparirten gehören, und gleichwohl dem Debit darch; 
die Raufieute nicht entzogen werden dürfen, weil sie wie alle 
übrigen hier wohlfeiler zu erhalten sind, z. B. der Lakrizen-. 
saft, den ja der Apotheker selber von dem Handelsmann kauft 
und so wieder verkauft. Hier kostet das Loth 4 Pf- und in der 
Apotheke 10 Pf. Wie könnte nun der Staat seine Bürger zwin* 
geui ihn da su kaufen, wo er mehr als noch ein Mal iö theuer ist? 
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So verhält. es sich auch mit den Sennesbläitern, der M^rand^ dem 
Glaubersalze, dem Foenum gräecum und vielen andern Mitteln. 
Wenn von Verfälschung solcher Arzneien die Rede ist, po 
sdhützen die Visitationen dagegen keineswegs, und dem Kauf« 
mann mufs man iii dem was darüber hin'iusliegt, eben «o viei^ 
moralische Denkungsart zutrauen, als dem Apotheker. Durch 
das Gesetz vom 16. Septb. 1836 sind übrigens im Preufsischen 
diese Handelsverhältnisse gehau bestimmt^ wenn gleich sich ge^ 
gen die dort angeg. bene Classification der Mittel manches ein- 
wenden läfst, was hierher nicht gehört. Nähert sich der Apo- 
theker im Hand verkaufe den Preiien deä Kaufmann», so wird 
natürlich das Publikum schon von selbst seine E>roguen nicht 
bei diesem, sondern bei jenem entnehmen. ' In dem schon er- 
wähnten Edicte vom 16. Septb. 1886 über die Handelsverhält- 
nisse der Apotheker und Raufleute^ Dröguisten giebt es, wenn 
ich es recht verstehe, im Sinne dieses Gesetzes eigentlich nicht 
mehr, sind dem Apotheker Vortheile zu^gesich-ert, • bei welchen 
augenscheinlich die Ces-stzgebung nicht allHn auf die öfFentr 
liehe Sicherheit, sondern auch auf die wissenschaftlichen Ver- 
dienste des Apothekers Rücksicht genOiAmen ^hat. Weiler durfte 
sie in letzterer Beziehung nicht gehen, weil das was der Staat 
in seiniift Burgern der Wissenschaft schuldig ist,' mit den com- 
nierCl^Heh Verhältnissen, welche überall gleiche R*^chte fordern, 
nichts 'z\i thun hat, ' In staatsrechtlicher Hinsicht sind beide^ 
der Droguist und der Apotheker, Arzneihändler. Dem pharma- 
ceutischeii Chemiker im LaboratoriO oder bei der Receptur in 
der Officin mtif»' die medicinische Gesetzgebung durch die Be- 
rechnung dfer Nebenkosten und als- einen Künstler, der nur durch 
ffrofse Anstrengung und Geldaufwand ein solcher geworden 
hier und dort entschädigen, jedoch in einer Weise, dafs weder 
daä Publikum über Bevortheilung, noeh der Apotheker über 
GeWngschätzung' seiner Kunst oder pecuniären Verluste zu kla- 
gen Ursafche hart. Die pharmaceutische Kunst greift in so viele 
commercielle Lebensverhältnisse ein, dafs wir es gar bald zum 
Nachtheile des allgemeinen Wohls gewahr werden würden, 
wollte der Staat der pharmaceutischen Wissenschaft nicht über- 
all die nöthige Anerkennung-' gewähren. Achtung dem Pro- 
fessor der Chemie auf der Academie; allein eben so viel 
Achtung dem Pharmaceuten, der aufser seiner modicinischen 
Stellung so vielseifig die technologische Chemie ins Leben ein- 
führt, der Rechtspflege und Sicherheits pflege so nützlich, ja 
oft unentbehrlich ist. Denken wir uns den wissenschaftlich 
gebildeten Apotheker einmal hinweg, und fragen, wie es denn 
um den gesellschaftlichen Verkehr, in welchem es auf ge- 
naue Kenntnils der Verwandtschaft der Körper und auf chemi- 
sche Untersuchungen ankommt, wohl stehen möge ? 

Was ded Einflufs der herrschenden Systeme in der Arznei- 
kunde auf die Apothekerkunst anlangt, so wird er überall we- 
sentlich und grofs sein, da die Pharaiacie bei weitem die mei- 
sten Mittel enthält, durch welche der Arzt auf seine Kranken 
einwirken will. Es kommt zunächst hierbei darauf an, was die 
Arzneikunde überhaupt von den' Kräften der Arzneien zu hal- 
ten hat, und ob Aussicht vorhanden ist, dafs die Arzneigaben 
gröfser werden- oder kleiner, sich vermehren oder vermindern 
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werden. Es BiUt diese Benrtlxeilung last mit der über den Torne 
erörterten Geschäftsbetrieb des Apothekers zusammen, und ist 
dort schon das Nöthige vorgebracht und das Prognostikon ge- 
»teilt worden, die Zukunft werde sich hinsichtlich des Gewm- 
nes des Apothekers durch sein Gewerbe eben nicht günsti|^ 
stellen. Dir>s wird auch immer mehr der Fall sein, je mehr 
die Aerste in die so iserschiedene und zweifelhafte Wirkung 
der Arzneien' eindringen, weniger bei den mineralischen alsbe» 
den ▼egetabilj sehen. £jin sonst sehr geschickter Apotheker 
batte eine neue Methode erfunden den Brechweinstein weitstär^ 
ker als den bisherigen zu bereiten« und hielt solches für einf 
Verbesserung der Mateiria medica, loh war bei der Visitatioo 
der Apotheke nicht im Stande ihn zu überzeugen, dafs dieses 
IVlittel in sofern schlechter sein müsse, als das bisherige, wenti 
es stärker, folglich anders wirke» als der Arzt voraussetze. So 
ist es mit mehreren chemischen Präparaten ergangen; sie sind 
chemisch besser, aber medicintsch schlechter geworden, ,s0 W^ge 
bis' etwa nach neueren Methoden bereitete Arzneien am Kran- 
kenbette geprüft und in den Arzneischatz aufgenommen woft 
den, jedoch nur für die jüngeren Aerzte, die älteren Praktiker 
erfuhren davon nichts oder nur so viel, als sie sich Zeit er* 
übrigen konnten, die neuere Materia phurmaceuiica zu studiren^ 
So z. B. werden die narkotischen Extracte ietzt ganz . anders 
bereitet als sonst, aber. sie wirken auch anders. Der eine Che- 
miker wollte sie bis zur Trockne abgeraucht haben, der andere 
bis zur Honigdioke, der dritte wollte ihnen Pfiastercoiisij&tenz 
geben. Bei- den Visitationen gab in der einen Apotheke ein 
und dasselbe med. Sxtract eine hellbraune, in der andern eine 
dunkelbraune, und in der dritten eine' grüne Lösung, und doch 
erwarten die Aerzte überall gleiche Wirkung. Hier verschreibt 
ein Arzt ohne alle ' Gefährde i Drachme eines solchen Extraeta 
in 6 Unzen Flüssigkeit^ dort ein anderer nur wenige Grane« 
Hier ist ein solches Extract ganz fpisch bereitet, dort ein Jahr 
alt, mufs sonach und wenn letzteres gar Krystalle enthalt, folg-i 
lieh zersetzt ist, überall verschieden wirken. M4n w^ifs nicht 
v^as iT^an dazu sagen soll, wenn selbst die Pharmakopoen eine 
solche Zersetzung aufführen, folglich sie gutheifsen. — - Uebers 
aU sind in den Pharmakopoen der verschiedenen Königreiche, 
Kaiserreiche und Fürstenthümer die Zubereitungeo^der chemi- 
schen und andrer Arzneien anders angegeben, und doch wer- 
den in den medic. Schriften die Erfahrungen über die Wirkung 
der Mittel so genommen, als wären die Arzneien tiberall die- ' 
selben. Käme es doch wenigstens einmal zu einer allgemeinen 
deutschen Pharmakopoe, um nur im Vaterlande zu einiger Si- 
cherheit und Einheit zu gelangen! Wifd einmal dieses Alle« 
und noch weit mehr den Aerzten recht klar, so werden sie 
das Vertrauen in die Arzneimittel immer mehr verlieren, nur 
w^enige zuverlässige verschreiben, wobei der Apotheker nur ver- 
lieren kann, die Systeme mögen wechseln wie sie wollen« Selbst 
grofse Chemiker und Aerzte haben gesagt: »Die narkot. Ez-^ 
tracte seien die unzuverlässigsten Arzneien von der Welt; von 
diesen und andern ähnlichen, so wie überhaupt von dem Wust 
der Arzneiwasser solle der Arzt ablassen, und sich nur einiger 
wenigen^ auserlesenen bedienen, er würde am Krankenbette mit 
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ihiken nicht nur völlig Ausreickdiiy ^sondera weiter kommen al» 
Init jenem.« 

NAtti^'Uck vrerden b«i feololien Zustanden und Aussichten 
viele Anneien in den Apotheken veralten und unbrauchbar 
werden; namentlich die Vegetabtllen. Es ist bald ^sa^^ der 
Apotheker soll die letzteren alle Jahr neu anschaffen und die 
«Iten wegwerfen. Das sind Illusionen, die sich nicht ausführen 
und eben so weni^ controHren lassen. Im Preufsischen haben 
die Regierungen fdr die rohen Arsneien, — die PnipBr«te wer»> 
d«n durch die ÜefeotbUcber repr'asentirC «nd controlirt -<» iia- 
jgerbilcher in den Apotheken vorgeschlagen, aus welchen eu 
ersehen w'ärci wann dieses oder jenes Mittel angeschafft worden, 
um dessen Frische und Güte hiernach su beurtheilen^ allein 
der Verschlag ist nicht durchgegangen^ wie denn das Alter 
der Waaren bei dem Droguistea dadurch doch nicht nachsuwei- 
Ben> wenn gleich hierdurch approximativ etwas tM. erreichen 
gewesen wäre. 

Der verminderte Arznetgebrauch, wie es jetat gethan ist» 
und wahrscheinlich in Zukunft noch mehr der Fall sein wird, 
kann meines Bedünkens auf die Beschaffienheit des Waarenbe* 
Standes keinen nachtheiligen Einflufs haben) denn wenn wenig 
verbraucht wird, braucht euch nur wenig angeschafft au werden, 
wie denn auch dabei das Geschäft mit dem einfacheren Verfah* 
ren des Arztes selbst einfacher werden, und somit leichter au 
fibersehen sein wird. Freilich wird dadurch der Gewinn des 
Apothekers nicht steigen, sondern fallen; allein eine Apotheke 
ist nun einmal kein Handels -^ oder Fabrikgeschäft, welches sich 
aaf dem Wege der Speculation nach Gefallen erweitern und 
eomtt lucrativer machen läTst^ sie hängt von dem Zustande der 
ArzneikundCy von dem Glauben der Aerzte und des Publikums 
an die Wirkung der Arzneimittel, viel oder weniger, in gro* 
fsen oder kleineren Gaben ab. Wer mag gut dafür sein, dals 
bei den schwankenden Grundsätzen in der Arzneikunde, bei dem 
deprimirenden Gedanken^ dafs eine Homöopathie möglich war» 
flicht auch einmal wieder das andere Extrem hervortreten, und 
Alles nur durch recht viele Arzneien in's Werk* gerichtet wer- 
den soll. Tempora mutantur et noB muiamur in uHb. Achtung 
den gewissenhaften, nach Höherem strebenden Pharmaceuten 
unserer Zelt, dafs eie bei solchen wenig ermunternden Gon«* 
junctiiren um keine Linie von der Bahn> die sie sich vorge- 
schrieben, abweichen, nicht selten der Kunst ein Opfer bringen. 
In Betreff der Folgen der ohemischen Fabriken auf ,das 
pharmaceutische Gewerbe, so stehen wir überhaupt auch hier 
insbesondere bei deren Beurtheilung auf dem Standpunkt der 
Medicinalverwaltung;, welcher jederzeit nur das Ganze^ nicht 
das Einzelne im Auge haben darf. Hiemach ist vor Allem 
geltend zu machen^ dafs der chemisch« Fabrikant in seinem 
&ewerbe dem Staate so nahe steht als der Apotheker, auf glei- 
chen Schutz des Staates Anspruch zu machen hat, nach welchem 
derselbe der freien Ent Wickelung der Kräfte und Unternehmun- 
gen seiner Büreer durchaus nichts in den Weg legen darf, in 
eo weit nicht Gefahr Tür die öffentliche Sicherheit zu besorgen 
steht, oder wirklich eintritt. Eine 24jährige Verwaltung der 
Medicinakngelegenheitea in dem hieaigen Regierungsbezirk, 

I 
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welcHer* 94 Apothekfn enthält» die ich fast immer selbst unf(eiv 
sucht habe, hat mich gelehrt, dafs die chemischen Präparate 
aus der K.$niglioheii Fabrik in Sohönebeok sich in der Regel 
-von ^iner solchen Reinheit und Güte Torgefunden» daJGs sie alle 
Empfehlung verdienen, und von dem Apotheker selbst n,icht 
besser^ wohl aber in kleineren Quantitäten nur viel theurer d^^r^- 

festellt werden konnten. JUanche Präparate, e. B. mehre nar- 
otische Eittracte^ Welche^, wenn ich nach recht f rinnere, aus 
der Forcke'sohen Fabrik .am HarE ^evo^en. worden, waren sogar 
inrelt. besser, alssie in dea Qf ftcinen, nereitet werden können, 
indem zu bedenken, steht« da£s «manche narkotische Kräi^e^ 
JSetiadonnay DigitaUä^: Utfo^eyanntSf nur in einzelnen Gegendei» 
wachsen, und es nur als ei*wünscht erscheinen k^nn, \7enn siclfc 
Aiiatalten finden, im welchen die ; betretenden ,£}xti:acte von 
«inem g^ohidcton ilnd gewissenha^tei^ ph^ngiiker im Ganzem, 
immer glei<diförmig bereUet, und dann weiter debitirt werden. 
Wie die cheniische» Fabriken, se stet^en auch solche Anstalten 
uater Aufsicht des Staates,, und wer von der Gewissenlosigkeit 
der Vorsteher derselben reden will, mufs solche erst beweisen, 
vrie denn dieselbe, wonto man die Apotheker eines solchen be* 
schuldigen wollte^ nur ein unrübmUchesMiXstrauenvoraussetat» 
und ebenfalls erst bewieaen worden nfkiii^te., Einzelne UnwUr» 
dige können d^m Ganzen keinen Eintrag thun, und es kann 
«iinmal in unsrer ffublunarischen Welt nicl^t überall alles Gut^ 
beisammen sein. Wollten solche» Ax^^^lton- schlechte, unreine 
Präparate liefern, so würde ihr Credit gar bald so leiden, dali 
ihnen Niemand ihre Waaren abnehmen^ sie endlich ganz zh 
Grunde gehan Würden^ Die Apotheker selbst sind die besten 
Gontrolen derselben, ■ und zum Ruhmo der Herren Apoth^er 
des hiesigen Regierungsbeeii'kes, welche mit solchen An^laüe^ 
verkehrten, sei es gesagt, sie nehmen es mit der Ächtheit und 
Güte solcher Präparate überall zur Genugthuung ihrer Ge^wis* 
senhnfligkeit und des eigenen Credites wegen sehr genau* Es 
ist gesetzlich nachgegeben, und es scheint mir in der Natu^r 
der Sache zu liegen> dafs solche Präparate, welche in so kleinen 
Quantitäten verbraucht werden, dafs der Apotheker bei dei? 
Selbstbereitung nicht auf die Kosten kommen würde^ ohne Ge* 
fahr aus solchen Anstalten entnommen werden können > um sq 
mehr, als von manchen derselben, manchmal blofs des Versuches 
wegen^ In einem ffanzon Jahr nur einige Grane verschrieben 
werden. Der Nachtheil, welcher bei dem Verwerfen solcher 
Fabriken, angeblich für die Cultur der Apothekerlehrlinge und 
Grehülfen hervorgehen SoU^ hat nichts auf sich, denn einmat 
findet ienef Verkehr meist nur in solchen Apotheken kleiner 
Städte oder des platten Landes statt, in welchen keine Lehr-r 
linge, auch wohl keine Gehulfen gehalten werden können« und 
zweitens ist ja der Veriuet so grofs nicht« dafs ein Apotheker 
des Unterrichts wegen nicht sollte Veranlassung nehmen^ solche 
Präparate habh den Umständen jselbst zu bereiten, und da> wo de« 
Apotheker bei dem Unterricht für eine richtige Theorie, für einQ 
richtige Auffassung des ehemisohen Prooesses sorgt, die Handgriffe 
sich doch am Ende überall so ähnlich sind, dafs derjenigeLehmng» 
der die Sache nidit begreift, oder zur Arbeit kein Geschick hati 
zum Apotheker überall nichts taugt» und am V?sten zurÜ0Mret«[OjL 
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linÄ #in einfaclies Händwerk et-gi-eifen sollte. Cliemiäche Fä- 
brlken sind in geiyefblicher Beziehung dem Staate das im 
Grofsen» was ihhi die Productioaen der Laboratorien in d^ti 
Apotheken im Kleinen sind, tiesohicklichkeit, Gewiäsenfaaftig^ 
keit^ gwte Waare sind Eigenschaften, welche dort so gut vor- 
anszQsötzen und zu controliren siiid, wie hier. Dort^ wi-e hier^ 
stehen Chemiker an der Spitze, nnd der Gegenstand ist so 
wrehtiff, dafs' 'Fahrlässigkeit und Schleudern wahrlich nicht 
ani^umäihfien sind, und ni«h't aufkommen können, wenn man 
nicht überhaupt an Allem Was ehrbar j sittlichr und recht ist, 
verzweifeln Wollte« Nothtt^eii^ig kann alsdann die £xisteni; 
^er' chemischen Fabriken auf die Arzeneitaxe nicht- ohne Ein- 
Üufs sein: -Was wohlfeiler eingekauft werden kann, kann auch 
hilli^er verkauft werden^ beides, Fabrikpreise und Arzeneipreise 
im Kleinen müsse A' immer in einem richtigen V^h'ältnisse 
stehen,' doch so, dalfs dem Apotheker* für seine Mühe und sonsti- 
Igen Aufwand noch eih Ansehnliches zii Gute komme« Hier 
dürfte wohl der Orf'fe^n,- ein paar Worte über das Mangelhafte 
iii der Preufs. IVledicinaltaxe hinsichtlich der Vergütungen> 
•Welche der Apotheker als Chemiker für diejenigen Verrichtungen 
Erhalten soll, wenn er polizeilich oder gerichtlich in Anspruch 
genommen wird, anzuführen. Der Physikiis soll für eine Un*. 
tersuchung eines verdächtigen Getränkes I — JThlr. erhalten, und 
davon den Chemiker entschädigen, da doch bekanntlich der Er* 
fitere d^bei wenig und der Letztere fast Alles thut. Eine solche 
Untersuchung müfste^' Alles ' in Allem dem* Apotheker wenige 
etens mit 1—3 -Thlr. vergütet werden. Für die "Visitation einer 
Apotheke erhfilt der Regierungs-Med.-Bath incl. seines Gehaltes 
4 Thlr. : Diäten, der mit zugezogene Apotheker, der doch bei 
ddr Visitation wegen der chemische^ Untersuchungen eben so 
Viel zu thun hat, nur l'Thlr. 15 Sgr. Beide Commissarien 
hab^n 'nichtsdestoweniger gleichen Aufwand, 
" - Was die Folgen, der Nebengewerbe auf den Geschäftsbetrieb 
der Apotheke betrifiPt, so ist es freilich überall höchst bedauer- 
lieh, wenn der Apotheker dadurch von der gewissenhaften Be- 
sorgung seiner Geschäfte als Apotheker abgezogen wird ; allein 
mitunter sind solche Nebengeschäfte' von der Art, dafä die Sub-> 
«istenz des Apothekers davon zum Theil abhängt, und sonach 
nicht wohl zu umgehen, zumal an kleinen Orten z. B. der Ma- 
terialhandel' Da indessen derselbe so viel es sich thun läTst, 
vom pharm aceutischen Geschäfte getrennt und in der Regel 
nicht bedeutend ist, so iät diese Störung nicht sehr erheblich. 
Nebenämter, das Amt eines Burgemeisters, Stadtverordneten, 
sollte der Apotheker wohl nicht i3>ernehmen, da sie viel Zeit 
und Abwesenheit erfordern. So ist dieses auch im Preufsischen 
ein' Hauptgrund, weswegen der Apotheker nicht zugleich auch 
Arzt sein darf. Apotheker, welche öffentliche Ajemter zu 
übernehmei;i genöthigt sind, müfsten sich wenigstens vereidigte 
Provisoren halten dürfen, denn sie können ohnmöglich für alles 
das verantwortlich gemacht werden, was in ihrer Abwesenheit 
geschieht, wie denn bei irgend einem bedeutenden anderweiten, 
zeitspieligen Geschäfte ein solcher gehalten werden müfste. 
Es giebt Apotheker, welche viertel Jahre lang aller Herren 
Länder durchreisen^ ohne dafs sie noch andere Personen^ als 
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ibren'CyefciilfeB das Interirfiistieum änv6rtl*aiieii'$ wie' machte 
diQs«6 mit den sonstigen Verordnaa^en über die pharuiaceuU» 
sehe Sicherheit zu ^eroiDigenr sein, wenn hier die Gefahr ibo 
grofs .wäre ? Ueberhaäpt findet man^ wenn inan dem innern 
betriebe des Apotheker^ewerbes naher tritt, dafs-der. Gehülfe 
eine bei weitem selbstständigere Person ist, als man gewöhnlich 
glaubt; Die Hälfte- der Gesch'afte kommen selbstständi^ au<f 
ihn, ohne-da£s er dafür gesetzlich verantwortlich ist« Krankte 
heiteO) nothwendige Abwesenheitj ja selbst der gewöhnliche 
Betrieb dea Gewerbes i erfordern stundenlange, tagelange Ent» 
femung des Priiicipals, und doch ist es bisher mit deii Apothe^ 
kergeschäften so leidlich gewesen, so diofs • eis bei gewöhnlichen^ 
unabänderlichen Abhaltungen des Principals wohl eines v.erei- 
digten Provisors nicht bedürfen^ würde. Das Ableben eines Apo- 
thekers hat schon zur Beantwortung der Frage Veranlassung- 
gegeben, was bis zum Eintritt eines qualificirten Vorstandes 
interimistisch' zu thun sei? Die Antwort war: Nichts, wenn 
ein gehörig qualifi^irter Gehülfe vorhanden wäre, der indessen 
doch wohl vereidigt werden mül^ste. Was die wiUkührliche 
Abwesenheit eines Principals anbetrifft, so . erinnere ich mich,*- 
im Laboratorio einer berühmten Hofapotheke ein Paar goldene 
Pantoffeln an einer goldenen Kette aufgehängt gesehen zu haben. 
Man sagte mir, es sollten dieselben ein Syu»bol des Ziuhause- 
bleibens vorstellen.' 

' Anlangend die Mängel bei den Prüfungen der I^ehrlinge^ 
so kand ich tiioht anders '-sagen, ich habe im Jahre I8I6, als 
ich die Verwaltung des Medicinalwesens im hiesigen Regie* 
rungsbezirk antrat, bei den Visitationen der Apotheken maucho 
recht unwissende Geholfen angetroffen, welche im Auslande iüi 
Apotheken kleiner Städte gelernt hatten. Mehre, wurden fort«« 
geschickt, und auf den Antrag der Regierung von dem Königl. 
Ministerlo' der Medicinalangelegenheiten verordnet, dafs alle 
ausländischen Gehälfen, ehe sie in eine Apotheke des hiesigen. 
Regierungsbezirke eintraten, sich einer Prüfung vom Kreisphy-« 
sikus und einem - Phärmaceuten unterwerfen muTsten, nach 
deren Ausfall sie angenommen oder verworfen wurden. Seit 
dieser Zeit ist es ganz anders geworden. Es wird in dem ge- 
dachten Bereich kaum mehr einen Apothekergehülfen geben, 
der sich nicht über das Mitteslmäfsige erhoben hätte« Aber auch 
die Lehrlinge sind viel besser getwordeü, -seitdem e$ mit der 
Prüfung derselben, streifiger genommen wird. Wird, nur immer 
^rgfältig auf gute Gehölfenr und Lehrlinge gesehen^ so hat es 
mit dem Schaden der aus einer unabwendbaren zeitiy eiligen 
Abwesenheit des Principals entstehen katio, nicht yieji zu sagen, 
man mag sie auch am ^rrönen Tische so hoch anschlagen als. 
man wUL Dagegen helfen auch keine Verordnungen, weil sie 
auf dem Papiere stehen bleiben müsslen, und nicht in's wirk- 
liche Leben übergehen können. Wo zuviel regiert wird, wiid 
schlecht •regiei*t, und gar viele Dinge müssen sich in ^r Medi- 
einalverwaltung von selbst machen. Kein Mensch kann Allem 
Alles sein, eben so wenig auch der Apotheker seinem Geschäft, 
er und das Publikum müssen sich auch auf den Gehülfen ver*. 
lassen» Wie es in dem hiesigen Regierungsbezirke sethaa ist, 
wird nioht leicht ein unbraudibarer Gehülfe aus den LeVi<il^rei|r 



90 Verttuszeiiung. 

K^rvöri^eheny die Prihcipale tmd »ich cv atlht dor WSdJ&tijrirtii; 
eines guten Unterrichts -be^mfst, und ertheilen ihn in derRtgel 
^ehr ^wissenhaft. Die Ausnahmen von der Hegel sind «elteiv 
BekanntUeh werden im Preufsischen bßi jeder ApOtWkenTisi* 
fatlon die iiehrlinge and Oehiilfen, Erstere mit Rücksicht auf 
die Lehrzeit geprüft« Solche Gehälfen dagegen» welche eaaia. 
ztt ihrem Vortheile abgehaltene Staatsprüfung nachweisen kon« 
nen, müssen natürlich damit Tursohont werden; gleichwohl 
können sie Manches vergessen haben, in manchen Stücken in 
der Kunst zurückgegangen sein. Wenn ieh zu befehlen hätte» 
so mtifsten dieselben bei der Visitation auch ein Tentamen be- 
stehen, ähnlich der Binriehtuog mit den Oandldaten der Theo* 
logie-, welche, wenn sie erst naoh^ einigen JaLren in'sAmtkom^ 
men, sieh noch einmal müssen tentiren lassen. Dies würde auch 
unter andern die Bescheidenheit dieaer Herren besser imGange 
erhalten und Klagen, wfe ich sie neulich von einem w.itFdigen 
Apiotheker des -hiesi^n Regierungsbesirka hörte: wir wevdea 
bald viele gelehrte Pharmaoeoten, aber keine praktische Apre^ 
thekei* mehr an unsem Gehülfen haben, wirden vielleicht jeU 
tener gehört werden. Ich halte Mich den Nutzen, den die frühesi 
Staatsprüfungen ohne Aussicht auf Etablissements oder Prdvi* 
sorate, dafs nämlich Personen vorhanden wären, weiohe segleick 
bei Todesfallen der Principale eintreten könnten, für immaginär, 
denn ich habe gesehen, dafs es in solchen Fällen immer -einii 
geratime 2eit dauefte, ehe ein Grchülfe, welchier die Staatsprü- 
fung gemacht hatte, hei4>eigebrfloht -werden konnte^ natürlücky* 
weit derselbe nicht über einen sofortigen Austritt aus seini& 
bisherigen Dienstverhältnrisisen ditponiren kannte« Bi* zu der* 
Zeit, als ein solcher Gehülfe seine bisherigen Dienstverhältnisse 
mif^ben kann, kenn auch ein anderer die Staatsprüfung in der 
Provinz ab Apotheker zweiter Klasse oder in der iHauptatadt 
als Apotheker erster Klasse bestehen. Die letztere' ist fa son* 
derber genug iftur Verwaltung eines Proviaorates, selbst in einer 
Apotheke einer grofsen Stadr, deren Besitzer Apotheker erster 
Klasse sein sollen^ nicht einmal nöthig. Ich glaube, die Staats- 
prüfungen bevor einer wirklichen Niederlassung odei^ bevor Uebe«^ 
nähme eines bestimmten Provisorats sind meln^ nachtheilhaft, 
und sollten daher unterbleiben. 

Schlief slich möchte ich hier noch einer Erscheinung im 
pharmaceutischen Verkehr gedenken, welche auf die öffenuich« 
Sicherheit und auf die Subsistenz des Apothekers nicht ohne 
Einfiufs ist^ nämlich des jetzt oft vorkonnaienden Handels mit 
Apotheken. Es gab Fälle, dafs blofs conoessionirte Apotheken, 
theils nieu angelcfgt, theik durch glüokliohe Conjuncturen billig 
erworben, um das Vierfiache des tnnem, reellen Werthes ^er« 
kauft worden sind, in der Hoffnung, unter dem Schutze der 
Gesetze und einer vorgespiegelten Frequenz des Gesdiäfts ein 
hinreichendes Auskommen zu finden, was natürlich hernach 
nicht der Fall war, so dafs der Käufer entweder von seinem 
Vermögen leben, oder zum Nachtheil des zuverlässigen Betrie-» 
bes des pharm aceulischen Gewerbes ein Nebengeschäft betrei- 
ben mufste, in beiden Fällen aber keine Aufforderung finden 
konnte, den gewissenhaften Betrieb seines Gewerbes pecuniäven 
VoKheilen überall vereuziehen, wodurch die öffentliche^Sicher« 
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Keit und'diHi 'PtibliMuni in9b0sondero biip g^ffilirdet "weti^A 
konnten. Bin Apotheker erster Klate« leerte in einem kletnekij 
Städtchen. nach erhaltener, persönlicher Coneessioa «ine nclae 
Apotheke in einem gemietheten Hanse an, wobei er einen Anf-i 
^vrand Ton etwa 15üO Thalern hatte* Raum war er mit der 
Einrichtung fertig, soTerkaufte er dieselbe und da slnTentariura 
um 4500 Thlr. an einen andern Apotheker, welchem die per«« 
»önliche Concession nicht versagt werden konnte, da inr als 
Apotheker erster Klasse qualifioirt wair, muTtte aber bald eitt 
bedeutendes Nebengeschfift ergreifen, um leben eu können. An 
einem andern Orte wurden swei conceseionirte^ nicht privilegsrte 
Apotheken zusammen gekauft, su einer vereinigt, und diese nma 
Duplum veräurtert. Vorne ist schon angegeben worden, di»fs 
i^ine bloXs concessionirte Apotheke, die kaum 15000 Thlr, innern 
Werth hatte, um 32000 Thlr. verkauft wurde; dasselbe war .mit 
einer andern der Fall, welche um 20000 Thlr. übernommen 
v^nrde, aber kaum' halb so viel werth war« Wenn gleich die 
Regierung die Concession zum Betrieb des Api^thekergtfwerbee 
ertneilen konnte, wem sie wollte, um dadurch den Kaufpreis 
zu ermäfsigen, so hatte sie doch keine Mittel in Händen, dem 
Kaufer, wenn er sonst das Staataezamen mit Vortheü bestanden 
hatte, die Concession zu versagen, weil dieses ein £ingri£P in 
das Bigenthurasrecht des Verkauf ers gewesen wäre, sie mufste 
dem Räufer den Vorzug geben,, so sehr auch der Kaufpreis mit 
medicinalpolizeiliohcn Grundsätzen im Widerspruche stehen 
mochte. In einem solchen Widerspruche stehen nun aber solche 
Käufe in einem hohen Grade mit den Klagen der Pharmaoeuten 
über schlechte Zeiten, welche in anderer Beziehung nioht un- 
gegröndet erscheinen. Ein Hauptgrund dieser Uebelstände liegt 
nun wohl in dem Mi£iTerhältnifs der Gelegenheit-en* au Nieder- 
lassungen tmd der Anzahl der Adspiranten, welches Mifsver- 
hältnifs mit der Zeit nur su, nicht abnehmen kann« denn der 
Letztern werden immer mehr, während die Ansahl der Apothe- 
ken sich nur um ein Geringes vergröfsert. Im Preufiischen 
werden da, wo es nur irgend möglich ist, entbehrliche Apo- 
theken nach dem hier sehr anwendbaren Grundsatze, da£s all- 
^meine Sicherheit und Wohlfidirt ni^ bei einem gewissen Grade 
des Wohlstandes und der Frequenz eines so wicntigen Gewer- 
bes bestehen können, eingezogen. Je weniger Apotheken, desto 
frischer die Arznei. Nur da, wo es nicht zu umgehen ist, wer- 
den Concessionen zu neuen Apotheken ertheilt. IVIit dem Rathe» 
es sollen sich nicht so viele junffe Leute der Pharmacie wid- 
men, isfs nicht abgethan. Alle Erwerbszweige sind jetzt mit 
Bewerbern überhäuft, vom Studirenden bis zum Handwerker 
herab ^ doch ist bei dem Letztern noch die beste Sobsistenz zu 
erwarten, wenn er sich über das Mittelmäfsige , erhebt, wie wir 
das täglich sehen. Ein Handwerk hat einen goldenen Boden, 
sagt das Sprichwort mit Recht, und seit dem Wiederaufleben 
des materiellen Principes noch mehr, und wer ein anderes 
Sprichwort: Ein Quentchen Mutterwitz ist besser als 1000 Tha- 
ler, auf sich anwenden kann, und eine gute Schule durchge- 
macht hat, wird als Professionist heut zu Tage sein Fortkom- 
men weit besser finden, und im Publikum eben so geehrt sein; 
es müTste denn sein, dafs ein junger Mensch aulserordentliche 
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Anlagen isiim Chemiker entwickelte» und die Apolliekerkiinst 
blofs als Uebergaog zu höheren^ wissenschaftlichen Leistungen 
betrachten könnte. Wollte man vorschlagen, dafs, um Ueber- 
theuepung beim Verkauf von Apotheken su verhüten, die Rauf- 
cpntracte erst den Regierungen zur Bestätigung, vorgelegt wer- 
den müfbten, so würde sich dieäe Yerorimuhg durch Scheln- 
oontracte «mgehen lassen, und zu nichts helfen« Dafs mitunter 
unredliche Mittel Gebraucht werden, um den Preis einer Apo- 
theke hinaufzutreiben,, ist' eben so wahr als bedauerlich. Im 
Publikum macht der «zu hohe Erwerb einer Apotheke stets 
einen widrigen, nachtheiligen Eindruck, .weil es sich als das 
Mittel betrachtet, das Deficit zu decken, und befürchtet, mit 
schiechten Arzneien versehen zu werden. Auch die Medicinal- 
ordnung mufs das befürchten. Die Visitationen der Apotheken 
sind dagegen sehr unsichre, unzulängliche Gootrolen. Die Ge- 
währ für eine durchaus untadelhafte Verwaltung einer Apotheke 
ist die Gewissenhaftigkeit des Apothekers, und diese ist nicht 
EU controliren *)• 



*) Wir sind dem Herrn Geh. Begierungs-Med.-Rath Dr. Fi- 
scher für diese Erörterung sehr wichtiger Gegenstände 
dankbar verpflichtet. Wir theilen in vielen Punkten seine 
Grundsätze und Ansichten.. Dafs wir aber durchaus in 
Allem ihm nicht beistimmen, und auch nicht beistimmen 
können, das hier ausdrücklich zu bemerken, halte ich für 
meine Pflicht. Wenn die Stellung des Apothekers nicht 
richtig erfaf^t ist, so setzt man ihn. in eben so unrichtige ' 
Verhiüttiisse, man bürdet ihm einerseits alles Mögliche 
auf und entzieht ihm auf der andern Seite die dazu nölhi- 
gen Mittel. Möge man auf die Stimmen sachkundiger Apo- 

' < theker mehr Gewicht legen, als es < bisher geschehen ist; 
sie haben gezeigt, wie gern sie zur Erfüllung der ihnen 
! gemachten Anforderungen bereit sind, wie gern sie ihrem 
Beruf und ihrer Pflicht Opfer bringen. Möge man ihnen 
auch Vertrauen schenken, und in Angelegenheiten ihres ^ 
Fachs auf sie hören $ sie sind eines solchen Vertrauens 
w^rth. ' Die Pharmacie ist mehr und hat höhere Pflichten» 

«:! • als ein blofses Gewerbe. Br. 
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Zweite Abtheiluog. 

Chemie nnd Physik. 

Leichte und sichere Methode zur Darstel- 
lung einer, stets gleichen und unveränder- 
lichen officinellen Blausäure, nebst einigen 
Bemerkungen über das Berlinerblau und 

Quecksilbercyanid -, 

von 

H. Wackenroder. 

Einleitung. 

Da» Acidum hydrocyänicum gehört za denjenigen 
officinellen Präparaten, die wegen ihrer wirklichen oder 
vermeintlichen Veränderüchkeit in der Mischung oder 
Stärke und wegen ihrer allzu mühsamen DarsteUun« 
bald nach ihrer Einführnng in den Arzneischatz bei 
Äerzten und Pharmaceuten wieder in Mifscredit gera- 
then sind. Der Zweck der folgenden Mittheilung ist 
nun, die in Betreff der Blausäure wohl ziemlich allge- 
mein obwaltenden Irrlhümer dieser Art vollständig zu 
widerlegen. Ich kann um so eher ein enUchiedene« 
ürtheil darüber aussprechen, als es Tw Jedermann leicht 
ist, sich von der Richtigkeit unserer Erfahrungen vofl- 
kommen zu überzeugen. Schon seit mehren Jahren 
sind häufige Versuche, zum Theil unter Beihälfe meiner 
Herren Zuhörer, insbesondere des Herrn Hey m ans Ost- 
heim, von mir angestellt worden, um eine zuverlässige 
Bereitungsart der Blausäure anszumitteln, die erstiUd» 
leicht, bequem imd gefahrlos genug sei, um nicht allein 
in jeder Apotheke, sondern auch aitf dem Experimentir- 
tische während der Vorlesungen befolgt werden zu könl 
nen, nnd die zweitens eine Blausäure liefere von stets 
gleicher Stärke und wenn auch nicht von absoluter, 
Aroh.d. Pharm. II. Reihe. XXIX. Bdf.l.Hft. « 
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docli von solcher Reinheit, da£s das Präparat den An- 
forderungen der arztlichen und pharmaceutischen Praxis 
]Brän7ilich genüge. 

Der letztere Punct ist als der M^esentliche das Mo- 
Uv unserer Versuche gewesen. Während manche, viel- 
leicht die meisten Aerzte glauben^ dafs die Blausäure 
-in ihrer Stärke rnchl gleichförmig und konstant sei, wes- 
halb sie lieber diQ A(J\ Amygdalarum und Aq. Lauro- 
cerasi anwenden, halten sich doch auch viele Aerzte, 
tvie ich bei Apothekenrevisionen gelegentlich in Erfah- 
rung gebracht ' habe, vom Gegentheil überzeugt. Und 
dieser Absicht mufs man schon im Voraus beistimmen, 
weil, abgesehen yon dem ursprünglichen, durch die 
Beimischung des Benzoylwasserstoffs oder eines andern 
flüchtigen Oels bedingten Unterschiede zwischen jenen 
beiden destillirten Wässern und dermedicinischen Blau- 
*säure, weder eine durchaus gleichmäfsige Stärke der 
Aq. Amygdalar. amar. und der Aq. Lauro-cerasi zu er- 
reichen, noch eine freiwillige Zersetzung derselben zu 
verhindern iist. Nur aus geschäftreichen Apotheken ent- 
nomtnen^ werden diese beiden blausäurehaltigen Präpa- 
rate dem Arzte eine ziemlich genaue Bestimmung der 
!Dosis der Blausäure gestatten. Das Acid. hydrocyanicum 
offidnale aber kann, wie ich zu zeigen gedenke, unter 
allen Umständen eine unveränderliche Gleichmäfsigkeit 
ffewähren. Nur darauf kommt es an, dafs man sich, 
gleich wi^ in Betreff anderer Mittel von willkürlicher 
'Stärke, so auch hinsichtlich der officinellen Blausäure 
zu einer unabänderlichen Goncentration derselben allent- 
halben vereinige. Ich meines Theils glaube, dafs man 
sich in solchen willkürlichen Bestimmungen dein bereits 
am meisten Celtendeü anschliefsen müsse, und daher 
bin ich hierin der Pharmacop. bor. unbedenklich gefolgt. 

Bekannt sjod die. Ungelegenheiten der Vorschrift 
.von Vau qua 1 in, nach welcher aus einer bestimmten 
Mengß von Cyatiquecksilber durch Schw«felwasserstaff 
eine Blausäure von: stets gleicher Stärke schien darge^ 
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stellt werden za können. Anfser der leicht m^j^lichdn 
Verunreinignng der Sänre mit Quecksilber oder mit 
Blei» weil man den Ueberschufs von Schwefelwasserstoff 
darch kohlensaures Bleioxyd fortschaffen muTstei wiird# 
auch häufig die Einmengung von gebildeter Schwefel* 
cyanwasserstofifsäure bemerkt« Ich weifs aber nicht» o^ 
man jemals eine genügende Erklärung über die £ntst0« 
hnng dieser Schwefelverbindung gegeben hat. Der Grund 
davon liegt offenbar in der constanten Beimengung von 
Cyankalium in dem wie gewöhnlich, aus Berlinerblau 
und Quecksilberoxyd bereiteten Cyanquecksilber. Das 
Kaliumcyanür oder vielleicht Kaliumeisen cyanür, wel- 
ches, meiner Erfahrung nach, in allen Arten des Berli-* 
nerblaues enthalten ist, geht nämlich bei der Einwirkung 
des Quecksilberoxyds auf das Berlinerblau in das ent« 
stehende Cyanquecksilber als Cyankalium über. Von 
der Gegenwart des Alkalimetalls in der Vauquelin'- 
sehen Blausäure ist ohne allen Zweifel auch die leichte 
Zersetzbarkeit dieses Präparates abhängig. Diese Blau* 
säure setzt oftmals schon nach einem halben Jahre ei* 
nen schwarzen, pulvrigen Niederschlag ah und färbt 
sieh gelb. Mit Eisenchlorid giebt sie dann eine röth- 
liphbraune Flüssigkeit^ und ihr Kaligehalt ist leicht zu 
erkennen an der permanenten Färbung des Curcumäpa*- 
piers. 

Im Jahre 1831 (Froriep's Notiz. Jahrg. 1831. 667.) 
empfahl Clark eine Methode, die alle möglichen Ei- 
genheiten in sich vereinigt, um möglichst unpraktisch 
zu erscheinen, nicht weniger in medicinischer, als in 
pharmaceutischer Hinsicht. Man soll zuerst Cyankalium 
darstellen durch Schmelzen des Blutlaugensalzes in einer 
eisernen Retorte, durch Ausziehen des Rückstandes mit 
Wasser und durch Krystallisiren des Salzes. Von die- 
sem soll nun eine gewisse Quantität in Wasser aufge- 
löst, und das Kali durch überschüssige Weinsäure ge- 
fällt werden. 

Die Anwendung des Kaliumeisencyanürs hat indes- 
sen den Vorrang behajuptet. Da dieses Doppelsalz jetzt 

3* 
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nicht allein von vor£Üglicher Reinheit*), sondern auch 
2a sehr billigem Preise aus chemischen Fabriken be- 
zogen werden kann, so empfiehlt sich schon dadurch die 
Verwendung desselben. Es würde in der That nichts 
weiter zu bemerken übrig bleiben, wenn die Zersetsüung 
dieses Doppelsalzes eben so regelmäfsig und leicht vor 
sich ginge, als die Zersetzung einiger andrer Haloidsalze 
durch starke Säuren. Hierin aber liegt gerade die Schwie* 
rigkeit, welche man durch mancherlei Vorschläge, be- 
treffend theils die der Destillation zu unterwerfende 
Mischung, theils die Destillationsapparate, zu beseitigen 
gesucht hat. Ich will diese Vorschläge, die im We- 
sentlichen alle von uns durchgeprüft worden sind, hier 
nicht einzeln durchgehen, sondern lieber einige der 
wichtigeren Momente namhaft machen, auf welche es 
bei der Zerlegung des Blutlaugensalzes anzukommen 
scheint. 

Zuvörderst ist die Frage zu berücksichtigen, ob das 
Kaliumeisencyanür durch eine starke Mineralsäure voll- 
kommen oder nur theilweise zersetzt werde ? Während 
man sonst wohl (vergl. DulKs Commentar d. pr. Ph. 
JL 155.) eine gänzliche Zersetzung des Blutlaugensalzes 
annahm, zweifelt jetzt niemand länger daran, dafs nur 
das Cyankalium eine Zerlegung erfahre. Es ist aber 
ausgemacht, dafs ein Theil des Cyankaliums uuzersetzt 
bleibt, wie auch Lieb ig in Geiger's Handb. det Ph. 
n. A. p. 627 anführt. Dagegen mufs ich bemerken, dafs 
nicht Cyankalium, sondern, vielmehr Kaliumeisencyanür 
mit de'm ausgeschiedenen Eisencyanür verbunden zu- 



*) Bei der Versammlung der deutschen Natorforsoher und 
Aerste eu Braunschweig bat Herr Professor Otto auf daa 
öftere Vorkommen eines mit schwefelsaurem Kali sehr stark 
verunreinigten Kaliumeisencyanürs im Handel aufmerksam 
gemacht. Das bei uns gewöhnliche, namentlich von dem 
Handlungshause Brückner, Lampe & Comp, in Leip- 
zig und aus der chemischen Fabrik zu Zwickau bezogene 
Blutlaugensalz zeigt sich dagegen vollkommen rein. H. Wr. 
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rtickbleibt Wenn Schwefelsaure zur Zersetsnng ange- 
wendet wird, 80 entsteht eine canstante Verbindong Von 
Eisencyanür^ Kaliumeisencyanür und schwefelsaurem Kali^ 
-während zugleich ein ganz geringer Theil des £isen-* 
cyanürs zerlegt wird. Die Phosphorsäure hinj^egen läflsC 
immer einen nicht unbeträchtlichen Theil des Kalium- 
eisencyanürs unzersetzt. Die Schwefelsäure bewirkt un- 
ter allen Umständen die Bildung einer geringen Menge 
von Ameisensäure, die dem zersetzten Eisencyanür viel- 
leicht proportional ist. Die Phosphorsäuire erzeug keine 
Ameisensäure^ eben weil sie das Blutlaugensalz ganz 
unvollständig und vielleicht auch nicht immer bis zu 
demselben Grade zersetzt. 

Wenn zweitens hiernach die Schwefelsäure den 
Vorzug verdient vor der Phosphorsäure, insofern nur 
die Zersetzung des Doppelcyanürs in Betracht kommt, 
so ist doch zu bedenken, ob die Verunreinigung des 
Destillats mit Ameisensäure zu übersehen sei. Die Menge 
der Ameisensäure ist aber zu gering, als dafs irgend 
ein Nachtheil für das Präparat davon zu erwarten stände. 
Ja man kann sie vielmehr als eine sehr zweckmäfsige 
Beimengung betrachten, weil dadurch die Blausäure zu 
einem der unveränderlichsten pharmaceutisch-chemischen 
Präparate yrird, die bekannt sind. Eine solche Blausäure 
verträgt einen ganzen Sommer hindurch die heifsesten 
Sonnenstrahlen, ohne die allermindeste Veränderung zu. 
erfahren. Die mit Phosphorsäure bereitete Blausäure 
erleidet aber in den Sonnenstrahlen schon nach einigen 
Tagen eine bemerkbare und dann rasch zunehmende 
Färbung und Zersetzung. Uebrigens enthält die mit 
Schwefelsäure entwickelte Blausäure auch stets eine, 
jedoch so geringe Spur von Schwefelsäure, dafs dieselbe 
nur an einer ganz geringen Trübung zu erkennen ist, ^ 
welche entsteht^ wenn man etwa | Unze der Blausäure 
mit Ghlorbaryumlösung vermischt. 

Endlich kommt es darauf an, die Entwicklung der. 
Blausäure so zu leiten, dafs das Destillat nicht durch 
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übergeworfenes Sal^; verunreinigt Mrerde> und dafs yon 
der eniwi<;kelten Blausäure gar nichts verloren gehe« 
Diese Zwecke zu erreichen sind eine Menge Vorrich» 
tungen empfohlen worden, die als bekannt vorausge- 
jietU werden dürfen. Keine derselben scheint vnir 
aber voUkonimen genügend, oder doch nicht leicht 
gAUug ausführbar, um allgemein Anwendung finden zu 
können. Ein Kolben mit übergedecktem Musselin und Helm 
i^t:gewifs nur ein. »emlich nothdürftiger Apparat. Eine 
i«a' €hlorcaloiumbade biegende Retorte mit angefüg- 
tem Käblapparatö : von Glas {Liebig ^Geigers Handbuch 
d..Pk ?>. «627.) dürfte der Praxis leicht zu complicirt 
erscheinen. Die von der so eben erschienenen Pharmacop. 
Badensis vorgeschriebene Retorte mit einer tubulirlen 
Vpflage, durch deren Tubulus eine zweischenkliche, 
durch Wasser abgesperrte Glasröhre gesteckt werden 
^oll, empfiehlt sich' wenig schon durch die Bemerkung 
der PharniakppÖe, dafs, wenn das Destillat blau gefärbt 
sein sQlIte, fes filtrirt werden müfste. Will man nach 
der Kürhessisched Pharmakopoe die Retorte mit einem 
einschenklichen Rohr verbinden, um die überstehenden 
Dämpfe in einem langen cylindrischen Gefafse zu ver- 
dichten/ so ist die Entweichung einer beträchtlichen 
iteenge von Cyahwasserstofisäure kaum zu vermeiden* 
Betrachtet man'den'Ganff der Destillation der Blau* 
saure aufmerksam, so sieht man deutlich ein, dafs die 
Zersetzung bei. etwa 100°C., vielleicht auch bei einigen 
Graden über dieser Temperatur vor sich geht Davon 
ist die natürliche Folge, dafs bei der geringsten Conden- 
sation der Wasserdämpfe im Innern des Apparats durch 
eine, zufällige Erniedrigung der Temperatur eine ab- 
sperrende Flüssigkeit mit Heftigkeit ip den Apparat zu- 
rückgetrieben \vird. Wird aber ein Gefäfs angebracht, 
welches die aufsteigende Flüssigkeit aufnehmen und fas- 
sen kann, so gewinnt man dadurch den Vortheil, den 
Apparat mit einer kalten Flüssigkeit vollkommen absper^ 
)irs'> zn kön'n^n^ . Das lästige Spritzen der kochenden 
Mischung hängt ab theils von der Art der Erhitzung, 
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theils Qod hauptsächlich von der Goncentrtaiöh' d9^ aofi 
Zersetzung des Kalinmeisencyahürs angennendeteX) S.j^m^ 

Nach diesen Bemerkungen, die das Fr^bnifi^ nnse« 
rer vielfach modificirten Versuche sind, will ich unsee 
Verfahren genauer angeben. Bei der Befdl^usg dessel- 
ben wird man nicht allein das beste Präparat, in kü^*. 
zester Zeit gewinnen, sondern auch, Was in gewerbli- 
cher Hinsicht wohl in Anschlag 7ai bringen ist, ohne 
namhaften Aufwand. Eine Unze dieser Blausäure kann 
kaum i 3i zn stehen kommen. Ich führe hier, wie 
überall, wo es thunlich ist, eine Berechnung der Ko- 
sten hinzu in der Absicht, die stereotyp werdende Mei- 
nung von der überschwänglichcn Billigkeit all und je- 
des Präparates aus chemischen Fabriken zu bekämpfen. 
Dabei verwahre ich mich aber ausdrucklich gegen jene , 
Anmafsiichkeit^ welche dem Apotheker blofs die Waare, 
und nicht vielmehr die Kunst bezahlen will. 



Apparat zur Darstellung der Blausäure. 

^^0 nachstehende Zeichnun«: des von uns schon 
seit mehren Jahren benutzten Apparates bedarf nur ei- 
nige Erläuterungen, um sogleich ganz deutlich zu sein» 
Man sieht in der Sandcapelle des Lampenofens eine ge- 
wöhnliche grüne Glasretorte von 11 — 12 Unzen Capa- 
cität in aufgerichteter Stellung, so dafs ein Ueberspritzen 
des kochenden Inhalts nicht leicht möglich ist. Der 
Hals der Retorte ist kurz abgesprengt und mit einem 
Kork verschlossen, durch welchen eine Abflufsröhre ge- 
steckt ist. Diese ragt etwa 2 Linien lang in den Retor- 
tenhals hinein, so dafs also nur Dämpfe in die Röhre 
gelangen können. Dicht vor dem Korke, bis wohin sie 
1| Zoll Par. Maafs lang ist, ist sie unter einem stumpfen 
Winkel abwärts gebogen, und dieses lange Stück der- 
selben mifst 10^ (oder auch 13^ Zo^^« ^^^ Weite be- 
trägt 1^ Linien. 3ie ragt ein Paar Linien weit durch 
den Kork in die Vorlage hinein, damit das Tröpfeln 
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der destillirenden Flttssigkeit besser beobachtet werden 
kann. Sie ist an die Vorlage ein für allemal mit nasser 
Blasei und umwickelten Bindfaden laftdicht angekittet. 
Auf dieselbe Weise wird sie bei jeder neuen Destillation 
an die Sjetorte befestigt. Die Vorlage, welche hier nur 
als Sicherheitsgefafs nnd ungleich zur Abkühlung der 
Dampfe dient, fafst 4 (oder auch 7^) ünse Wasser. Sie 
seigt ihren Täbulas nach unten gerichtet, so dafs alle 
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ntiflti^keit «bflieften mnfs, wenn nicht %iax DradL von 
anfsen Flüssigkeit hineintreibt. In den möglichst wei- 
ten Tnbalns ist mittelst eines gnt schlief senden ^ durch* 
bohrten Korkes eine starke Glasröhre eingefügt^ welche 
1 Linie weit und 8 — 9 Zoll lang ist. Darch Erweichen 
über Kohlen ist sie in eine vertikale Stellung gebracht 
worden. Der Kork, mit welcUbm sie auf die unterge- 
stellte Flasche befestigt ist, schliefst nur so fest, dafs 
die Röhre noch eben darin auf und nieder bewegt wer- 
den kann. Diese taucht ein Paar Linien in das in der 
Flasche vorgeschlagene reine^ oder wenn man lieber will 
mit Weingeist vermischte Wasser. An der Flasche be- 
merkt man einen Feilstrich (der aber noch besser durch 
einen rundum angeklebten Papierstreifen ersetzt wird) 
als Marke, bis zu welcher die Flüssigkeit in der Flasche 
sich vermehren mufs, um das Ende der Destillation an- 
suzeigen. Da das spec. Gewicht der officinellen waas- 
rigen Blausäure nur äufserst wenig abweicht von den! 
des Wassers, so kann man durch Abwägen von Was- 
ser in der Flasche die Marke am Glase völlig genau 
machen. Sorgt man für eine horizontale Unterlage der 
Flasche, so ist es möglich, bis auf sehr kleine Gewichts- 
differenzen immer genau dieselbe Quantität von Blau- 
säure zu erhalten. Bei niedriger Lufttemperatur ist 
gar keine Abkühlung nöthig; indessen ist es besser, die 
Flasche in eine Schale in kaltes Wasser zu stellen. 
Als Unterlage der Schale dienen Brettchen, von denen 
man das eine oder andere wegzieht, wenn man für nö- 
thig finden sollte, bei etwa eintretendem raschen Auf- 
steigen des vorgeschlagenen Wassers oder wässrigen 
Weingeistes die Flasche niedriger zu stellen. 

Die Retorte liegt, wie man sieht, ganz im Sande, 
und da sie fast so grofs ist, wie die Capelle, so ist die 
Sandschicht ' an den Seiten nur sehr dünn. Die Sand- 
lage am Boden ist etwa \ Zoll hoch, überhaupt etwas 
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fttärkirv äh «it A^in Selten» um eiiie gUichi^aMgere £r- 
tiiteung' der Retorte zn bewirken^ Die Capelle i»t Von 
cffinnem Eisenblech und kann vo^n jedem Klempneif' an<^ 
gefertigt werden. Sie ist 3 Zoll 3 himea Par. Maafs 
tief, und 3^ Zoll weit. Ain Rande ist das Blech utnge^ 
bogen^ und drei angenietete Blechstücke dienen dazu, 
die Capelle Jn den Lampenofen einzuhängen. 

Dieser Ofep, der zu grö£serer Deutlichkeit hier noch 
besonders abgebildet ist, kann ebenfalls von jedem Blech- 
arbeiter leicht verfertigt werden. 
£r ist von weifsem Eisenblech, 
bis an die Füfse '6 Zoll hoch und 
4 Zoll 2 Linien weit. Der Feuer- 
räum' von der eingehängten Ca- 
pelie bis zum' Boden des Ofens 
ist 2 Zoll 9 Linien hoch. Im 
Boden des Ofens befindet sich ein 
kreisru^ides Loch von \ Zoll im Durchmesser^ um den 
Luftzug zu verstärken. Die ganz einfache Oellampe 
bildet einen Ring von weifsem Eisenblech um einen ^ Zoll 
weiten offenen Cy linder, nach Art der Spirituslampen mit 
doppeltem Luftzuge. Ihr Durchmesser beträgt 2 Zoll IQ 
Linien, ihre Höhe 8 Linien Par. Maafs. Sie ist, aufser mit 
einer Oeffnung zum Einschütten, des Oels, mit 3 einfachen 
Tüllen für gewöhnliche baumwollene Dochte versehen. 
Wenn alle drei Dochte zugleich brennen^ so erhält man 
eine Hitze, die gröfser ist, als zu den meisten Destil- 
lationen pharmaceutisch- chemischer Präparate in klei- 
nerer Menge erfordert wird; indessen kann sie doch 
nicht ganz bis zum Sied puncto des Schwefelsänrehydrats, 
d. h. bis zu 3Ü6^ C. gesteigert werden. Noch verhält- 
nifsmäfsig grofse Mengen von geistigen, wässrigen und 
sauren Flüssigkeiten kann man mit Hülfe dieses Lampen* 
Ofens destilliren, dessen ^^rofser Nutzen durch die an- 
dauernde Gleichmäfsigkeit der Hitze und die Leichtig- 
keity den rechten Hitzgrad zu treffen, erhöhet wird. 
Die Destillation der Blausäure erfordert anfangs nur - 
eine Flamme und gegen das Ende zwei oder drei Flammen. 
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]>er beschriebene Apparat liefert Stoerhdlb *% bis 3 
Stundea 3 Un^en Blausäure. Indessen, ist er auch grofs 
ge^ug, um binnen 7 Stunden. 12 Una^en fiUus&nre mit 
dem Aufwände von etwa 3 Unzen Brennöi: darzustellen. 
Die Destillation geht übrigens um so leicht^ iCijad schnel- 
ler von statten, je niedriger die Lufttemperatur ist. 
Bei einem sommerlichen. Thermom'eterslande von 26^C. 
erfordert sie, weil die Abkühlung ^alsdana vermindert 
ist, wohl die doppelt^ Zeit,, da die Erhitzung' der Re^ 
torte alsdann nur sehr mäfsig sein darf. ; 

Destillation der ^Blausäure. . . 

Die Anwendung des erörterten' Apparalsist einleuch- 
tend. Indessen mufs. sie etwas modificirt werden nach 
dem der Destillation unterworfenen Gemische« Als das 
Kweckmäfsigste Gemisch finde icb das folgende. In die 
Betorte werden 10 Grm. zerriebene^, gut krystallisirtes 
Kaliumeisencyanür gegeben, nebiät 12 Gfro. (gUter^ &4^ 
mentiich von salpetriger Säure freier) eaglischer Scbwe* 
feisäure, die vorher mit 20 Grm. Wasser vermischt 
worden. Nachdem das Gemisch Jn djer Bet-orte umg«* 
schüttelt worden, wird letztere auf eine tW9. \ Zoll 
hohe, trockene Sandscbicht in die Cap^lle gestellt udd 
mit der Abflufs röhre nebst der daran befindlichen Vor- 
lage und abwärts gerichteten Glasröhre verbunden, und 
zwar, wie oben schon bemerkt worden, mittelst feuch- 
ter Blase und Bindfaden. In die als Becipient dienende 
Glasflasche wägt man genau 72 Grm. reines Wasser^ 
oder, wenn man es vorziehen sollte, auch ein Gemisch 
von ein Paar Procent Weingeist und Wasser und be- 
festisrt dieselbe mittelst des verschiebbaren Korkes so 
an den Apparat, dafs die Glasröhre nur ein Paar Linien 
tief in die Flüssigkeit eintaucht. Es werden nun sogleich 
zwei Flammen der Lampe angewendet, um die DestiU 
lation schneller in den Gang zu bringen. Wenn nach 
wenigen Minuten die Gasentweichung zu rasch wird^ 
so löscht man eine Flamme wieder aus ; denn, wenn zu 
Anfang der Destillation die Erhitzung zu stark gewor- 



44 Wackenroder: 

den, so tritt bald ein Moment ein, wo die Flüssigkeit 
ans der Flasche in die Vorlage aufsteigt. Dieses Auf- 
steigen beeinträchtigt zwar an sich die Operation gar 
nicht, kann aber mit Heftigkeit erfolgen, und wenn die 
Vorlage nicht geräumig genug war für die eintretende 
Flüssigkeit^ so kann Ton dieser selbst etwas in die Re- 
torte spritzen, wo alsdann vermöge der schnell gebilde- 
ten Wasser- oder Weingeistdämpfe etwas von dem Re- 
torteninhalt übergeworfen wird. Wenn gleich diese 
üngelegenheit leicht dadurch zu vermeiden ist^ dafs 
man die Röhre nur ganz wenig ^n die Flüssigkeit ein- 
tauchen lafst, so ist es doch nicht zweckmäfsig, durch 
die blausäurehaltige Flüssigkeit hindurch einen starken 
Luftwechsel statt finden zu lassen. Beim Gebrauch des 
Apparates merkt man sich leicht das rechte Maafs der Er- 
hitzung, bei welchem die Destillation schon nach 2 bis 2^ 
Stunde beendigt ist. Man hat darnach zu sehen, dafs 
die vordere Abflufsröhre anfangs nur bis zu ^, zuletzt 
bis zu ^ ihrer Länge heifs werde. Ein Verdampfen der 
Blausäure kann natürlich hier gar nicht, oder doch 
nicht mehr eintreten, als es der absichtlich nicht voll- 
kommen luftdichte Verschlufs der Flasche mittelst des 
eingedrückten Korkes verstattet. Im Verlaufe der De- 
stillation bleibt die in der Flasche stehende Röhre zum 
Theil angefüllt mit der Sperrflüssigkeit, und folglich 
ist eine Entweichung der übergehenden Dämpfe ganz 
unmöglich. Gegen das Ende der Destillation, wenn die 
Erhitzung zufällig ein wenig nachlassen sollte^ füllt sich 
die Vorlage zum Theil mit der aufsteigenden Blausäure 
allmählich an. Verstärkt man aber die Hitze^ oder stellt 
man die Flasche ein wenig niedriger, so fliefst alle 
Blausäure in die Flasche zurück. Ist das Volumen der 
Blausäure genau das verlangte, so nimmt man die Fla- 
sche weg und kann das Gewicht des Destillats aufser- 
dein noch leicht bestimmen, wenn die Tara des mit 
einem Glasstöpsel verschlossenen Glases vorher ausge« 
mittelt worden. Das Destillat mufs 88 Grm. oder 3 
Unzen Preufs. M.-G. wiegen, und enthält alsdann 2 
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Procent wasserfreie Blausäure. Es müssen also immer 
16 Grm, Flüssigkeit abdestillirt werden, wobei der 
Rückstand in der Retorte eine dickbreiige Consistens 
behält. 

Ein Stofsen oder Spritzen des kochenden Retorten- 
Inhaltes findet hier entweder gar nicht oder anfangs nur 
in einem fast unmerklichen Grade statt, auch wenn 
man die 4£Eiche Menge der Ingredienzen zur Bereitung 
Ton 12 Unzen Blausäure anwendet. Die von Geiger 
vorgeschriebene Mischung von 20 Grm. Blutlaugensalz, 
10 Grm. Schwefelsäure und 90 Grm. Wasser^ welche 
eine klare Auflösung giebt, bewirkt aber ein so heftiges 
Stofsen und Spritzen in unserm Apparat, dafs die De- 
stillation nicht bis zur Trockenheit fortgesetzt werden 
kann. Ein der Vorschrift der Preufs« Pharmak. accom- 
modirtes Gemisch aus 10 Grm. Kaliumeisencyanür, 20 
Grm. Äcid. phosphoricum dep» von 1,200 spec. Gewicht 
und 12 Grm. Wasser kocht aber wo möglich noch ru- 
higer und regelmäfsiger, als unser Gemisch mit Schwe- 
felsäure. 

Destillaüonsproduct. 

Die nach meiner Vorschrift gewonnene Blausäure 
enthält unter allen Umständen fast absolut genau dieselbe 
Quantität Cyanwasserstoffsäure, zufolge 5 übereinstim- 
mender analytischer Versuche. Aus der mit der SOfachen 
Menge Wassers verdünnten Blausäure, von welcher nicht 
nur die zweckmafsigste Menge von etwa 5,0 Grm., son* 
dern'auch von 2,5 bis 20,0 Grnu angewendet worden, 
wurde das Cyan mit salpetersaurem Silberoxyd in einem 
kleinen Ueberschusse geßillt. Frühere Versuche, deren 
Resultate ich in meiner i» Anleitung zur ehem. Anal. p. 
28t<^ angeführt habe, hatten gezeigt, dafs weder ein Zu- 
satz von Salpetersäure, noch von Ammoniak zur vollstän- 
digen Fällung des Cyans hier nothwendig ist. Die Fil- 
tration geschah durch . zwei ganz gleich schwere, in 
einander gesteckte Filtra, von denen das äufsere später 
als Gegengewicht diente. Nach vollständigem Auswa- 
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sehen wurde der Nie4erschlag mit den Filtern entweder 
in der Wärme, oder auch vergleichsweise unter dem 
Recipienten der Luftpumpe völlig ausgetrocknet. Die 
angewendete Blausäure war theils rein wässrig, theils 
mit einigen Procenten reinen Alkohols vermischt; theils 
aus 10 Grm.,. theils aus 20 Grm. Blutlaugensalz destil« 
lirt worden, theils langsam, theils möglichst rasch, theils 
bis zur Trockenheit des Rückstandes, theils bis za einer 
musigen Consistenz desselben. Ungeachtet dieser Ab- 
weichungen ergab sich eine so grofse Uebereinstimmung 
in der Quantität der aus dem Blutlaugensalze entwik* 
kelten CyanwasserstofTsäure, dafs die Menge derselben 
unbedenklich für ganz gleich genommen werden kann. 
Aus dem erhaltenen Cyansilber berechnete sich nämlich 
die entwickelte CyanwasserstofTsäure auf 10 Grm. Ka- 
linmeisencyanür zu: 

1,780 Grm. 
1,779 » 
1,774 » 
1,730 t 
1,710 » 

Also im Mittel su 1,758 Grin. 

Dieses Resultat entspricht genau 2 Proc. wasserfreier 
Blausäure, wenn das Destillat genau 88 Grm. wiegt. 

Oben ist schon angeführt worden, dafs auch das 
von Geiger vorgeschriebene Gemisch der Destillation 
unterworfen, die Operation aber wegen zu heftig wer- 
denden Stofsens etwa nur bis zur Hälfte fortgesetzt 
werden konnte. Anstatt 90 Grm. wurden nur 37,5 Grm. 
Flüssigkeit abdestillirt. £s zeigte sich jedoch, dafs des- 
sen ungeachtet fast genau dieselbe Menge von Cyan- 
wasserstoffsäure, nämlich 1,707 Grm.. war entwickelt 
worden. Hingegen fand sich, dafs die Destillation von 
10 Grpi« Blutlaugensalz mit Phosphorsänre bis zur dick* 
breiigen Consistenz des Rückstandes gemäfs der Vor- 
schrift der Preufs. Pharmakopoe nur 1,149 Grm. Blau- 
säure geliefert hatte. Ich habe bU jetzt nicht versucht, 
ob bei Anwendung derselben M«ng6 von Phosphorsäure 
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nnter allen Umstanden getian dieselbe Menge von Cyan- 
wasserstofisänre ausgetrieben werde. Da aber ein guter 
Theil des Kaliumeisencyannrs nnzerlegt bleibt, so 
dürfte sich wohl eine Ungleichheit einstellen, wenn 
grofsere Quantitäten, als 10 Grm. Blutlaugensals auf 
einmal der Destillation unterworfen werden, weil als- 
dann die Einwirkung der Phosphorsäure längere Zeit 
währt Aus den Versuchen mit Anwendung der Schwe- 
felsäure folgt aber: 

1) dafs 2^ Atome Schwefelsäurehydrat, welche ich 
angewendet habe, nicht mehr Cyanwasserstoffsäure ent- 
binden, als ein Atom Schwefelsäure, welches nach Gei- 
ge r's Vorschrift genommen werden soll (nämlich auf 
10 Grm. Blutlaugensalz gehören genan 4,645 Grm. 

SO* + Aq.); 

2) dafs es unnöthig ist, eine grofse Menge von Flüs- 
sigkeit überzudestilliren^ und dafs es eben so unnö- 
thig ist, bis zur völligen Trockenheit des Rückstandes 
die Destillation fortzusetzen, beides Umstände, welche 
die Destillation der Blausäure zu einer der allerleichte- 
sten Operationen machen. 

Rückstand von der Zersetzung des Kaliumeisencyanurs. — 

Berlinerblau. 

Aus dem Vorhergehenden folgt schon von selbst, dafs 
der Rückstand in der Retorte von verschiedener Be- 
schaffenheit sein müsse, wenn man Schwefelsäure oder 
Phusphorsäure zur Zersetzung des Blutlaugensalzes an- 
wendet. 

Wird das Salz mit der Menge von Schwefelsäure 
und Wasser destillirt» welche ich oben angegeben habe, 
und werden dann genau 16 Theile abdestillirt, so hin- 
terbleibt ein geruchloser dickbreiiger Rückstand von 
gelblichweifser oder auch oberflächlich bläulicher Farbe. 
Wird der Rückstand in der verstopften Retorte erst 
mit heifsem Wasser mehrmals ausgezogen und dann auf 
einem Piltmm bis zum gänzlichen Verschwinden def 
sauren Reaction der ablaufenden Flüssigkeit mit kaltem 
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Wasser aaBgewaftchen , so erhält der Rücksiaad eine 
leicht grüne Färbung. Das bei weiterm Auswaschen 
abtröpfdnde Wasser wird aber nur weifs opalisirend, 
erleidet durch Chlorbaryum nur noch eine schwache 
Trübung und wird von Eisenchlorid violett gefärbt, 
aber nicht getrübt. Es behält auch bei sehr langem 
Auswaschen noch einen opalisirenden Schein. Indessen 
wird die Flüssigkeit nunmehr gar nicht oder kaum wahr- 
nehmbar von Chlorbaryum getrübt, und weder von 
Kaliumeisencyanid, ^och schwefelwasserstoffsaurem Am- 
moniak verändert j Eisenchlorid aber bewirkt eine dun- 
kelblaue Färbung derselben. Die zuerst ' abgelaufene 
Flüssigkeit reagirt sehr stark sauer und giebt mit Al- 
kalien einen unbedeutenden, grünlichen Niederschlag 
Yon Eisenoxydoxydul. Sie enthält also neben saurem 
schwefelsaurem Kali nur eine geringe Menge schwefel- 
sauren Eisenoxyduls, dessen Entstehung aus dem Eisen- 
cyanür begleitet sein dürfte von der Bildung von Amei- 
sensäure, von welcher sich eine kleine Menge jederzeit 
in dem Destillate befindet. Der getrocknete Rückstand 
hat eine blafsblaue Farbe. Wird er an der Luft schwach 
geglühet^ so läfst sich alsdann alkalisch reagirendes Ka- 
liumeisencyanür und ein wenig schwefelsaures Kali mit 
Wasser auslaugen, während der schwarze Rückstand 
beim Uebergiefsen mit Salzsäure viel Wasserstoffgas 
und ein wenig Schwefelwasserstofigas entwickelt. Wird 
derselbe aber stark geglühet, so schmilzt er, und tritt 
an Wasser stark alkalisch reagirendes Blutlaugensalz 
ab, aber nur eine Spur schwefelsaures Kali. Der geschmol- 
zene Rückstand besteht alsdann in Schwefeleisen und 
metallischem Eisen, und löst sich daher unter Entwick- 
lung von Schwefelwasserstoffgas und späterhin Wasser- 
stoffgas in verdünnter Salzsäure auf. 

Daher kann man den von seinen löslichen Theilen 
befreieten Rückstand in der Retorte als eine constante 
Verbindung von Eisencyanür mit Kaliumeisencyanür und 
einer gewissen Menge von schwefelsaurem Kali ansehen. 
Sie mu£8, gleich dem gemeiAen Berlinerblau^ für ein 
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gemischtes Cyanür des Eisens gehalten werden. Ans der 
Menge der entwickelten Blausäure läfst sich auch ohne 
directe quantitative Zerlegung des Rückstandes einiger- 
mafsen die Zusammensetzung dieses gemischten Cya- 
nürs bestimmen. Nimmt man nämlich an, dafs aus 10 
Grm. Blutiaugensalz normal 1,758 Grm. Cyanwasserstoff- 
säure entwickelt werden, so würde diese Menge nur 
sehr wenig differiren von 1,722 Grm.^ was gerade | von 
2^585 Grm. ist, derjenigen Menge von Blausäure näm- 
lich, die sich bei völliger Zerlegung des Kaliumcyanürs 
entwickeln müDste. Die Differenz von 0,036 kann füg- 
lich von der gleichzeitigen Zersetzung des Eisencyanürs 
herrühren. Demnach würde die Formel 2KCy^4"3 
FeCy*+x(KO,SO») die Mischung des Rückstandes re- 
p'räsentiren. 

TJebrigens ist dieses gemischte Cyanür des Eisens 
sehr wenig zersetzbar. Wird dasselbe in noch feuchtem 
Zustande mit Salp^tersalzsäure digerirt, bis es dunkel- 
blau geworden ist, hierauf mit Wasser verdünnt und 
die Flüssigkeit abfiltrirt, so erhält man eine gelbliche 
Flüssigkeit, woraus etwas Eisenoxyd durch Alkalien, 
aber keine Spur von Schwefelsäure durch Chlorbaryum 
gefallt werden kann. Nach vollständigem Auswaschen 
des Königswassers färbt sich die * durchlaufende Flüs- 
sigkeit grünlichgelb und enthält nunmehr etwas Kalium" 
eisencyanid aufgelöst. Das ausgewaschene Berlinerblau 
nimmt beim Trocknen eine blaugrüne Farbe an, und 
nach dem Glühen in einem offenen Platintiegel erhält 
man wieder ein Giemenge von Kaliumeisencyanür, 
schwefelsaurem Kali, Schwefeleisen, metallischem Eisen 
und wenig Kohle. Wenn man das gemischte Cyanür, 
anstatt mit Salpetersalzsäure, mit chlorsaurem Kali und 
etwas Salzsäure oder mit reinem wässri^ren Chlor be- 
handelt, so erhält man ein mattes Berlinerblau, welches 
aber nicht wesentlich von dem erstem abweicht. 

Das Berlinerblau überhaupt, welches auf irgend eine 
Weise mittelst des Kaliumeisencyanürs oder Kalium- 
eisencyanids dargestellt worden, kann immer nur als ein 
Arch. d. Pharm. II. Reihe.XXIX. Bds. 1. Hft. 4 
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Zweifach- Doppelcyanür und in der Hegel ak ein ge- 
mischtes Cyanür des Eisens angesehen werden. Die 
Formel 3FeCy*+2Fe*Cy* für das au» Eisenoxydsalzen 
durch Kaliumeisencyanür gefällte Berlinerblau, und die 
Formel 3 Fe Cy^ + Fe^ Cy^ für das aus Eisenoxydulsalsen 
durch Kaliumeisencyanid niedergeschlagene Berlinerblau 
drücken keinesweges genau die Mischung dieser Cya- 
AÜre aus. Ebenso wenig ist der Niederschlag aus Ei- 
senvitriol durch Blutlaugensalz genau FeCy^. Wenn 
dieser Niederschlag der Luft ausgesetzt und dann mit 
Salzsäure digerirt wird, so liefert er ein ausgezeichnet 
schönes Berlinerblau. Nimmt man an, dafs 9Fe Cy^ durch 
Aufnahme von 3 O aus der Luft sich in Fe^ O^ und 
3I'eCy^.+2Fe^ Cy^ verwandeln, so muffte die Salzsäure 
Eisenoxyd ausziehen. Dieses findet aber nicht Statt, son- 
dera das beigemengte Kaliumeisencyanür ist mehr als 
.hinreicheDd, das entstehende Eisenchlorid wieder zu zer- 
setzen« Ein Theil des Kaliumeisencyanürs bleibt aber 
dennoch immer mit dem fertigen Berlinerblau verbun- 
den und kann durch Säure nicht daraus ausgezogen 
werden. 

Nach diesen Resultaten einer Reihe von Versuchen, 
die ich über die Mischung des Berlinerblaues angestellt 
habe, liefs sich schon vermuthen, dafs der Rückstand 
.von der Destillartion der Blausäure nachGeiger's Vor- 
schrift nicht abweichen werde von dem vorhergehenden. 
In der That zeigte er sich ganz gleich mit demselben, 
nur mit dem einzigen Unterschiede, dafs weniger schwe- 
felsai^res Eisenoxydul durch Wasser aus demselben aus- 
gezogen werden konnte. 

Anders verhält es sich aber mit dem Rückstande 
des Blutlaugensalzes von der Destillation mit Phosphor- 
säure. In dem oben angeführten Versuche erschien der 
Rückstand dickbreiig und stellenweise trocken. Er hatte 
eine weifse und oberflächlich etwas blaue Farbe. Beim 
Auslaugen mit kaltem und heiTsem Wasser wurde eine 
-schwach gelblich gefärbte Flüssigkeit erhalten, welche 
.durch ihr« stark saure Reaction den guten Ueberschufs 
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von PhQspborsäare, und durch ihr Verhalten gegen 
Chlorbaryum, Chloi^cdlciuin, ammoniakalisches Chlorcal- 
ciam» essigsaures Bleioxyd, schwefelsaures Kupferoxyd 
und Eisenchlorid sowohl die Gegenwart von phosphor- 
saurem Kali, als auch von einer grolüsen Menge unter- 
setzt gebliebenen Kaliumcisencyanürs verrieth. Phosphor- 
saures Eisenoxydul fand sich natürlich nicht darin. Der 
gut ausgewaschene Rüchstand besafs eine, himmelblaue 
Farbe. Er erweichte in der Glühhitze. Wasser zog dann 
alkalisch reagirendes Blutlaugensalz in ziemlicher Menge 
aas, aber kein phosphorsaures Salz. Das unlösliche war 
ein schweres, schwarzes, . metallisches Pulver, welches 
mit verdünnter Salzsäure kein übelriechendes, noch Blei- 
^uckerpapier schwärzendes Wasserstofi^as entwickelte. 
Es muIÜs daher vorläufig angenommen werden, dafs die- 
ser Rückstand ein Zweifach -Doppelcyanür von FeCy^ 
mit 2 K Cy ^ 4- Fe Cy * war. Wie oben angeführt wor- 
den, wurden nur U49 Grm. Cyanwasserstoff entwickele* 
Da bei einer vollständigen Zersetzung des Kaliumcya- 
nürs 2>585 Grm. Blausäure entwickele §eia würdepy' so 
sieht man, dafs niehr als die Hälfte des Salzes unzersetzt 
blieb. 

Prüfung der Blausäure. — Quechsilbercyanid. 

Es ist schon oben angeführt worden, ^ts die mit 
Phosphorsäure destillirte Blausäure vollkommen rein sei, 
und dafs sie deshalb, namentUcb ohne Zusatz von AlkjO- 
hol, durch die Sonnenstrahlen sehr bald gefärbt und 
zersetzt werde. Sie eignet sich daher offenbar nicht 
zu einem Medicamente, welches vorräthig gehalten wer- 
den muTs, zumal dann, wenn schon, was jedoch nicht 
leicht zu erweisen sein möchte, die Gegenwart von ei- 
nigen Procenten Alkohol die medicinische Wirksamkeit 
der Blausäure wesentlich beeinträchtigeu sollte. 

Das mit Schwefelsäure dargestellte Präparat enthält 
immer eine geringe Menge von Ameisensäure und eine 
Spur Schwefelsäure^ die möglicherweise als schwefliche 
Säure mit verflüchtigt wurde. Die Beimischung die- 
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der beiden Säaren in nnbedentender Quantität kann^ 
nicht füglich als eine dem Medicamente nachtheilige 
angesehen, sondern mafs vielmehr als eine zur Conser- 
yation desselben nothwendige betrachtet werden. Ich 
habe die nach meiner Vorschrift bereitete, 8 Procent 
Weingeist von 84 ^ enthaltende Blausäure in einem 
halb damit angefüllten, genau schliefsenden Stöpselglase 
vom 29. Mai bis 12. September y. J. fortwährend den 
heifsesten Sonnenstrahlen ausgesetzt sein lassen, ohne 
nur die allermindeste Veränderung irgend einer Art 
daran zu bemerken. Dieselbe Blausäure ohne allen Zu- 
satz von Alkohol wurde in gleicher Weise vom 13* Jul. 
bis 12. Septbr. neben jene gestellt, ohne dafs sie auch 
nur die mindeste Veränderung erfahren hätte. Hieraus 
folgt, dafs nicht sowohl der Weingeist, als vielmehr 
die kleine Menge von Ameisensäure und Schwefelsäqre 
die Bedingung der Beständigkeit war. Die mit Phosphor- 
sSure dargestellte Blausäure, welche ebenso vom 22. Au- 
gust an den Sonnenstrahlen ausgesetzt wurde, färbte sich 
schon nach ein Paar Tagen schwach gelblich, und zeigte 
am 12. Septbr. eine stark gelblich-braune Farbe, gleich 
dem Maderawein. Aufserdem hatten sich dunkelbraune 
Flocken in Form eines Byssus daraus abgesetzt« Ich 
mufs für jetzt die Frage unbeantwortet lassen, ob ein 
Zusatz von Alkohol die Zersetzung dieser völlig reinen 
Säure ganz verhindert oder doch verzögert hätte, wie 
man gemeiniglich annimmt* 

Die Schwefelsäure beträfet in der nach meiner An- 
gäbe bereiteten Blausäure immer nur so wenig, dafs 
erst dann eine wahrnehmbare Trübung von verdünntem 
Chlorbaryun^ darin hervorgebracht wird, wenn man ^ 
bis i Unze der Blausäure zum Versuche anwendet. Wäre 
es zuverlässig, bei so geringen Trübungen noch gewisse 
Grenzen von einem Mehr und Weniger anzugeben, so 
würde ich sagen, dafs gerade die dem Sonnenlichte aus- 
gesetzte rein wässrige Blausäure am allerwenigsten 
Schwefelsaure enthalten habe. Der grofse Ueberschufs 
von Schwefelsäure, der nach meiner Vorschrift zur 
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Zersetzung des Blntlangensalzes genommen wird, ist 
aber nicht nnr nicht die Ursache des üebergehens einer 
Spnr von Schwefelsäure, sondern vermindert sogar die- 
selbe durch das regelmäfsige Kochen des Retorteninhaltes. 
Die nur i^it 1 Atom Schwefelsäure bereitete Blausäure, 
obgleich nicht bis zur breiigen Consistenz des Rück- 
standes destillirt, und ungeachtet nichts von dem Retor- 
teninhalte übergeworfen worden war, erlitt eine offen- 
bar stärkere Trübung durch Chlorbaryum. 

Die Menge der Ameisensäure wechselt, wie es 
scheint, nur nach der längeren oder kürzeren Zeitdauer 
der Einwirkung der Schwefelsäure auf das Kaliumeisen* 
cyanür, ohne dafs ein ITeberschufs von freier Schwefel- 
säure eine wesentliche Aenderung darin hervorbrächte. 
£s scheint mir nämlich^ dafs die aus 10 oder 20 Grm. 
Biutlaugensalz mit 12 oder 24 Grm. Schwefelsäure nebst 
20 oder 40 Grm. Wasser destilllrte Blausäure eben so 
viel Ameisensäure enthält^ als wenn man 20 Grm. des 
Salzes, nach Geiger's Vorschrift^ mit 10 Grm. Schwe- 
felsäure und 90 Grm. Wasser destillirt und nur 37,5 
Grm. Flüssigkeit abzieht, dafs aber ihre Menge etwas zu- 
nimmt, wenn 40 Grm. Kaliumeisencyanür mit 48 Grnu 
Schwefelsäure und 80 Grm. Wasser der Destillation unter- 
worfen werden, weil im letztern Falle die Zeitdauer der 
Einwirkung der Schwefelsäure vervierfacht wird. Uebri- 
gens ist aber auch dann die Mengeder Ameisensäure nur so 
gering, dafs sie blofs nach der Reduction des Quecksil- 
beroxyds bemessen werden kann. Nach einer möglichst 
genauen, immer aber nur approximativen Bestimmung 
ergab sich die JMenge der Ameisensäure in der aus 40 
Grm. Blutlaugensalz destillirten, also in 352 Grm. wässri- 
gen Blausäure so grofs, dafs 0,200 Grm. Quecksilber da- 
von reducirt wurden. Hiernach würde sich die Menge 
der Ameisensäure berechnen zu 0>037 Grm. in 352 Grm. 
Blausäure, oder zu -^^^ Proc. 

Wird die wässrige oder wässrig-weingeistige Blau- 
saure mit einem kleinen üeberschuDs von salpetersaurem 
Silberoxyd versetzt zur Fällung des Cyans, und wird 
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rirfn die abßltritie Flüssigkeit ci^hitzt, so findet keine 
KednctioTi des Silbers Statt. Die starke Verdfinnung ver- 
hindert die Eintrirkung der Ameisensäure offenbar. Das 
Cyansilber redncirt sich in einer Glasröhre erhitzt, in- 
dem es schmilzt und dann verglimmt. Nach starkem 
Glühen verliert das Metali die anfänglich graue Farbe 
und wird silberweifs. 

Schüttet man feingepülvertes Ouecksilberoxyd in 
die Blausäure, so entsteht eine graue Trübung, während 
das Oxyd sich auüöst Die Trübung entsteht dann vor- 
a&üglicb, wenn man auf einmal die entsprechende Men^e 
von fein gepulvertem trocknen Ouecksilberoxyd der 
Blausäure hinzufügt, ohne Zweifel deshalb, weil als- 
dann die zur Reduction erforderliche Wärme frei wird. 
Trägt man dagegen successive das Oxyd ein, bis der 
Geruch nach Blausäure verschwunden ist, so färbt sieb 
die Flüssigkeit erst dann, wenn sie zur Krystallisation des 
Quecksilbercyanids erwärmt wird. Eine sehr geringe 
graue Färbung erleidet auch die mit Phosphorsäure de- 
stillirte Blausäure. Diese kann aber nur herrühren von 
der Einwirkung der Blausäure auf die Spur von Queck- 
silberoxydul, welches sich, wenn nicht immer, doch 
meistentheils neben ein wenig metallischem Quecksilber 
io dem Quecksilberoxyd befindet« Man kann sich von 
der Gegenwart des Oxyduls in dem Oxyde dadurch 
überzeugen, dafs man dasselbe mit sehr verdünnter Sal- 
petersäure in der Kälte zusammenreibt und die Auf- 
lösung mit einer hinlänglichen Menge von Chlornatrinni 
oder verdünnter Salzsäure versetzt* Abgesehen von dem 
kleinen Säureüberschufs^ den das durch Auflösen von 
Quecksilb'eroxyd in kalter verdünnter Salpetersäure 
bereitete Salpetersäure Quecksilberoxyd immer enthält^ 
ist dieses Präparat als Reagens eben dieses Gehaltes an 
salpetersaurem Quecksilberoxydul wegen nicht immer 
anwendbar. ^ 

Uebrigens kann man sich des Quecksilberoxyds, wie 
ük*e es früher empfahl, zur Bestimmung der Starke der 
Blausäure nicht bedienen. Man verbraucht bis zum 
gänzlichen Verschwinden des Geruchs nach Blausäure 
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immer mehr Qnecksilberoxyd, als der Bestimmung dea 
Cyane dnrch salpetersaores Silberoxyd zufolge davon 
erforderlich sein würde. Der Grund davon liegt ohne 
Zweifel in der Leichtigkeit, mit welcher sich basisches 
Cyanquecksilber bildet, selbst wenn noch nicht alle 
Blausäure durch das Qnecksilberoxyd gesättigt ist In- 
dessen bleibt, wie mir scheint, das einzige Mittel zur 
Darstellung von reinem Quecksilbercyanid die Auflösung 
des Oxydes in Blausäure. Aus Berlinerblau und Oaeck- 
silberoxyd erhält man es jederzeit alkalihaltig. 

Die weitere Prüfung der Blausäure brauche ich 
hier nicht durchzugehen«. Nur die Prüfung derselben 
auf ChlorwasserstofTsäure, die aus dem käuflichen Blut«> 
laugensalz bei der Destillation mit Schwefelsäure ent- 
wickelt sein könnte, will ich mit ein Paar Worten be- 
rühren. Ich habe versucht, das Chlor an Eisen oder 
Zink zu binden, indem ich diese Metalle ein Paar Stun- 
den lang in der Blausäure liegen liefs und dann wenige 
Minuten hindurch damit kochte. Es entstand hierbei 
eine Spur yon Eisencyanür und dann Berlinerblau, so 
wie ein wenig Zinkcyanür; ein lösliches Ghlormetall 
hatte sich aber nicht gebildet. Am Zuverlässigsten ist 
aber die Benutzung des Borax^ indem man eine Lösung 
dieses Salzes mit Blausäure vermischt und zur Trocken- 
heit verdampft, um die Blausäure vollständig zu verja- 
gen. Das rückständige Salz in Wasser aufgelöst und 
mit ein Paar Tropfen reiner Salpetersäure vermischt, 
darf durch salpetersaures Silberoxyd nicht im mindesten 
eine Trübung^ geben. Jede kleine Menge von Salzsäure, 
die man der Blausäure zuvor hinzugefügt hatte, läfst 
sich auf diese Weise mit Sicherheit wieder entdecken. 



Vorstehende Abhandlung ist im Aussuge und ihren 
Hauptresultaten nach in der Section für Chemie und 
Physik bei der Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte in Braunschweig bereits mitgetheiit worden. 
Da sie sich eines geneigten Beifalls zu erfreuen gehabt 
hat, so glaube ich sie auch ia der gegeQW artigen Form 
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dem Druck übergeben zu dürfen, ungeachtet noch mehre 
Puncte darin, namentlich in Betreff des Eisencyanürs 
und des Quecksilbercyanids einer ausführlicheren Erör- 
terung bedürftig sind« H. Wr. 
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lieber eine neue Fettsäure in der Muskatnufs; 

von 

Dr. Lyon Play fair. 



Kßie Butter der MuskatnuDs ist schon Gegenstand 
mehrer Versuche gewesen, namentlich von Seh rader, 
der ihre Eigenschaften sehr genau beschrieben hat. Er 
zeigte, dafs sie aus dreiOelen bestehe, von denen zwei 
fest sind, das dritte flüchtig und flüssig; er hat auch 
die verschiedenen Mengen dieser Oele bestimmt und die 
Methode angegeben, sie von einander zu trennen. 

Nach liecanu*) soll die Muskatbutter von den 
übrigen Pflanzenfetten verschiedene Eigenschäften be- 
sitzen, un4 sich mehr den animalischen Fetten nähern; 
auch bemerkt er ihre theilweise Löslichkeit in Aether, 
die schon von Sehr ade r als ein unterscheidendes Kenn- 
zeichen angeführt wurde. 

Pelouze und Boudet^*) haben ein Verfahren zur 
Darstellung des reinen Margarins angegeben und dabei 
angeführt, dafs dasselbe Margarin in der Muskatbutter 
sich finde, sie haben zum Beweis dafür aber keine Ver- 
suche und Analysen angeführt. 

Keiner der bemerkten Chemiker hat die Zahlen- 
resultate seiner Versuche angegeben. Est ist mithin 
ungewifs, ob die in der Muskatbutter existirende Säure 
wirklich Margarinsäure ist, oder eine andere dieser ähn- 
liche. Es war interessant, die genaue Zusammensetzung 
dieses Margarins zu bestimmen, und deshalb wurde die 
folgende Untersuchung unternommen. 

*) Journ. de Pharm. XX, 339. 
'*''*') Annales de Ghim. et de Phys. LXIX, 47. 
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Wird die Moskatbatter mit Alkohol von gewöhn« 
licher Stärke digerirt, so löst dieser ein gefärbtes Fett 
auf, wird weinroth und hinterläfst nach Verdunsten 
ein rothes halbflüssiges, angenehm nach Muskatbutter 
riechendes Fett. Ein Theil der Butter bleibt ungelöst, 
ein kleiner Theil des Aufgelösten wird beim Erkalten 
' wieder abgeschieden. In 4 Theilen starkem Alkohol 
löst sich die Butter nach Schrader völlig: auf. 

Das ungelöste Fett ist sehr unrein und behält selbst 
nach wiederholten Digestionen den Geruch der BuJtter. 
Es mufis daher zwischen Löschpapier stark geprefst wer* 
den, indem man es erst mit Alkohol und dann mit Aether 
behandelt, und das Pressen nach jeder Behandlung er- 
neuert. Die Aetherauflösung mufs noch heifs filtrirt wer- 
den, um die ünreinigkeiten zu entfernen. Wenn das 
Fett einen constanten Schmelzpunct von 31^ G. erreicht 
hat, so ist es als rein zu betrachten. 

In Bezug auf die im Handel vorkommende Butter 
muls man sorgsam sein, denn diese besteht oft aus thie- 
rischem Fett mit Mnskatnufspulver gemengt und durch 
Sassafras gefärbt. Man kann sie als rein ansehen, wenn 
sie sich in ihrem vierfachen Gewicht Alkohol oder in 
ihrem doppelten Gewicht Aether völlig auflöst. 

Das nach oben beschriebener Weise erhaltene Fett 
ist eine Verbindung von Glyceryloxyd mit einer fetten 
Säure, und ist, so viel mir bekannt, noch nicht beschrie- 
ben worden. Es hat ein sehr schönes weifses seidenar- 
tiges Ansehen, weshalb ich vorschlage, dasselbe Sericin 
zu nennen (von dem lateinischen Worte «Smca), da ich 
ihr keinen ausschliefslich ihren Ursprung bezeichnenden 
Namen geben mag, weil ich aus mehren Versuchen fol- 
gern darf, dafs ihr Vorkommen auf die Muskatbutter 
allein nicht beschränkt ist. 

Seridnsäure. 

Die Seridnsäure wird durch Verseifung des Seri- 
cins gewonnen. Die Seife wird mit kaltem Wasser 
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gewaschen^ um sie vom freien Alkali zu befreien, 
dann in heifaem Wasser aufgelost und mit Chlorwasser- 
stoifsänre zersetzt. Die Säure scheidet sich a|s ein 
farbloses Oel ab, welches beim Erkalten zu einem kry- 
stallinischen Fett erstarrt. Sie wird mit Wasser aus» 
gewaschen, um sie von anhängender Chlorwasserstoffsänre 
zu befreien und durch wiederholtes Umschmelzen in 
destiliirtem Wasser gereinigt. 

So dargestellt, besitzt sie eine schneeweifse Farbe 
und ein krystallinisches Ansehn. In hßifsem Alkohol 
ist sie sehr leichtlöslich, scheidet sich aber beim Erkal- 
ten in kleinen Krystallen daraus ab, der Rückhalt kann 
durch weiteres Verdunsten gewonnen werden. In hei- 
fsem Aether löst sie sich in merklicher Menge, scheidet 
sich aber beim Erkalten wieder ab. Wenn die alkoho- 
lische Auflösung dem Verdunsten überlassen wird, so 
erscheint sie durchscheinend und sehr krystallinisch. 
Sie schmilzt zwischen 48^ und 49^ C 

Das Atomgewicht der wasserleeren Säure aus dem 
Silbersalze erhalten^ ist 2733^27, nach dem Mittel zweier 
Analysen des Barytsalzes 2732,54. Die Formel der was- 
serleeren Säure aus den Analysen ihrer Salze abgelei-^ 
tet, ist C28 H27 O3. Die Formel der Oenanthsäure ist Cu 
Hi3 Oa. Die Sericinsäure kann folglich als der Oenanth- 
säure gleich zusammengesetzt betrachtet werden, mit 
dem Unterschiede, dafs' in letzter ein Aequivalent Sauer- 
stoff durch ein Aequiv^alent Wasserstoff ersetzt ist. 

2 At. 0«nanths'äure = €28 Ha6 O4. 
1 » Sericinsäure =3 C28 H27 Os. 
Sie kann in dieser Beziehung mit der Benzoesäure und 
dem Benzoylhydrür yerglichen werden. 

Die wasserleere Säure konnte noch nicht isolirt 
dargestellt werden; die durch Zersetzen des sericip- 
sauren Kali durch Salzsäure erhaltene ist ein Hydrat, 
und enthält 1 Atom Wasser. Die Resultate der Ana- 
lysen des Hydrats durch Verbrennen mit Kupferoxyd 
u. s. w. sind folgende. 
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I*}. 0>S61 Crm^Sättre SS 0,941 Gnn.KokUns. u« 0,389 Grm.Wasier« 
il* (^309 » » 3=0)829 » » » 0,309 » » 

1IP}.0>412 i> » =fJ,101 » » »0,454 .» . » 

IV. 0,260 » » =0,670 »99 0,276 » » 

V. 0,278 » » =0,744 » » » 0,309 » » 

I. IL III. IV. V. 

Kohlenstoff 74,12 74,07 73,89 74,10 74,00. 

Wasserstoff 12,31 12,29 12,24 12,26 12,02. 

Sauerstoff 13,67 13,66 13,67 13,64 13,98. 

Diese Zahlen entsprechen genau der Formel C28 
H28 O4. 

28 At. Kohlenstoff 2140,18 74,06 

28 » Wasserstoff 349,42 12,09 

4 » Sauerstoff 400,00 13,85 

I ■ ■ ■ ■ I ■ ■ i , M 

2889,60 100,0. 

Die Analysen I. II. IV. worden mit aus Alkohol 
krystallisirter Sericinsäure angestellt, IV« von Hrn. Mil* 
1er, Assistent bei Prof. Daniel! ; III. und V. wurden 
mit durch Zersetzen von sericinsaiarem Natron mit 
Salzsäure bereiteter Sericinsäure angestellt. 

Die Formel für die wasserleere Säure ist C28 H37 
O35 die der wasserhaltigen Säure folglich CasHaiOsH- 
HO**). 

Aufser der Zusammensetzung giebt es noch einige 
Puncte, wodurch diese Säure von der Margarinsäure, 
wofür sie bisher gehalten wurde, sich unterscheidet. 
Ihr Schmelepunctist von dem der Margarinsäure wesent* 
lieh verschieden, und sie löst sich in heiHsem Alkohol 
fast in jedem Verhältnifs. Die Seifen, welche sie mit 
Kali und Natron bildet, losen sich leichter als die ent- 
sprechenden Verbindungen mit Margarinsäure in Was- 

V 

*) Durch Verbrennen mit chromsaurem Bleioxyd. 
*"*") In den in dieser Abhandlung Torkommenden Formeln be- 
zeichnet H einAequivalent oder ein Doppelatom W^asserstoff. 
Die Verschiedenheit in der Bezeichnung solcher Formeln 
ist ein Uebelstand und wird in der Folge leicht zu Irr- 
thümern führen können, wenn deren 'Bedeutung nicht an- 
gegelien ist. I). Red. 
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ser auf ^ auch haben sie ein krystallinischeres Apsehn. 
Die Sericinsäure scheint nicht fähig zn sein, mit den 
Alkalien zwei Klassen von Salzen zu bilden, nämlich 
ihre Salze sind immer neutral und können mit Wasser 
behandelt werden, ohne dafs sie in basische Salze über- 
gehen, ein Charakter, den weder die Stearinsäure noch 
die Margarinsäure besitzt. 

Die Auflösung der Sericinsäure in Alkohol röthet 
Lackmus stark. 

Sericin. 

Die Darstellung dieser Substanz ist im Anfange 
dieser Abhandlung beschrieben f sie bildet den festen 
Theil der Muskatbutter und ist von Pelouze und 
Boudet als Mar garin (margarinsaures Glyceryloxyd) 
bezeichnet. Das Sericin ist, wenn es aus Aether kry- 
fitallisirt, ein sehr schönes Fett von schneeweifser Farbe 
und Seidenglanz. £s ist in allen Verhältnissen in hei- 
fsem Aether löslich, der gröfste Theil krystallisirt beim 
Abkühlen wieder aus^ in heilsem Wasser ist es fast 
unlöslich. Durch Alkalien wird es nicht leicht verseift^ 
wodurch es sich vom Margarin unterscheidet; wenn 
man es aber mit Kalihydrat und sehr wenig Wasser 
schmilzt, so wird es leicht in eine schöne weifse Seife 
verwandelt. 

Um zu bestimmen, mit welcher Base die Sericin- 
säure im Sericin verbunden ist, wurde folgender Ver- 
such ausgeführt. Eine Quantität Sericin wurde einige 
Tage lang mit basischem essigsauren Bleioxyd gekocht. 
Es wurde mit der Säure des Sericins ein unlösli- 
ches Bleisalz gebildet, die Basis mufste also abgeschie- 
den sein. Ein Strom Schwefelwasserstoff wurde jetzt 
durch die abfiltrirte Flüssigkeit geleitet, um das darin 
noch enthaltene Blei abzuscheiden. Die Flüssig'keit 
konnte darnach nur noch die Basis und Essigsäure ent- 
halten, nebst etwas Schwefelwasserstoff. Die beiden letz- 
ten wurden durch Verdunsten entfernt, und hierauf eine 
strohgelbe Flüssigkeit von Syrupsconsistenz und süfsenL 
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Geschmack erhalten, welche alle Charaktere des Gly- 
ceryloxydes besafs. 

Die Analysen des Sericins gaben folgende Resultate. 

I. 0,3045 Grin. Subst. = 0,832 Grm. Rohlens. u. 0,344 Grm.Wasser. 
IL 0,406 » » = 1,014 » ' » » 0,406 » » 

1II.0>310 » »^ =0,847 » »9 0,340 » » 

I. II. IIL 

KohlenstofiF. ...... 75,55 75,19 75,55. 

Wasserstoff 12,18 12,36 12,22. 

Sauerstoff 12,27 12,45 12,23. 

Lecann hat sich bemühet, zu zeigen, dafs das 
Stearin (stearins. Glyceryloxyd) ans 2 Atomen Stearin- 
sänre und 1 Atom eines eigenthümlichen Glyceryloxydes 
CeHeOi bestehe, aber Pelouze hat bewiesen, dafs das 
gewöhnliche Glyceryloxyd die Formel Ce H? Os hat. 
Meyer hat bei seinen Versuchen über die Elaidinsäure 
gefunden, dafs Lecanu's Formel für das Glycerin in 
einigen Verbindungen mit fetten Säuren richtig ist, ob- 
wohl man fragen kann, ob es diese Formel im Stearin 
besitzt, denn Lieb ig hat gezeigt, dafs dieses die For- 
mel 2 St + GyO + 2HO hat. Liebig läugnet nicht, 
dafs andere Oxyde des Glyceryls anfser dem durch die 
Formel Ce H? Os repräsentirten , existiren können ; 
im Gegentheil, er vermuthet, dafs einige vorhanden 
sein mögen, die mit 1, 2 oder 3 Atomen der wasser- 
leeren Säure verbunden seiii können, eben so wie es 
Säuren giebt, die mit 1, 2 oder 3 Atomen einer Base 
sich verbinden. Ueber die wahre Natur des Glyceryls 
ist aber wenig bekannt. 

Das Sericin mag ein Beispiel einer solchen Verbin- 
dung sein^ welche ein Glyceryloxyd enthält, Ce Hs Os, 
das mit 4 Atomen einer wasserleeren fetten Säure sich 
verbinden kann. Diese verschiedenen Glycerine würden 
gebildet durch Äbscheidung von 1 oder 2 At. Wasser 
aus dem gewöhnlichen Glyceryloxyde. Der in der Ana- 
lyse gefundene Wasserstoff ist etwas zu grofs, um diese 
Idee zu unterstützen; indefs kann dieses in demAether 
liegen, der bei der Bereitung diente, und der demsel- 
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ben sehr auhäogt. Die Formel würde sein \ 4 (Gas U'i7 

03) + (C6 H5 03). 

118 At. Kohlenstoff 9019,33 75,65 

226 » Wasserstoff 1285,37 Jl,82 

15 » Sauerstoff.. 1500,00 12,53 

11804,70 100. 

Sericinsaure Salze. 

Sericinsaures Aethyloocyd. Diese Verbindung ent- 
steht durch Hindarchleiten eines Stromes von salzsau- 
rem Gas durch eine concentrirte Auflösung von Sericin- 
saure in Alkohol. Die Auflösung mufs im Kochen 
erbalten werden, um die vollständige Zersetzung des 
Aethylchlorides durch die Fettsäure zu bewirken* Nach 
einiger Zeit sammelt sich der sericinsaure Aether ab 
ein farblose/s Oel auf der Oberfläche des Alkohols, und 
kann durch bLofsos Schütteln mit Wasser gereinigt 
werden, welches so lange fortgesetzt werden mufs, dafs 
man keinen Gerti^b nach Salzätheir mehr bemerken kann. 
Man kann ihn noch reiner erhalten, wenn man ihn mit 
einer Auflösung von kohlensaurem Natron digerirt, u^ 
einen üeberscfauls von Sericinsaure zu entfernen, man 
verliert aber in diesem Falle eine beträchtliche Menge 
Aether. Wird der Strom von Salzsäure lange genug 
unterhalten, so ist es* auch unnöthig. Der Aether kann 
durch Destillation gereinigt werden, wobei aber ein 
Theil zersetzt zu werden scheint. 

Der auf die eben beschriebene Weise dargestellte 
Sericinsäure-Aether ist eine durchsichtige ölige, geruch- 
und geschmacklose Flüssigkeit; wenn er abernoch etwas 
Sülzäther enthält, von strohgelber Farbe und schwachem 
Geruch. Sein specif. Gew. ist 0,8641, er kann in wei- 
fsen schönen Krystallen erhalten werden, wenn man ihn 
einer kaltmachenden Mischung aussetzt. Er ist in Was- 
ser unlöslich, in Aether und Alkohol löslich^ durch 
Kochen mit einer Lösung von Kali in Alkohol wird er 
«versetzt. Die Analyse durch Verbrennen mit Kupfer- 
03(^yd gab folgende Resultate : 



I 
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I. 0,243 Grm. Subst. == 9,653 Grm. Kohlens^u. 0^273 Grai. Wasser. 
IL 0,199 » » = 0^535 » » » 0,221 » » . 

I. II. 

Kohlenstoff 74,30 74,34 

Wasserstoff 12,48 12,34 

Sauerstoff....... 13,22 13,32 

100. 100. 

60 At Kohlenstoff 458,61 74,75 

60 » Wasserstoff 748,77 12,20 

8 » Sauerstoff 800,00 13,05 

' 6134,87 100. 

Professor Redtenbacher hat gezeigt, dafs der 
stearinsaure Aether eine Verbindung ist von stearin- 
saurem Aethyloxyde mit dem Hydrate der Stearinsäure 
(2 St Ae O + 3 HO), da die Starinsäure eine zweibasi- 
sche Säure ist, 4 At. der Base sind mit 2 At. Säure 
verbunden. Der sericinsaure Aether hat eine analogje 
Zusammensetzung und bildet ein wahres Doppelsalz, 
sericinsaures Aethyloxyd und sericinsaures Wasser 5 
seine Formel ist ("Se + Ae 0) + Se + HO. 

2 At. Sericinsaure Cse H54 Os 

1 » Aethyloxyd C4 Hs Oi 

1 y Wasser G20 H 1 Oi 

C«o Heo Os. 

Die Bildung des Sericinsäure-Aethers läfst sich leicht 
erklären. Der Salzäther, welcher durch Hindurchleiten 
des salzsauren Gases durch die Auflösung der Säure in 
Alkohol entstanden ist, wird durch die Fettsäure zer- 
setzt; es bildet sich Sericinsaure- Aether, der wiederum 
mit einem Aequivalent des unzersetzten Hydrats sich 
verbindet. 

Sericinsaurer Baryt. Dieses Salz kann durch Zer- 
setzen einer Auflösung von sericinsaurem Kali durch ein 
Barytsalz gebildet werden. £s ist in Wasser und Alko« 
hol etwas löslich, in ersterem fast eben so wie Gyps. 

. I. 0,797 Grm. des Salzes binterliefsen nach Glühen 
0,266 Grm. kohlens. Baryt; 
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OßS8 Grm., mit chromsattrem Bleioxyde verbrannt, 
gaben 0,691 Grm. Wasser und 1,702 Grm. Kohlensäure. 
II. 0,481 Grm. des Salzes hinterliefsen nach Glühen 
0,161 Grm. kohlensauren Baryte 

0,319 Grm. gaben durch Verbrennen mijt Kupfer- 
oxyd 0,257 Grm. Wasser und 0,634 Grm. Kohlensäure. 

1. IL 

Kohlenstoff. . . . 56,91 57909* 
Wasserstoff . . . 8,94 8|95. 

SauerstofE 8,26 8,09. 

Baryt 25,89 25,97. 

Hieraus lassen sich folgende Verhältnisse berechnen: 

28 At. Kohlenstoff 2140,18 57,32 

27 » Wasserstoff.... 336,94 9,02 

3 » Sauerstoff 300,00 8,04 

1 » Baryt 956,88 25,62 

3734,00 100. 
. Die absolute Menge des in der Analyse erhaltenen 
Kohlenstoff ist für I. 54,85, und für II. 54,959 es mufs 
aber dazu gerechnet werden der Kohlenstoff aus der 
Kohlensäure, die in I. mit 25,89 und in II. mit 25,96 
Baryt verbunden war, und der im ersten Falle 2,06 und 
im zweiten 2,14 Procent beträgt. 

Sericinsaures Silber. Dieses Salz kann durch Dop- 
pelzersetzung auf die entsprechende Weise de9 vorigen 
Salzes dargestellt werden. £s ist frisch gefällt ein volu- 
minöses weifses Pulver, am Lichte färbt es sich bald 
violett; es ist unlöslich in Wasser, löslich in kausti- 
schem Ammoniak, aus welchem es bei freiwilligem Ver- 
dunsten in grofsen glänzenden farblosen Krystallen er- 
halten werden kann. In der Wärme schmilzt es unter 
gleichzeitiger Zersetzung. 

I. 0,361 Grm. des Salzes gaben durch Verbrennen 
mit Kupferoxyd 0,646 Grm. Kohlensäure und 0,267 Grm. 
Wasser. 

n. 0,340 Grm. Substanz gaben 0,610 Grm. Kohlen- 
säure und 0,243 Grm. Wasser. 
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III. 0^55S Grin. Substanz gaben 0,992 Grmi Koh- 
lensäure und 0^4015 6rm. Wasser. 

0,704 6rm. des Sakes gaben nach Glühen 0,277 Grm. 

metalliscbes Silber. 

L II. III. 

Kohlenstoff . . . 49,48 49,61 49>60 

Wasserstoff. . • 6,03 1,9i 8,06 

Sauerstoff. . . . 7,82 7,78 7,67 

Silberoxyd . . . 34,67 34,67 34>67 

. . .1 . ,1 1 1 -■ 

100. 100. 100. 

In der Voraussetzung, dafs dieses Salz eben so /wie 

das Barytsal2 zusammengesetzt ist, aus 1 At. Sericinsäure 

und I At. Silberoxyd, so giebt die Rechnung folgendes 

Resultat: 

28 At. Kohlenstoff . . . 2140,18 50,61 

27 » Wasserstoff. . . 336,94 7,94 

3 » Sauerstoff. , . . 300,00 7,13 

1 » Silberozyd . . . U5i,61 34,32 

4228,73 100. 
Die Differenz zwischen dem durch die Analyse und 
durch Rechnung gefundenen Kohlenstoff ist sehr bedeu- 
tend, aber die genaue Uebereinstimmung zwischen dem' 
Wasserstoff und dem Silberotyde läfst keinen Zweifel^ 
dafs die formel dieselbe des Barytsalzes ist. Zugleich 
ist aber auch die genaue TJebereinstimmang zwischen' 
den Analysen, obwohl sie mit zu verschiedenen Zeiten 
dargestellten höchst reinen Salzen ausgeführt wurden^ 
geeignet, uns zur Aufsuchung einer andern Formel 2a 
veranlassen« Die Silbersalze sind im Allgemeinen was« 
serleer, doch scheint dieses nicht immer der Fall zu 
sein; Crasso^) hat kürzlich ein Silbersalz beschrieben, 
welches Wasser enthält. Das Silbersalz könnte ein ähn- 
liches Salz sein wie Johnstön^s schwefelsaurer Kdlk, 
in welchem 2 At. Salz mit 1 At. Wasser verbunden sind. 
Wegen Mangel an Material konnte ich keine Versuche 
hierüber anstellen; das bereclinete Resultat stimmt sehr 
genau mit den Analysen. 

^•^ m. m^ ■■■-■■I ■■■■^ # » 

"^y Annalen der Pharmacie JÜTXXIV^ 79. 

Arch. d. Pharm, ll. Reihe. XXIX. Bds. I. Hft. S 
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56 At. Kohlenstoff . . . 4280,36 49,49 

56 » Wasserstoff. . . 686,37 8,00 

7 » Sauerstoff. • . . 700,00 8,19 

2 n Silberozyd . . . 2903,22 33,87 



8569,95 100. 

Die Formel würde also sein 2 Se AgO + HO. 

Seridnsaures Kali* Diese Verbindaog wird durch 
Schmelzen von Sericinsäare und kohlensaurem Kali mit 
wenig Wasser in gelinder Wärme und nachheriges Ver- 
dunsten im Wasserbade bis £ur Trockne dargestellt; 
der Rückstand wird dann mit absolutem Alkohol be- 
handelty welcher das sericinsaure Kali auflöst, das koh- 
lensaure aber zurücklälst. 

Das sericinsaure Kali ist in heifsem und kaltem 
Alkohol und Wasser löslich. Aus der heifsen alkoho- 
lischen Auflösung scheidet es sich beim Erkalten zum 
Theil in schöneii Krystallen wieder ans.. Es ist unlös- 
lich in Aether. 

Wir haben keine Data für die Bestimmung der 
Kohlensäure in einem Kalisalze mit einer orgaiiischen 
Säure, Lieb ig hat in seiner Abhandlung über die or- 
ganische Analyse angegeben, dafs das Kali nach dem Ver- 
brennen als ein Carbonat zurückbleibt, und dafs folglich 
den Resultaten unserer Analyse ein Atom Kohlenstoff 
zugerechnet werden müfste. Versuche aber, die über 
diesen Gegenstand tou Dr. Redtenbacher, Dr. Var- 
renlrapp und von mir selbst angestellt wurden, zei- 
gen^ dafs dieses nicht der Fall ist, wenn das Salz mit 
Kupferoxyd verbrannt wird. Dr. Varrentrapp mischte 
kohlensaures Kali und Natron mit Kupferoxyd und er- 
hitzte dieses in einer gewöhnlichen Verbrennungsröhre« 
Es ergab sich, hierbei, dafs stets eine bedeutende Menge 
Kohlensäure in den Kaliapparat überging, die im All- 
gemeinen ^ derjenigen betrug, die das verwendete Kali 
enthalten mufste, so dafs nur | sich in Verbindung mit 
dem Alkali befanden. Wenn dieses ^ dem Gewichte der 
bei dem Versuche erhaltenen Kohlensäure abgezogen, 
und dagegen, dann das Kali mit seinem ganzen Kohlen- 
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Säuregehalt als einfach kohlensaures Kali berechnet wird, 
80 kann man nicht weit von der Wahrheit sein« Die* 
ses ist YonRedtenbacher '^) bei seinen Versuchen über 
die Stearinsäure gefunden worden und das einzige Ver- 
fahren, was jetzt adoptirt werden kann. 

I. 0,854 6rm. Substanz gaben 0,797 6r« Kohlensäure 
und 0,324 Grm. Wasser. 

IL 0,324 Griii« Substanz gaben 0,727 Grm. Kohlensäure 
und 0,296 Grm. Wasser.^ 

0,404 Grm. gaben 0J3O schwefelsaures Kall. 
Die erste Analyse giebt 62,25, die zweite 62,04 Pro- 
cent Kohlensäure; bei der Voraussetzung aber, daTs das 
Kali als kohlensaures Salz nach der Verbrennung zu* 
rückbliebe, müfsten darin 2,25 Procent Kohlenstoff zurück«^ 
geblieben sein. Hiervon können aber nur j dem durch 
die Analyse wirklich erhaltenen Kohlenstoff zugerech«^ 
net werden« Ditn Resultat ist dieses : 

I. II. 

Kohlenstoff . . « 63,16 63|54 
Wasserstoff . . . 10,16 10,15 
S^nerstoff .... 8,70 8,92 

Kali 17,39 17,39 

100. 100. 

Hieraus ergeben sich: 

28 At. Kohlenstoff . . . 2140,18 63,56 

27 » Wasserstoff. • . 336,94 10,00 

3 9 Sauerstoff. . « • 300,00 8,92 

1 » Kali 589,91 17,52 



_ 3367^03. 100. 

Die Formel ist daher Se + K 0. Ehe das Salz 
der Analyse unterworfen wird, mufs es zu wieder- 
holten Malen ia Wasser aufgelöst und zur Trockne 
verdunstet werÄön, denn der bei seiner Darstellung ge- 
brauchte Alkohol hängt demselben so sehr an, dafs er 
sonst nicht entfernt werden kann. 

Sericinsaures Natron, Dieses Salz kann auf dieselbe 
Weise als das vorige Satz dargestellt werden. Es ist 

^ Annalen der Chemie und Pharmacie XXXV^ 1. 

6?^ 
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in Wasser und Alkohol löslich^ aber unlöslich in Aether. 
Aus den schon beim vorigen Salze angegebenen Grün- 
den tirurde dieses Salz nicht analysirt, da die Analyse 
zu keinen genügenden Resultaten führen konnte. 

Sericinsaures Bleioxyd. Dieses Salz wurde durch 
mehrtägige Digestion von Sericin mit basisch essigsau- 
rem Bleioxyd (Ac-|~6PbO) erhalten. £s ist ein dichtes 
weilses Pulver, in Wasser unlöslich, in Alkohol schwer- 
löslich. £s mufs sorgfältig ausgewaschen werden. Das 
Blei wurde bestimmt durch Glühen des Salzes, Wiegen 
des zurückgebliebenen Bleies und Bleioxydes, Waschen 
der Mischung mit schwacher Essigsäure, und der dadurch 
entstandene Verlust als Bleioxyd berechnet. 

Es ist schon gezeigt'*'), dafs sowohl das benzoesaure 
als das margarinsaure Bleioxyd Essigsäure in chemischer 
Verbindung enthalten können^ und nicht als einen blofs 
zufälligen, »von unvollkommenem Auswaschen herrüh- 
renden Bestandtheil. Es war also noth wendig, zu be- 
stimmen, ob auch das sericinsaure Bleioxyd diese Sänre 
enthalte. Es wurden deshalb einige Grane des Salzes 
mit Alkohol und Schwefelsäure behandelt und der De- 
stillation unterworfen f es ging Essigsäure über, die so- 
gleich durch ihre bekannten Eigenschaften sich zu er« 
kennen gab; übrigens scheint die Menge der in dem 
Salze enthaltenen Essigsäure sehr gering zu sein. 

0,985 Grm. des Bleisalzes hinterliefsen nach Glühen 

0,421 Grm. Blei und Bleioxyd, die nach ihrer näheren 

Bestimmung **) 45,58 % Bleioxyd ergaben. 0,456 Grm. 

des Salzes, mit Kupferoxyd verbrannt, gaben 0^684 Grm. 

Kohlensäure und 0,273 Grm. Wasser. 

Versuch. 

116 At. Kohlenstoff. . . 8866,46 41,21 41,48 

111 9 Wasserstoff . . I3d5,22 6,48 6,65 

15 » Sauerstoff . . . 1560,00 6,94 6,29 

7 » Bleioxyd . . . . 9761,50 45,58 45,58 

21513,18 100. 100. 



*) Annalen der Pharmacie XXXV. 

"**) In dem Originale mufs in den Zahlen für das Blei und Blei« 
ozyd ein Druckfehler stecken, daher wir 010 hier nicht auf- 
fähren. Br. 
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Wir haben bereits gesehen, dafs das Sericin 4 At. 
Sericinsäure und 1 At. Giyceryloxyd enthält. In dem 
ans Sericin dargestellten sericinsaureii Bleioicyde scheint 
das Glyceryloxyd durch 1 At. basisch essigsaures Blei- 
oxyd (A-f-3PbO) ersetzt zu sein. 

4 At. neutr. sericins. Bleiozyd . 1120 + 108H + 12 + 4PbO 
1 » bas. essigs. Bleioxyd ... 4»+ 3»+3»+3» 

116C+11IH+ 150 + 7PbO. 

Die Formel würde daher sein 4(C28H37 03-f^Pb 0) 
+ (C4H303 + 3PbO). 

Ein anderes Salz von Sericinsäure und Bleioxyd 
kann erhalten werden, wenn man zu einer Auflösung 
"von sericinsaurem Kali essigsaures Bleioxyd hinzusetzt. 
Wegen der grofsen Neigung des Bleioxydes basische 
Salze zu bilden, scheint auch in diesem Falle ein Ge- 
menge von Salzen zu entstehen, wenigstens ergab die 
Analyse eines solchen keine bestimmte Zusammen- 
setzung* 

Das sericinsäure Kupferoxyd kann durch Doppelzer- 
setzung erhalten werden; es besitzt eine grüne Farbe, 
ist unlöslich in Wasser, und enthält Wasser chemisch 
gebunden. Sericinsaurer Kalk, sericinsaures Zink und 
sericinsaures Robalt können auf ähnliche Weise darge- 
stellt werden. 

Am Schlüsse dieser Abhandlung dürfte es intereissant 
fsein, noch einige andere Beobachtungen über die Mus- 
katbutter mitzutheilen. Es ist bereits oben angeführt, 
dafs wenn die Butter mit Alkohol von gewöhnlicher 
Stärke digerirt wird, ein weiches rothes Fett sich auf- 
löst. Setzt man dieses Fett mit vielem Wasser einer 
Destillation aus, so destillirt ein farbloses Oel über. 
Dieses besitzt einen angenehm stechenden Geschmack, 
und ist wahrscheinlich das, welches John und Andere 
beschrieben haben. 

Wenn dieses rothe Fett der trocknen Destillation 
ausgesetzt wird, so bilden sich einige interessante Pro- 
dncte,N die noch näher zu untersuchen sind. Man erhält 
erst dasselbe Oel, welches bei der Destillation mit Was- 
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6er übergeht» bei zunehmender Hitee aber wird es von 
Qioem weiüsen krystalliniscben Fett begleitet, welchea 
die Charaktere des Paraffins besitzt. Eine schwarze^ 
dem HamnB ähnliche Materie bleibt in der Retorte zu^ 
rück, die durch Digeriren mit kaustischem Kali sich leicht 
verseift $ wird die Seife durch v Salzsäure zersetzt/ so 
sondert sich ein Gemenge von Fettsäuren ab; löst man 
dieses in schwachen Alkohol auf und läfst die Auflösung 
verdunsten, so scheidet sich zuerst ein dem Humus ähn- 
liches schwarzes, bei weiterer Verdunstung ein weifses 
Fett ab, welches letztere durch wiederholtes Auflösen 
in Alkohol iind Behandeln mit Thierkohle gereinigt 
werden kann. Das schwarze Fett ist in Alkohol und 
Aether löslich. Die Auflöslichkeit in Aether zeigt, dafs 
es keine Humussäure sein kann. Die Farbe der Säure 
djirfte man nicht für blofs zufällig halten, doch die Un-^ 
tersochsfig wurde nicht weiter verfolgt, da diese Zer-» 
setzungsprodncte überall nicht krystallinisch waren und 
sich keinMiliiel ergabt ihre für eine Analyse gerägisnde 
Keiaheit zu bestimmea ^). 

*) Tke Loodüft Edinb* «nd Dublin Philos. Magaz. and Journ. 
of scioBce« 3 Ser. XVIII. 102. In Bez^ auf die Bestand- 
theile der Muskatnufs erlaube ich mir auf einige früher 

\ von mir ober dieselbe Substanz angestellte Versuche auf* ^ 
merksam zu machen (Annalen der Pharmac, VH^ 52) y die 
zwar nicht in der Absicht einer Analyse des Muskatbalsams 
angestellt wurden, sondern nur in vergleichender Beziehung 
mit dem Bicuhybabalsam, um dessen Aehnlichkeit mit dem 
Muskatbalsam zu erforschen. Bei dieser Gelegenheit fand 
ich in dem Muskat baisam zwei Fette, die fast zu gleichen, 
Theilen denBalsamconstitairen; eins ist davon krystallinisch 
butterartig und in kaltem Alkohol löslich, das andere bildet 
kleine perlmutterglänzende weifse' Blättchen und ist in 
kaltem Alkohol schwer löslich. Diese letzte Substanz ist 
der Sericin von Play fair genannte Körper und läTst sich 
mit Kalilauge^ völlig verseifen, aber es ist dazu eine lange 
Einwirkung der Lauge erforderlich* Die Süure, welche 
dieses Fett giebt, zeigte auch mir von der Talgsäure 
und Margariniäure verschiedene Eigenschaften $ ich schlofs» 
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Ueber das Verhalten des Rofarzndkei^^ 
Stärkezuckers, Milchzuckers und Manna- 
Zuckers zu Kali, Natron, Kalk und Baryt > 

von 

Fr. Brendecke. 



(Versuch einer Beantwortung der von der Hagen* Buchols'acAieii 
Stiftung für das Jahr 1839—40 aufgegebenen Preisfrage;) 

I. Verhalten des Rohrzuckers gegen Kali, Natron, 

Kalk und Baryt. 

fiine Unze reines kaastisches Kali und 6 Unzen reiner 
weifser krystallisirter Rohrzucker wurden in 24 Unsen 
destillirtem Wassei^ in einer gat verschiossenen Flasche 
aufgelöst und fast ein Jahr in Digestionswärme gehalten. 
£s natten sich nar bei Kerzenlichte bemerkbare sehr 
kleine Krystallspitzen in der sonst klaren Auflösung ge-' 
bildet, die sich aber nach dem Filtriren als so geringe 
Quantitäten auswiesen, dafis sie sich nicht näher unter« 
suchen liefsen. Die Flüssigkeit hatte etwiis Kohlensäure 
angezogen und war ein wenig gelblich gefärbt. 

Die Hälfte der kalten Flüssigkeit wurde mit sehr 
verdünnter Schwefelsäure genau neutralisirt, abgedampft 
und der Rückstand mit 80"^ Alkohol digerirt. Aus dem 
warm abfiltrirten Alkohol krystallisirte beim Erkalten 
weiber Rohrzucker heraus, während der Alkohol bräun- 
lich gefärbt blieb. Nachdem der Alkohol abdestillirt 
war, blieb eine dunkelbraun gefärbte noch etwas Rohr- 
zucker enthaltende Flüssigkeit zurück, die mit Bleiessig 
einen starken gelbweifsen Niederschlag gab, der in Sal- 
petersäure leicht auflöslich war. Dieser Niederschlag 
wurde mit destillirtem Wasser gut aus^waschen und 
durch Schwefelwasserstoffgas zersetzt. Die vom Schwe* 
felblei abfiltrirte Flüssigkeit war dunkelbraun geffirbt 



dafs diese Säure eigenthömlioh oder der Margasinsauro 
•ehr nahe stehen , oder vielleicht damit identisch sein 
mSdite« Eine genaue Untersuchung des Muskatbalsams 
war damals nicht der Gegenstand meiner Versuche. Ohne 
Zweifel ist auch der Talg aus der~il/yrfVftca sebifira, den 
Bonastrc früher untersuchte, so wie der aus dem Bi- 
cuhybabaliam, MyriHica ofidnaiii, Sericin. 

Br. 
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nnd reaffirte und schmeclite deutlich sauer, dabei war 
sie von bitterlichem Geschmacke. 

Gegen Reagentien verhielt sich dieselbe folgender- 
.mafsenx 

Mit Ammoniak versetzt erhielt dieselbe eine dun- 
kelbraune Färbung. Sowohl mit Ammoniak neutralisirt, 
als auch ohne Ammoniakzusatz, wurde darin weder 
durch salzsauren Baryt, noch durch salzsauren Kalk ein 
Niederschlag hervorgebracht. Durch Bleiessig wurde ein 
gelbweifser r^iederschlag erhalten« Salpetersaure Silber- 
Solution gab gleich keinen Niederschlag, später einen 
braunen Niederschlag, wenn ein wenig Ammoniak zu- 
gesetzt war. Wurde nun aber ganz wenig erwärmt, 
60 trat sogleich Reduction ein und die Wände des Rea- 
gensglases belegten sich mit einem Spiegel von metalli- 
schem Silber. Kalkwasser im Ueberschufs zugesetzt 
erzeugte keinen Niederschlags Die Flüssigkeit in einer 
]kleinen Retorte mit Wasser vermischt und bis zur Sy* 
rupsconsistenz abdestillirt, lieferte blofs Wasser als De- 
stillat, welches ohne alle Reaction war. Wurde dieselbe 
mit Salzsäure versetzt und einige Zeit stehen gelassen, 
so lagerte sich ein gelbbrauner flockiger Niederschlag 
ab, der sich in Ammoniak auflöste mit dunkelbrauner 
{"arbe und sich daraus durch Säuren wieder niederschla- 
gen liefs, sich in Weingeist auflöste und demselben 
einen bitteren Geschmack ertheilte. 

Die vom Bleiniederschlage abfiltrirte Flüssigkeit ent- 
hielt, nachdem sie durch Schwefelwasserstoffgas vom 
überflüssig zugesetzten Blei getrennt war, anfser einer 
l^leinen Menge Essigsäure, welche vom zugesetzten Blei- 
essig herrührte, noch etwas durch Alkohol trennbaren 
](rystallisationsfähigen Zucker, und nicht mehr krystal- 
lisirbaren gefärbten Zncker, aber durchaus kein Gummi 
oder einen ffummiähniichen Stoff 2 denn die abgedampfte 
Flüssigkeit löste sich vollkommen in Alkohol auf. 

Dafs sich keine Essigsäure bei der Digestion des 
Rohrzuckers mit Kali gebildet hatte, ging daraus her- 
vor^ dafs, als von der digerirten Flüssigkeit ein Theil 
sur Trockne abgedampft und mit Schwefelsäure und 
Wasser destillirt wurde, blofs Wasser ohne alle saure 
Reaction erhalten wurde. Ameisensäure war daher auch 
Dicht dabei gebildet. 

Aus den angeführten Versuchen geht hervor und 
es wurde noch durch specielle Prüfung mit den geeig- 
neten Reagentien be9tatigt, dajs sich bei der längeren* 
Einwirkung des Kalis auf Rohrzucker weder Oxalsäure, 
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Apfelsäjare^ Ameisensäure noch Essigsäure g^ebildet 
hatte. 

Wohl aber glaube ich mit Grund annehmen zu dür- 
fen, dafs sich Zuckersäure, Melasinsäure und aufserdem 
noch eine Quantität unkrystallisirbaren Zuckers o-ebil- 
det hat. 

Nimmt man gleiche Theile gepulverten Rohrzucker 
und concentrirte Kalilauge (aus gleichen Theiien Kali 
und Wasser bereitet), unA reibt diese zusammen, so 
"wird eine Temperaturerhöhung von mehren Graden 
bewirkt. 

Eine Verbindung des Rohrzuckers mit Kali wurde 
folgendermafsen dargestellt: 

Gepulverter krystallisirter Rohrzucker wird in 80* R. 
Alkohol in der Wärme aufgelöst. Erkaltet setzt man 
zu der klaren abgegossenen Auflösung eine eben solche 
alkoholische von kaustischem Kali so lange, als sich noch 
etwas niederschlägt. Der Niederschlag ist rein weifs, 
am Boden abgelagert von gelblicher Farbe. Derselbe 
wurde mit heifsem Alkohol gewaschen und stellte^ eine 
zähe Masse dar, welche dann unter einer «mit Queck- 
silberabgesperrten Glasglocke über concentrirter Schwe- 
felsäure zur Trockne gebracht wurde. 

Das so erhaltene Kalisaccharat lälst sich zum feinen 
weifsen Pulver zerreiben und zieht an der Luft Feuch- 
tigkeit an. Durch die Kohlensäure der Luft wird es 
theilweise leicht zersetzt, gänzlich aber nur langsam 
wenn es nicht pulverisirt ist. Es ist durchscheinend, 
im Bruche glänzend, reagirt lind schmeckt stark alka- 
lisch ohne süfsen Geschmack zuhaben. Im Wasser ist es 
in allen Verhältnissen auflöslich, eben so in concentrir- 
ter wässriger Kaliauflösung. In absolutem Alkohol ist 
es sehr wenig löslich, dagegen löst es sich in einer 
alkoholischen Rohrzuckerauflösung gut auf. Aus diesem 
Grunde läfst sich aus einer alkoholischen Rohrzucker- 
auflösung mit kaustischem Kali zwar aller Zucker nieder- 
schlagen, doch löst sich dieser Niederschlag durch üm- 
schütteln wieder auf, wenn noch hinreichend freier 
Rohrzucker aufgelöst vorhanden ist. Bei 100® schmilzt 
es zu einer zähen Masse. Bei 110*^ fangt es an sich zu 
zersetzen, indem es sich dunkler färbt. Beim Verbren- 
nen bläht es sich so aufserordentlich stark auf, dafs 
um einige Grammen auf einmal zu verbrennen, man 
einen mehre Unzen fassenden Tiegel anwenden mufs. 

^ Im Kalisaccharat wurden 12,6 Proc. Kali gefunden. 
Es war also eine Verbindung von 1 Atom Kali mit 



74 Brendecke: 

2 Atom wasserfreiem Rohrzucker. Was nach der Berech- 
nong (das Atomgewicht des wasserfreien Rohrzuckers 
= 2042,05) giebt: 

12,62 Kali 

87y38 wasserfreien Rohrsucker. 

100,00. 

Aus einer verdünnten wässri^eu Auflösung desKalisac- 
charatB, durch hereingeleiteteKonlensäure, oder indem man 
die Auflösung längere Zeit an der Luft stehen läfst, zer- 
setzt) dann bei gelinder Wärme zur Trockne abgedampft, 
und mit Alkohol behandelt, löst dieser nur voUkommeii 
krystallisirbaren Rohrzucker auf.. Ebenfalls löst der 
Alkohol nur krystallisirbaren Röhrzucker auf, wenn 
die Zersetzung mit verdünnter Schwefelsäure geschah. 

Eine wässrige Auflösung des Kalisaccharats verhält 
sich gegen verschiedene Reagenzien folgendermafsen: 

Zu einer Auflösung von schwefelsaurem Kupferoxyd 
getröpfelt, erscheint ein hellblauer Niederschlag, der 
sich in überschüssigem Kalisaccharat gänzlich zu einer 
himmelblauen, sich ins grünliche ziehenden Flüssigkeit 
auflöst« Erhitzt man diese, so wird sie grün, dann 
trübt sich dieselbe, wird gelbgrün, gelb, braungelb, braun 
und so das schwefelsaure Kupferoxyd zu metallischem 
Kupfer reducirt. 

Neutrales und auch basisch^essigsaures Bleioxyd wer- 
den weifs präcipitirt. Im Ueberscbufs von zugesetztem 
Kalisaccharat löst sich derNiederscbtag leicht und voll- 
ständig wieder auf. 

Salpetersaures Silber und salpetersaures Ouecksil- 
beroxydul werden wie durch Kali präcipitirt^ beim Er- 
hitzen aber beide allmählich reducirt. 

Verhalten des Rohrzuckers' gegen Natron. 

Kaustisches Natron verhält sich gegen Rohrzucker 
auch hei längerer Einwirkung (eben so wie das kausti-* 
sehe Kali. 

Das Natronsaccharat unterscheidet sich beim Stehen 
an der Luft von der Kaliverbindung, wie sich Kaliver- 
bindungen vou Natronverbindungen im Allgemeinen un- 
terscheiden. 

Das Natronsaccharat enthielt 8,2 Procent Natron, 
besteht also aus 1 Atom Natron und 2 Atom wasser- 
freiem Rohrzucker, was nach der Rechnung giebt: 

8,7B Natron. 
ßl,27 wa««5er£reien Rohrzucker. 

lOOiOO. 
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Verhalten des Rohrzuckers gegen Kalk. 

Versuch a. Zu 6 Unzen Rohrzucker (reiner kry- 
stallisirter), in 24 Unzen heifsem destiilirten Wasser 
aufgelöst, wurde so viel von frisch mit destillirtem Was* 
ser bereiteter reiner Kalkmilch zugesetzt, dafs eingrofser 
Theii des Kalks unaufgelöst blieb, darauf die Flasche 
luftdicht verwahrt, ein Jahr lang in Digestionswärme 
stehen gelassen und täglich umgeschüttelt. 

Versuch b. 6 Unzen reiner krystallisirter Rohrzucker 
wurden in 24 Unzen kaltem destillirten Wasser gelöst 
und so viel Kalkmilch zugesetzt wie sich auflösen wollte^ 
darauf abfiltrirt und luftdicht verwahrt, ein Jahr lang 
in Digestionswärme gestellt und täglich umgeschüttelt. 

Versuch c. 6 Unzen reiner krystallisirter Rohrzucker 
wurden mit so viel Kalkmilch versetzt, als sich in der 
Kälte lösen wollte, darauf erhitzt und von der sich 
ausscheidenden Gallerte abfiltrirt. Das klar Abfiltrirte 
wurde in einer luftdicht verschlossenen f lasche tia 
Jahr lang in Digestionswärme erhalten. 

Versuch a gab folgendes Resultat: 

Die Mischung klärte sich nach dem Umsohütteln 
in einigen Stunden. Der überschüssige Kalk lagerte sich 
wie bei gewöhnlicher Kalkmilch am Boden ab, ohne 
gallertartige oder schleimige Consistenz zu zeigen^ Der 
Bodensatz wurde abfiltrirt, mit destillirtem Wasser 
ausgewaschen, so lange dasselbe noch einen süfslichen 
Geschmack besafs. Das AussüTswasser wurde zur ab- 
filtrirten Flüssigkeit gethan. 

Der so behandelte Bodensatz wurde mit überschüs- 
sig zugesetzter Auflösung von kohlensaurem Natron ge- 
kocht, darauf abßltrirt und das Filtrirte zur Trockne 
gebracht und mit Essigsäure neutralisirt. Die neutra- 
lisirte ferblose Flüssigkeit wurde nun mit Bleiessig ver- 
setzt und gab keinen Niederschlag, auch nicht in der 
Wärme. Eben so gaben Kalk- und Barytsalze, Kalk- 
nnd Barytwasser keine Reactionen. Es hatte sich also 
weder Oxalsäure noch Apfelsäure gebildet. Die vom 
Bodensatze abfiltrirte klare Flüssigkeit wurde nun. wei- 
ter wie folgt behandelt: 

Es wurde ein Strom von Kohlensäure so lange hin- 
eingeleitet als noch ein Niederschlag erfolgte, darauf 
abfiltrirt und zur Trockne abgedampft, darauf die trockne 
gelbe Masse mit hinreichend 80® Alkohol digerirt, wel- 
cher sie gänzlich auflöste. Beim Erkalten krystallisirte 
reiner Rohrzucker heraus. Nachdem der Alkohol ab- 
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destillirt, wurde ein Theil des Rückstandes mit Blei- 
essig versetzt und ein gelbweifber Niederschlag erhalten, 
der mit Schwefelwasserstoff zersetzt eine Zuckersäure 
mit Melasinsäure enthaltende Flüssigkeit hinterliefs. . 

Die vom Niederschlage abfiltrirte mit Schwefel- 
wasserstoffgas behandelte Flüssigkeit enthielt neben kry- 
stallisirbaren Zucker noch unkrystallisirbaren, aber kein 
Gummi oder eioen gummiähnlichen Stoff: denn abge- 
dampft löste sie sich in Alkohol gänzlich auf. 

Ein anderer Theil der vom Bodensatze der Ver- 
suchsflüssigkeit a abfiltrirten Flüssigkeit wurde mit hin- 
reichend verdünnter Schwefelsäure aus einer kleinen 
Retorte destillirt, aber das Öestillat war nur Wasser 
und enthielt also weder Ameisensäure noch Essigsäure. 

Resultat des Versuchs b. Durch das Digeriren hatte 
sich eine dicke gallertartige Masse ausgeschieden,' die 
sich, wenn die Versuchsflüssigkeit auch ganz abgekühlt 
wurde, doch nicht wieder darin auflöste. Diese galler t- 
artige Masse wurde abfiltrirt und eine Zeit lang aus- 
gesüfst, und wie bei Versuch a der Bodensatz mit koh- 
lensaurem Natron gekocht etc. Es war aber weder 
Oxalsäure noch Apfelsäure an Natron gebunden zu finden. 
Ein Theil der gallertartigen Masse wurde ferner mit 
vielem kalten Wasser behandelt, worin sie sich gänz- 
lich auflöste und nachdem mit Kohlensäuregas der Kalk 

— der sich nämlich dadurch gänzlich ausfällen liefs 

— abgeschieden war, lieferte die filtrirte Flüssigkeit 
durch Abdampfen einen Rückstand, der sich in Alkohol 
gänzlich auflöste und sich wie ein Gemisch von kry- 
stallisirbarem nebst wenig unkrystallisirbarem Zucker 
verhielt. 

Resultat des Versuchs c. Die Flüssigkeit blieb wäh- 
rend der langen Digestion ganz klar. Abgedampft stellte 
sie eine gelbe brüchige Masse dar, wovon ein Theil 
mit verdünnter Schwefelsäure destillirt weder Essigsäure 
noch Ameisensäure lieferte. Mit Schwefelsäure genau 
neutralisirt, abgedampft und mit 80^ Alkohol behandelt> 
darauf der Alkohol abdestillirt, wurde eine Flüssigkeit 
im Rückstande erhalten, die von brauner Farbe war. 
Dieselbe wurde mit Bleiessig niedergeschlagen und wei- 
ter wie bei Versuch a geprüft. Die Reactionen, ergaben 
auch hier, daHs sich nur Zuckersänre und Melasinsäure 
gebildet hatte. Die überstehende Flüssigkeit abgedampft, 
löste sich der Rückstand gänzlich in Alkohol, enthielt 
also keinen gummiartigen StofTi sondern es ergab sicb^ 
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da& nur neben krystallisirbaren Zucker noch nnkry- 
stallisirbarer Zucker vorhanden war. 

Aus der Art, wie ich die Versuche angestellt habe, 
geht hervor: dafs ich meine Hauptprüfung auf die muth- 
mafsliche Veränderung eines Theils Rohrzucker in Oxal- 
säure, Apfelsäure, Essigsäure, Ameisensäure und Gummi 
richtete, indem bekanntlich schon Daniell durch län- 
gere Einwirkung des Kalks auf Rohrzucker eine Um- 
wandlung des letzteren gefunden haben will, so dafs 
die Mischung zuletzt nur noch aus kohlensaurem Kalk 
und Schleim bestände. Ferner hatBraconnot in einer 
Auflösung von Kalksaccharat eine sich abgelagerte Sub- 
stanz gefunden, die neben oxalsaurem und apfelsaurem 
Kalk noch Essigsäure, und einen StofF mit den Eigen- 
schaften des Gummis enthielt. W ö hl e r hat die Bildung 
von Ameisensäure bei der Einwirkung der Alkalien auf 
ein Gemisch von Indigo und Rohrzucker beobachtet. 

Ich mufs die Entscheidung über diesen Gegenstand 
weiteren Untersuchungen überlassen, und stelle es zur 
Beurtheilung, ob vielleicht durch die lange fortgesetzte 
Digestion bei meinen Versuchen die Möglichkeit vor- 
handen ist> dafs meine Resultate die Folge einer weite- 
ren oder noch nicht weit genug gegangenen Zersetzung 
des Rohrzuckers sind: da ich weder Oxalsäure, Apfel« 
säure, Essigsäure oder Gummi, und nur Zuckersäure 
und Melasinsäure (wenigstens Materien, welche die che- 
mischen Eigenschaften der Zuckersäure und Melasinsäure 
besitzen) nebst unkrystallisirbaren Zucker habe finden 
können. Dafs Daniell Gummi oder Schleim gefunden 
2U haben glaubt, in welchem sich zuletzt aller Rohr- 
zucker verwandelt haben soll, kann davon herrühren, 
dafs sich eine concentrirte Losung von Kalksaccharat 
w^irklich im Anfange des Hineinleitens von Kohlensäure- 
as nicht gleich zersetzt, sondern erst nach längerem 
[ineinleiten ; dann aber läfst sich, wie ich oben gezeigt 
habe, aller Kalk, der an Rohrzucker gebunden ist, rem 
ausfällen. Auch hat eine zur Trockne abgedampfte 
KalksaccharatlÖsung wirklich im Ansehen AehnlichKeit 
mit Gummi und behält diese auch längere Zeit, da die 
Kohlensäure der Luft nur langsam zersetzend einwirkt. 
Ob Braconnot, da er in seiner Abhandlung: über das 
im Absätze aus einer KalksaccharatlÖsung gefundenen 
gummiartigen Stoffes etc. sagt : „Eine Substanz, die das 
Ansehen^ aber nicht die Eigenschaft des Gummis hat^^ 
es ebenfalls nur mit Kalksaccharat zu thun hatte, was 
dem Sedimente anhing, «'darüber müssen weitere Erfah- 
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rnnffeii; ob es möglich ist, dafs sich rückwärts Rohr* 
zncKer in Gummi Yerwandeln könne, entscheiden. 

Setzt man %n einer Kalkmilch eine concentrirte 
Auflösung von Rohrsacker in Wasser, so findet eine 
Temperaturerhöhnng von mehren Graden statt. Setzt 
man so viel hinzu, bis aller Kalk aufgelöst ist und 

tiefst zu der durch Hinstellen klar gewordenen Flüssig- 
eit Alkohol von 85^ so erhält man Anfangs keinen 
Niederschlag. Erst bei starkem Zusätze von Alkohol 
schlagen sich weifsjs käsige Flocken nieder. Ist die 
Kalksaccharatauflösunff sehr concentrirt, indem sehr 
dicker Kalkbrei mit dickem Zuckersaft bis zur klaren 
Auflösung zugesetzt ist, so scheidet sich nach Zusatz 
von Alkohol, die chemische Verbindung des Rohrzuckem 
mit Kalk in weifsen zähen Klumpen aus. Diese wur- 
den mit Alkohol gewaschen und wie das Kalisaccharat 
über concentrirte Schwefelsäure getrocknet, nachdem 
sie durch Pressen zwischen Druckpapier von dem gröfs- 
ten Theile des Alkohols befreiet waren. 

Ganz dieselbe Verbindung des Rohrzuckers mit Kalk 
erhält man, wenn das Kalisaccharat in einer wässrigeh 
Chlorcalciumauflösung gelöst, durch Alkohol gefallt, dann 
mit Alkohol gewaschen und darauf über Schwefelsäure 
getrocknet wird. 

Das Kalksaccharat löst sich, frisch niedergeschlagen, 
leicht in kaltem Wasser, auch in verdünntem Alkohol 
auf; aber noch leichter wie in letzterm ist dies in ei- 
ner alkoholischen Rohrzuckerlösung der Fall. Bei er- 
höhter Temperatur sowohl, als auch bei gewöhnlicher 
Temperatur getrocknet, löst es sich langsam in Wasser 
auf. Es läfst sich zum feinen weifsen Pulver reiben^ 
schmeckt kalkartig und reagirt alkalisch, lieber Schwe- 
felsäure getrocknet ist es gelblich, durchsichtig und hat 
einen muschlichen Bruch. Die wässrige Auflösung schei- 
det beim Kochen das Aufgclösfe wieder aus, so dafs eine 
concentrirte Auflösung die Consistenz einer. Gallerte er« 
hält. Setzt man aber Rohrzucker zur heifseri Gallert 
hinzu, so wird alles w^ieder zur klaren Flüssigkeit auf- 
gelöst. Eben so beim Erkalten. Auch durch Zusatz von 
Stärkezucker, Milchzucker oderMannit wird alleswie- 
der aufgelöst, nur darf bei den beiden ersteren die Tem- 
peratur nicht über 50 bis 60 Grad sein, weit der Kalk 
auf beide sonst zersetzend wirkt und die Flüssigkeit 
braun wird« Getrocknet und an einem Ende an^ezündety 
verglimmt das Kalksaccharat wie Zunder una hinter- 
läfst kohlensauren Kalk. lieber Schwefekäure getrocknet 
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enthält das Kalksaccharat 14,3 Procent Kalk, abo ein 
Atom Kalk und ein Atom wasserfreien Rohrzucker, 
was nach der Rechnung siebt: 

14,84 Kalk 

85yl6 wasserfreien Rohrsncker. 

""100,00 

Warde ein inniges Gemisch von gleichen Theilen 
palverisirten kaustischen Kalk und Rohrzucker mit ei* 
nem halben Theiie Wasser von derselben Temperatur 
wie das Gemisch (16^ C) besprengt und umgerührt, so 
fand eine Temperaturerhöhung von nur 40^ statt* Das 
Ganze gestand zu einer körnigen harzigen Masse. Kal- 
tes Wasser löste leicht davon auf. Zu einer solchen 
Auflösung Alkohol von 85® gegossen, scheidet dieser eine 
körnige, weifse^ zähe Masse aus. Diese mit Alkohol 
gewaschen und über Schwefelsäure getrocknet, enthält 
18,5 Procent Kalk. In, selbst verdünnten, Alkohol ist 
diese Verbindung wenig auflöslich, theilt sonst die Ei- 
genschaft des gewöhnlichen KaUisaccharats. Ist diese 
Verbindung so stark getrocknet, dafs sie hellbraun ge- 
worden ist, und erhitzt man sie dann schnell stark, so 
verbrennt sie so schnell und funkensprühend, wie ein 
feuchter Teig von Schiefspulver. 

Das merkwürdige Verhalten beider Kalksacöharate, 
sic^aus der erhitzten wässrigen Masse auszuscheiden, 
80 wie deren allmählige Auflöslichkeit in Wasser, nach- 
dem sie bei einer erhöhten Temperatur getrocknet oder 
auch aus einer alkoholischen Auflösung durchs Erhitzen 
ausgeschieden sind, veranlafst mich zu dem Schlüsse, 
dafs diese Verbindungen mit chemisch gebundenem Was- 
ser in der wässrigen Auflösung enthalten sind. Beim 
Erhitzen verlieren sie dies und nehmen es beim Erkal- 
ten wieder auf. 

Erhitzt man die Kalkverbindnngen des Rohrzuckers 
gleich sehr stark, so entwickelt sich nur Geruch riach 
verbrennendem faulen Holze. Unterbricht man nun 
die Erhitzung, so bleibt ein brauner pulvriger Rück- 
stand, der mit Wasser behandelt, dieses stets gelblich 
färbt. Sättigt man diesen Rückstand genau mit destil- 
lirtem Essi^ und wäscht ferner mit Wasser aus^ so 
wird dasselbe beständig gelblich gefärbt. Nachdem so 
eine Zeit lang ausgesüfst war, wurde das ferner gelb 
gefärbte Wasser gelinde abgedampft. Hierbei schied 
sich ein schwarzbraunes Pulver ab* Das gelbgefarbte 
Wasser wurde mit salzsaurem Zinnoitydul, basisch-essig- 
aaurem Blei^ salzsaurem Eisenotyd und schwefelsaurem 
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Eisenoxydul geprüft und gab damit Reactionen, wie eine 
wässrige Moderauflösong. Alkohol färbte sich mit dem 
schwarzbraunen Pulver wenig, aber Alkalien lösten das- 
selbe mit schwarzbrauner Farbe und wurden dadurch 
neutralisirt. Diese Auflösungen gaben mit Säuren einen 
dunkelbraunen voluminösen Niederschlag, und die über- 
stehende Flüssigkeit wurde farblos. Nur bei Anwen- 
dung von Essigsäure blieb die Flüssigkeit ein wenig 
gefärbt. Die Auflösungen liefsen sich zu schwarzbrau- 
nen nnkrystallisirbaren Massen eintrocknen, deren wäss- 
rige Auflösungen sich ganz w^e Auflösungen der Mo-« 
deralkalien verhielten. 

Beide beschriebene Kalkverbindnngen des Rohrzuckers 
gaben, nachdem sie mit verdünnter Schwefelsaure zersetzt, 
die etwa überschüssig zugesetzte Schwefelsäure mit 
kohlensaurem Kalk gesättigt, das Ganze zur Trockno 
gebracht und mit Ainohol digerirt wurde, nur krystaU 
lisirbaren Rohrzucker an den Alkohol ab. Leitet man 
in die wässrigen Auflösungen Kohlensäuregas, so prä- 
cipitirt sich kohlensaurer Kalk ohne chemisch gebunde- 
nes Wasser. Läfst man hingegen eine verdünnte wäss- 
rige Auflösung an der Luft bei gewöhnlicher Temperatur 
stehen, so setzt sich kohlensaurer Kalk in kleinen 

flänzenden rhombischen Kry stallen ab, die zwischen 
llefspapier bei einer Temperatur von 0® getrocknet 
wurden. Diese verloren bei 100® 48 Procent Wasser, 
Eine alkoholische Auflösung durch die Kohlensäure der 
Luft zersetzt, läfst wasserfreien kohlensauren Kalk fallen. 
Ist aller Kalk auf die eine oder die andere Art 
durch die Kohlensäure gefällt worden, so enthält die 
abfiltrirte Flüssigkeit nur aufgelösten krystallisirbaren 
Rohrzucker. . 

Verhallen des Rohriuckers gegen Bari/t. 

Die längere Einwirkung des Barythydrats auf Rohr** 
zncker wutde in drei, fast ein Jahr lang fortgesetzten^ 
Digestionen von 6 Unzen Rohrzucker in 24 Unzen de*' 
stillirtem Wasser gelöst, mit Barythydrat ganz in der 
Art angestellt^ wie die Versuche a, b. und c, bei der 
Einwirkung des Kalkhydrats auf Rohrzucker. 

Sie lieferten folgende Resultate: 

Der Bodensatz bei Versuch a. von ungelöstem Ba"* 
rythydrat war durch niedergeschlagene kleine Krystalle 
von ßarytsaccharat etwas vergröfsert worden. 

Bei Versuch 6« hatte sich ein kleiner Bodensatz^ 
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von Wdnen Krystollen, die Barytsaccharat waren/ aas. 
geschieaen. 

Dia klare Flii^aig^keit des Vensuchs c; blieb gaos 
unverändert. 

Die weitere Untersuchung des Abfiltrirten und des 
Bodensatzes bei diesen Versuchen wurde ganz auf die 
Weise bewerkstelligt, wie bei den drei Versucherl, die 
längere Einwirkung des Kalks auf Rohrzucker betref- 
fend. 

£s wurde aber auch hier weder Oxalsäure, Ap- 
felsäure , Essigsaure, Ameisensäure noch Gummi ge- 
funden. 

Ein Tbeil des krystallisirbaren Rohrzuckers war 
auch hier nur in unkrystallisirbaren Rohrzucker, in 
Melasinsäure und Zuckersäure verwandelt. 

Werden gleiche Theile Rohrzuckersyrup und kry*» 
stallisirtes Barythydrat zustimmen gerieben, so findet 
eine geringe Temperaturerhöhung statt. 

Eine concentrirte wässrige Auflösung von Baryt- 
hydrat mit Rohrzuckerauflösung vermischt bleibt klar, 
auch wenn man bis zum Kochen erhitzt* Läfst man 
aber erkalten, so scheiden sich sehr kleine perlmutter« 
artig j^Iänzende, körnig blättrige Krystalle ab. Diese 
Krystalle sind eine Verbindung des Rohrzuckers mit 
Baryt. Ich will sie neutral nennen, zum Unterschiede 
einer Verbindung des Rohrzuckers mit weniger Baryt, 
die weiter unten abgehandelt wird. Das neutrale 
Barytsaccharat löst sich schwer in kaltem Wasser auf. 
In Kochendem Wasser ist es unaufiöjälipb. Eben so in 
Alkohol. In wässriger ZuckeraujSösung löst es sich 
auf. Es reagirt alkalisch und schmeckt wie Aetzbaryt, 
dabei nicht süfs. Ueber Schwefelsäure getrocknet, ver* 
liert es bei 100® getrocknet nichts am Gewichte. Bis 
zur Zersetzung erhitzt/ bläht jea sich nicht auf. An ei- 
nem Ende entzündet, verglimmt es nicht so wie das 
Kalksaccharat. Beim Verbrennen verliert der zurück- 
bleibende kohlensaure Baryt schwer die letzten Antheile 
Kohle. Es wurden darin 31,2^ Baryt gefunden^ besteht 
also aus 1 Atom Baryt und I Atom wasserfreiem Rohr- 
zucker^ was nach der Rechnung giebt: 

31,90 Baryt 
69>10 wasserfreien Rohrzucker. 
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loo^oq. 

Giefst man zu obigem Gemisch von Rohrzucker 
und Barytwasser, statt zu erhitzen, Alkohol, . so schlägt 
sich Anfangs nichts nieder. Giefst man mehr hinzu^ 

Arch. d. Pharm. U. Reihe. XXIX. Bds. 1 . Hf t. 6 



82 Brendecke: 

60 fallt eine Verbindan^ des Rohrzuckers mit Baryt in 
weifsen Flocken nieder. War das Gemisch ganz con- 
pentrirt und der Alkohol sehr stark, so scheidet sich die 
Verbindung in weifsen harzigen Klumpen aus. 

Diese so erhaltene Verbindung mit Alkohol gewa- 
schen und über concentrirte Schwefelsäure getrocknet, 
enthielt ]8}5 % Baryt> ist also aus 1 Atom Baryt und 2 
Atom wasserfreiem Kohrzucker zusammengesetzt $ was 
nach der Rechnung giebt: 

18,98 Baryt 

8I9O2 wasserfreien Rolurzucker. 

100,00. 

Frisch präcipitirt löst sich diese Verbindung leicht 
in kaltem Wasser, auch in verdünntem Alkohol auf. In 
der Wärme* getrocknet löst sie sich schwer darin auf. 
Sie reagirt und schmeckt stark alkalisch. 

Beide Verbindungen des Rohrzuckers mit Baryt 
geben, durch verdünnte Schwefelsäure zersetzt und 
wie bei den Kalkverbindungen, die etwa überschüssige 
Säure durch kohlensauren Kalk neutralisirt und mit 
Alkohol behandelt, an letzteren nur krystallisirbaren 
Rohrzucker ab. Sowohl eine concentrirte wie eine ver- 
dünnte wässrige Auflösung derselben durch hineinge- 
leitete Kohlensäure oder durch Stehen an der Luft, von 
der Kohlensäure derselben zersetzt, enthalten in der 
überstehenden Flüssigkeit nur krystallisirbaren Rohr- 
zucker^ während der als feines Pulver niedergefallene 
kohlensaure Baryt bei gewöhnlicher Temperatur zwi- 
schen Druckpapier getrocknet, in der Wärme nichts 
am Gewichte verliert. Nimmt man kryslallisirtes Ba- 
rythydrat, Rohrzucker und einige Theile Wasser, er- 
hitzt zum Kochen und läfst alsdann erkalten, so gesteht 
das Ganze zu einer krystallisirten Masse. 

Beide Verbindungen des Rohrzuckers mit Baryt 
schnell stark erhitzt, dann die Erhitzung unterbrochen 
und, wie bei den Kalkverbindungen angeführt, behan- 
delt, liefern dieselben Resultate, nämlich : der Zucker 
wird zu Moder zersetzt« 



IL Verhalten des Stärkezuckers gegen Kali^ Na- 

tron^ Kalk und Baryt« 

Die Untersuchungen über die längere Einwirkung 
der Alkalien auf Starkezucker, wurden von mir vor 
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1^ Jahren angestellt, ehe mir die Untersnchungen von 
Peli^ot: „Üeber die längere Einwirkung des Kalks 
nnd Baryts auf den Stärke^ucker^^ \>ekannt waren. Ich 
führe deshalb unten nur noch die von meinen Versu- 
chen an, die sich auf die Zusammensetzung des Stärke- 
suckers mit Alkalien beziehen, indem durch Peli- 
got Aufschlüsse gegeben sind, die die VeröJBTentlichung 
meiner Versuche unnütz machen. 

Wird nämlich nach Peligot eine mit Kalk oder 
Baryt gesättiVte Lösung des Stärkezuckers in einer ver- 
schlossenen Flasche bei gewöhnlicher Temperatur einige 
Wochen sich selbst überlassen, so verliert die Flüssig- 
keit ihre alkalische Reaction, und die Basen können 
durch hineingeleitetes Kohlensäuregas nicht mehr ab- 

feschieden werden. Setzt man nun basisch-essigsaures 
•leioxyd hinzu, so erhält man einen weifsen volumi- 
nösen Niederschlag, welcher durch Schwefelwasserstoff- 
^as zersetzt, Glucinsäure in Verbindung mit Wasser 
iefert. Dieselbe ist auüserordentlich löslich nnd. stellt, 
im Vacno getrocknet, eine nicht krystallinische dem 
Gerbstoffe ähnliche Masse dar, die mit Begierde Was- 
ser aus der Luft anzieht, deutlich sauer schmeckt und 
die Pflanzenfarben röthet. Alle ihre Salze, bis auf das 
Bleisalz, scheinen löslich zu sein« Nach Peligot's Ana- 
lyse enthält das Bleisalz 69,3 bis 70,5 Bleioxyd, 14,2 
bis 14,8 Kohlenstoff und 1,9 Wasserstoff, woraus die 
Formel : 

C24H30Ol5-J-6PbO, 

im hypothetischen wasserhaltigen Zustande 

C24H3oOi54"6Aq. 

sich berechnen läfst. Die Säure in diesem Salze würde 
sich hiernach bilden, indem von 2 Atom Stärkezucker 
die Elemente von 7 Atom Wasser abgeschieden werden; 

Ferner wird nach Peligot durch Einwirkung von 
Alkalieflr auf Stärkezncker in der Wärme Melasinsäure 
erzeugt. Mischt man nämlich eine warm gesättigte 
Liösung von Barythydrat, Kali oder Natronlauge mit 
geschmolzenem Stärkezucker, so löst er sich mit hefti- 

fer Wärme und Wasserdampfentwicklung auf. Die 
lischung nimmt eine braune Farbe an, die nei fernerer 
Erhitzung noch dunkler wird. Es entsteht Anfangs 
Glucinsäure, als deren Zersetzungsproduct Melasinsäure 
auftritt Die tiefbraune wässrige Auflösung läXst, mit 
überschüssiger Salzsäure versetzt, die Melasinsäure in 
Gestalt eines schwarzen flockigen Absatzes fallen, welcher 

6* 
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anfänglich mit sehr verdünnter Salssäore, zuletzt mit 
Wasser ausgewaschen, rein erhalten wird. Durch 
die Analyse dieser Materie erhielt Peligot 62 bis 62,9 
Kohlenstoff, 5)3 bis 5,4 Wasserstoff, und Dumas be« 
rechnet hieraus die Formel» 

C24H24O10. 
Neben der Melasinsaure findet sich mit den Alkalien 
eine nicht flüchtige Materiie verbunden, welche die 
Siibersalze mit aufserordentlicher Leichtigkeit reducirt. 
(Zuckersüure?) Liebig. 

.• Ich lasse nun meine Untersuchungen über die Ver- 
bindungen des Stärkezuckers mit Alkalien folgen. Bei 
den Yersuchen wurde ein Stärkezucker, welcher mit- 
telst Schwefelsäure bereitet, und durch Umkrystaliisiren 
aus Alkohol gereinigt war, angewandt« 

Gleiche Theile Kali und Wasser mit 2 Theilen 
Starkezucker vermischt, geben eine Temperaturerhöhung 
von mehren Graden. 

Kalilauge (aus 1 Theil trocknem Kali und 3 Thei- 
len Wasser bereitet) löst fast sein gleiches Gewicht 
Stärkezucker schnell auf. Die so erhaltene syrupsdicke 
Flüssigkeit wird selbst bei Ansschlnfs der Luft schnell 
gelblich und ist in wenigen Tagen dunkelbraun. Sie 
schmeckt und reagirt stark alkalisch. Die alkalische 
Reaction vermindert sich in dem Mafse, als die Flüssig- 
keit dunkler wird, auch wird diese dünnflüssiger. Von 
schwachem Alkohol entsteht kein Niederschlag. Starker 
Alkohol bringt darin einen weifsen Niederschlag hervor. 

Setzt man zu einer starken alkoholischen Stärkezucker- 
auflosnng eine eben solche Kaliauflösung, so erhalt man 
einen weifsen Niederschlag, der sich bald gelb, zuletzt 
braun färbt. Wascht man hingegen den Niederschlag 
sogleich mit absolutem Alkohol und zuletzt mit wasser- 
freiem Aether, so verändert sich . dessen Farbe unter 
absolutem Alkohol nicht merklich. Dieser so gewaschene 
Niederschlag wurde unter einer mit Quedtsilber ab- 
gesperrten Glasfflocke, mittelst concentrirter Schwefel- 
säure zur Trockne gebracht, wobei er sich ein wenig 
gelb färbt. Es war eine Verbindung des Stärkezuckers 
mit Kali. 11,9 Procent Kali wurden darin gefunden. 
Es ist also eine Verbindung von 1 Atom Kali mit 2 
Atom wasserfreiem Stärkezucker. Das Atomgewicht des 
wasserfreien Stärkezuckers ss 2237,849 giebt dies nach 
der Rechnung: 
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11,64 Kali 

88»36 wasMrfrekik torkesacker. 



100,00. 
Das Stärkezackerkali schmeckt stark alkalisch nicht 
süfs, reagirt stark albalisch und ist in jedem Verhält- 
nifs in Wasser leicht löslich. Die /Auflösung wird selbst 
bei Aasschlnfs der Lnft bald braira« In verdünntem 
Alkohol ist es ebenfalls anflöslich. Beim Erhitzen wird 
es selbst unter 85^ Alkohol braun« An der Luft zieht 
es Kohlensäure an. Beim Verbrennen bläht es sieb 
aufserordentlich stark auf, noch starker wi^ das Rohr«* 
zuckerkali. 

Eine wässrige Auflösung^ verhält sich gegen Reagen^* 
tien folgendermaüsen : 

Zu schwefeis. Kupferoxydauflösung getröpfelt, «nt^teht 
ein grüner Niederschlag, der in überschüssig sugesets- 
tem Stärkezuokerkali vollkommen zu einer Manen Flüs- 
sigkeit aufgelöst wird. Aber schon nach 'ganz kurzer 
Zeit wird dieselbe grün; dann erscheint eine srüne 
Trübung, die immer mehr zunimmt, bald daran? sich 
in gelb verändert, dann roth, und nach einiger Zeit 
fällt Kupferoxydul und metallisches Kupfer zu Boden« 
Erwärmt man gleich Anfangs die Flüssigkeit nur bi$ 
zu ungefähr 60 Grad, so ffeht diese Rednction aufserst 
schnell vor sich, indem cUe blaue Flüssigkeit sogleich 
braunroth wird und Kupferoxydul uü4 metalliselies 
Kupfer ausscheidet« Salpetersaures Silber und salpeter- 
saures Quecksilberoxydul werden nach korzer Zeit re- 
ducirt. Sublimat giebt einen rothen. Niederschlag, dann 
wird das Quecksilberoxyd reducirt* Auf eine Auflösung 
von zweifach-chromsaurem Kali wirkt das Stärkezucker- 
kali auch reducirend. Die Flüssigkeit wifd grün •— 
es bildet sich chrOmsaured Chromoxydttl. 
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Natronlauge löst noch mehr 'Starkemcktr in der 
Kälte schnell auf als Kalilauge. Die Auflösung verhält 
sich ganz wie die Auflosung der 'Kali Verbindung des 
Stärkezuckers. 

Durch starken Alkohol wurde aus einer solchen 
Auflösung die Natronverbindung genau in der Art, wie 
die Kaliverbindung erhalten, una auch wie diese zur 
Trockne gebracht. 

Das Stärkezuckernatron enthält 8,3 Proctot Natron, 
ist also eine Verbindung von 1 Atom Natron und 2 
Atom Stärkezucker, was nach der Rechnung giebt: 
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&,03 Natron 
91yd7 wasierüreien Stärkesacker. 



100,00. 

Verhalten des Stärkezuckers gegen Kalk 

Löst man in einer Kalkmilch Stärkezncker auf, so 
findet eine Temperaturerhöhung von einigen Graden 
statt. War die Kalkmilch concentrirt, so gesteht das 
Ganze zxx einer steifen körnigen harzartigen Masse, 
die in kurzer Zeit in Innern eine citronengelbe Farbe 
annimmt. Giefst m^n zu der frischbereiteten filtrirten 
Auflösung von Stärtezucker in Kalkmilch sogleich ab* 
Saluten Alkohol, so vrivA die Verbindung des Stärke- 
zuckers mit Kalk als eine zähe weifse Masse nieder- 
schlagen, weiin di3 Auflösung concentrirt war. War 
diese verdünnt, so erscheint der Niederschlag in käse- 
artigen Flocken, und löst sich, wenn nicht Alkohol 
zugesetzt wird, (durchs Schütteln vollkommen wieder 
auf. . Der erhaltfne Niederschlag wurde mit absolutem 
Alkohol und zuletzt mit wasserfreiem Aether gewaschen, 
durch allmähliges Pressen zwischen Druckpapier und 
2(uletzt unter einer mit Quecksilber abgesperrten Glas- 
glocke über concentrirter Schwefelsäure i&ur Trockne 
gebracht. 

Der Stärkezuckerkalk enthält 19 Procent Kalk, be- 
steht daher aus ^1| Atom Kalk und 1 Atom wasserfreiem 
Stärkf Zucker, was nach der Rechnung giebt: 

19,26 Kalk 
>* ' ' 80,74 wasserfreien Stärkezucker. 

' 100,00. 

Der Starkezuckerkalk konnte mit aller Vorsicht 
nur von gelblicher Farbe erhalten werden. Zerrieben 
war er wcifs. Er ist glänzend, etwas durchsichtig, im 
Wasser und verdünnten Alkohol leicht auflöslich. An 
^ßr. liuft zieht er Kohlensäure an. Unter Aether oder 
absolutem Alkohol, ja sogar für sich, kann man ihn bis 
lOQ® erhitzen, ohne dafs er sich viel dunkler färbt. 
Ist er aber feucht oder der Alkohol wasserhaltig, so 
färbt er sich braun beim Erhitzen, doch widersteht er 
dieser Zersetzung durch Wasse^ besser, als die Kali- 
und Natronverbindungen. Beim Verbrennen bläht er 
sich auf. 

Zersetzt man eine wässrige frischbereitete Lösung 
des Stärkezuckerkalks .durch Neutralisation mittelst 
verdünnter Schwefelsäure, und digerirt die zur Trockne 
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abgedampfte Masse mit Alkohole so erhalt man deo 
Stärkezacker unverändert wieder. Ebenso wenn man 
Kohlensäure in die Auflösung leitet^ zur Trockne ab- 
dampft und die trockne Masse mit Alkohol behandelt. 
Der hierbei präcipitirte kohlensaure Kalk . ist wasserfrei 
und der wiedererhaltene Stärkezucker ein weoiff ge« 
färbt. Läufst man aber die verdünnte wässrige Auflosung 
in einer Schale stehen, so krystallisirt der kohlensaure 
Kalkdn mehren Linien langen glänzenden rhomboedri« 
schen Krystallen heraus, die zwischen Fliefspapier bei 

Sewöhnlicher Temperatur völlig getrocknet, dann wie- 
er bei 100 • erhitzt 48 Procent Wasser verloren. 

Eine alkoholische Auflösung des Stärkezuckerkalks 
durch die Kohlensäure der Luft zersetzt, setzt nur 
wasserfreien kohlensauren Kalk ab. 

Es wurden gleiche Theile pulverisirter Kalk und 
Stärkezucker zusammengerieben und mit ^ Theil Was- 
ser besprengt und umgerührt. Die Masse erwärmte 
sich allmählich von 18 bis auf 78^ G. und erstarrte zu 
einer gelbbraunen zähen körnigen Masse. 

Statt I Theil Wasser wurden nun vier Theile Was- 
ser zugesetzt, gut gemischt und filtrirt. Das Abfiltrirte 
wurde mit absolutem Alkohol zersetzt, worauf sich eine 
basischere Verbindung des Stärkezucker^ ji^^t Kalk in 
harzigen weifsen Klumpen niederschlug. Dieser basi- 
sche Stärkezuckerkalk mit Alkohol, dann mit Aether 
fewascheh und über Schwefelsäure getrocknet, enthielt 
6996 Procent Kalk. Er ist in verdünntem Alkohol 
schwerer auflöslich, als der oben beschriebene Stärke- 
zuckerkalk, und erhitzt bläht er sich, weniger auf 
als dieser. Sonst verhält er sich diesem in seinen Ei- 
genschaften gleich. 

Verkalten des Stärkezuckers gegen Baryt. 

Eine Auflösung von Stärkezucker in concentrirtem 
Barytwasser bleibt klar, färbt sich aber wie die Auf- 
lösung der Kalkverbindung, selbst bei AusschluCs der 
Luft) dunkelbraun. 

Wird zu einer alkoholischen Auflösung des Stärkezuk- 
kers ^ine Auflösung des Barythydrats in schwachem Alko- 
hol gesetzt, so erhält man einen weifsen flockigen Nieder^ 
schlag, der mit Alkohol und zuletzt mit Aether gewa^ 
sehen, wie die Kalk^erbindung des Stärkezuckers ge- 
trocknet wnrde. Er enthielt 39,4 Baryt,. bestand daher 



M^' \\ Atom Baryt und 1 Atom wasserfreien Stärke- 
Aifekei^s, "vv^as' iiacii dei' Reehtiang giebt:' 

60,93 wasserfreien &täiicesack«r. 

i 100,0(^. 

Der jStätkezhckerbaryt yrnrde von gelblicher Farbe 
erhalten, schmeckt ätzend und löst sich in Wasser leicht 
auL Aach, in verdünntem Alkohol ist er anflöslich, 
Srleidet überhaupt durchs Erhitzen dieselben Verände- 
rnn^en wie die Kalkverbindnng des Stärkezuckers. So- 
wonl die frischbereiteten wässrij^en, als auch alkoholi- 
schen Auflösungen des Stärkezuckerbäryts, durch die 
Kohlensätire der Luft zersetzt^ liefern wasserfreien 
kOihlensaurea Baryt und etwas gefärbten, sonst unver- 
ändert gebliebenen Stärkezoeker. Zersetzt man die frisch 
Bereitete Auflösung mit verdjihnter Schwefelsäure wie 
beim Kalksalze, so erscheint der erhaltene Stärkezucker 
QHgefärbti 



m^ Verhalten des Milchzucker« gegen Kali^ Na- 
tron^ Kalk und Baryt. 

per Milthzucker ist in seinem Verhalten zu Kali, 
Natron, Ki^% lind Baryt dem Stärkezucker sehr ähnlich. 
Es bildet, sich nämlich in gewöhnlicher Temperatur bei 
Einwirkung der Alkalien auf den Milchzucker eine 
Säure, welche die Eigenschaften der Glucinsäure, wie 
sie P^ 1 i g o t beschreibt, fast alle besitzt. Bei höherer 
Temperatur bildet sich aus der Glucinsaure die Mela- 
sinsäure/ Der Silberoxyd auf Z^usatz von' Ammoniak 
reducirende Stoff (Zuckersäure ? Liebig) bildet isich 
sowohl bei gewöhnlicher, als bei erhöhter Temperatur, 
so dafs die Glucinsaure nie rein davon erhalten werden 
konnte, da beide durch 6leiessjg g^ällt werden. Auch 
war es nicht gut möglich, die letzten Antheile Essig- 
säure, vom Fäuung3mittel herrührend, zu entfernen, 
so dafs die orgaoiächeii, Analysen mir die Identität die- 
ser Säuren mit det^ Glucin-^ Ittetasin- und Zuckersäure 
bestätigen konnten. 

Ee wurde nun 

1) In einer AüflÖAung von 1 Unze Kali in 24 Un- 
zen Wa^er fljo viel durch Umkrystallisiren gereinigter 
Milchzucker aufgelöst, als sich biei gewöhnlicher Tem- 
peratur darin klar aufzulösen vermochte« 

2) Derselbje Versuch mit kaustischem Natron, 
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3) Derselbe Versuch mit kohleusänrefreiem znr 
Kalkmilch mit Wasser angerührtem Kalke, 

4) Derselbe mit kohlensäarefr. Barythydrat angestellt. 
Alle vier Versuche wurden in gut verschlossenen 

Glasgefafsen angestellt. Nach wenigen Stunden hatten die 
Gemische schon eine weingelbe Farbe angenommen, die 
in einigen Monaten in braun übergegangen war. 
Alle alkalische Heaction war verschwunden. Die Auf- 
lösungen hatten während dieser Zeit kein Gas entwik« 
kelty und dieselben waren auch ganz kohlensäurefrei. 

Mit keinen der gebräuchlichen Reagentien konnte 
nun ein Niederschlag in den Versuchsflüssigkeiten er« 
halten werden (mit Ausnahme der auf Kali, Natron, 
Kalk und Baryt wirkenden Reagentien und mit Blei* 
essig), wodurch ein geringer brauner Niederschlag er- 
halten wurde. Wurde aber zu der mit Bleiessig ver- 
setzten und abfiltrirten Flüssio^keit etwas Ammoniak- 
flüssigkeit (gesetzt, oder eine Mischung von Bleiessi^ 
mit Ammoniakflüssigkeit hinzugethan, so erschien sogleich 
ein voluminöser Niederschlag, der schnell aufs Filter 
gebracht, gut ausgesüfst, in Breiform mit Schwefelwas- 
serstoflgas zersetzt wurde. Die vom Bleiniederschlage 
abfiltrirte Flüssigkeit wurde in gelinder Wärme vom 
überschüssigen Schwefelwasserstoffgas befreit , wobei 
sie sich ein wenig dunkler färbte, dann im Vacuo 
mit Hülfe concentrirter Schwefelsäure eingedickt. £s 
wurde so ein ziemlich stark saurer gummiartiger röth- 
lichgelber Rückstand erhalten, der . auf £ssigsäure ge- 
prüft wohl Spuren davon enthielt, aber unzweifelhaft 
seine sauren Eigenschaften derselben nicht verdankte. 
Das Verhalten gegen Reagentien war das eines Gemi- 
sches von Glucinsäure una Zuckersäure. Der Rückstand 
zog nämlich sehr leicht Feuchtigkeit an, löste sich in 
Wenig Alkohol auf, und wurde durch Alkalien dunkel- 
braun, durch Zusatz von Säuren wieder rpthlichgelb« 
Salpetersaures Silberammoniak wird schon bei gewöhn- 
licher Temperatur augenblicklich davon reducirt. Blei- 
essig giebt einen gelbweifsen Voluminösen Niederschlag, 
wenn vorher zum Bteiessig etwas Ammoniak gesetzt 
ist. Wurde der saure Rückstand mit ein wenig Ammon, 
Kali oder Natron neutralisirt und im warmen Zammer an 
der Luft eingetrocknet, so blieben spröde, schwarzbraune, 
im Wasser sehr leichtlösliche Verbindungen zurück. 
Die trockne Bleiverbindung an einem Ende angezün- 
det, verglüht mit Heftigkeit unter Herumspritzen von 
metallischem Blei. Mit Salpetersäure den sauren Rück- 
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stand behandelt, zersetzt sich derselbe rasch in Oxal- 
säure und Kohlensäure. Mit Mang^ohyperoxyd und 
Schwefelsäure erhitzt, entwickelt derselbe Ameisensäure. 
Eine Auflösung des von mir aus drei Pfunden Milch- 
zucker dargestellten sauren Rückstandes schimmelte 
nach einigen Wochen, die Auflösung , hatte aber ihren 
sauren Geschmack behalten. Sie wurde bei gelinder 
Wärme bis zur zähen sauren Masse eingedampft Nach 
einigen Monaten war die ganze Masse mit körnigen 
kleinen Rrystallen durchwachsen, die abgewaschen un- 
zweifelhaft durch Ansehen, Geschmack und chemisches 
Verhalten sich als Milchzucker zu erkennen gaben. 
Die saure. Reaction der Masse war dabei verloren ge- 
gangen. 

In Kalilauge, in Natronlauge, in Kalkmilch und 
auch in Barytwasser wurde so viel Milchzucker auf- 
gelöst, als sich darin aufzulösen vermochte. Diese Auf- 
lösungen wurden in tubulirte Retorten gethan, die mit 
ins Knie gebogenen Röhren zum Auffangen von Gas- 
arten versehen waren. Nachdem diese Röhren in, mit 
Barytwasser drei Viertel gefüllte Flaschen gesteckt 
waren, wurden diese Flaschen in Schnee gestellt und 
die Auflösungen eine Stunde hindurch im Kochen er- 
Itialten. Ganz im Anfange ging nur Wasser über; 
recht bald aber wurde die Flüssigkeit schwarzbraun 
(ohne dafs aber im Mindesten sich Krusten von ver- 
brannter Mischung an das Glas setzten) und es ging 
Kohlensäuregas, Ameisensäure und Essigsäure in hin- 
reichender Menge über, so dafs diese ganz deutlich, wie 
folgt, nachgewiesen werden konnten: 

Die Kohlensäure, welche sich entwickelte, präcipi- 
tirte in Menge den Baryt und war sehr leicht aus dem 
Niederschlage des kohlensauren Baryts nachzuweisen. 
Auch waren, um jeden Zweifel, dafs etwa die Kohlen- 
säure in dem Wasser enthalten gewesen sei, was zur 
Auflösung gebraucht worden war, oder in der vor der 
Destillation in den Retorten befindlichen Luft, mehrere 
Versuche angestellt, indem die Milchzuckerauflösung 
erst in den tubulirten Retorten eine Zeitlang im Ko- 
chen erbalten wurde und darauf die ganz kohlensaure" 
freien Alkalien erst hinzngeschüttet wurden. Bald dar- 
auf nach dem Hinzuschütten der Alkalien entwickelte 
sich* dann jedesmal Kohlensäure in hinreichender Men^e. 
Die Essigsäure und Ameisensäure wurden ebenfalls 
leicht in der vom kohlensauren Baryt abfiltrirten Flüs- 
sigkeit nachgewiesen; denn nach hinreichendem Ver- 
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dampfen krystallisirten beim Erkalten nadelfSrmige Kry<- 
stalle heraus, wovon ein Theil, mit conceatrirtel* Schwe- 
felsäure Übergossen, ganz deutlich die Essigsäure durch 
den Geruch zu erkennen gab. Alkohol löste einen Theii 
der Krystalle auf, und die abgedampfte Auflösung hin- 
terliefs ebenfalls mit Schwefelsäure durch den Geruch 
deutlich zu erkennende, an ßleioxyd gebundene Essig- 
fiänre. Die nicht aufgelösten Krystallnadeln reducirten 
auf Zusatz von etwas verdünnter Schwefelsäure rothes 
Ouecksilberoxyd, und es entwickelte sich Kohlensäure« 

Die in der Retorte zurückgebliebenen Flüssigkeiten 
wurden filtrirt und mit Bleiessig versetzt, wo nun ein 
brauner Niederschlag erhalten wurde, der ausgesüfst 
und mit Schwefelwasserstoffgas zersetzt, eine dunkel- 
braune Flüssigkeit lieferte, welche sich wie ein Ge- 
misch von Zückersäure, Glucinsäure und Melasinsäure (?) 
verhielt« Denn wenn man die filtrirten Flüssigkeiten^ 
welche bei den eben angeführten Versuchen in den Re- 
torten zurückblieben, mit überschüssiger Salzsäure ver- 
setzt stehen läfst, so lagert sich nach einiger Zeit ein 
gelbbraunes Pulver ab, was ausgewaachen einen bitte- 
ren Geschmack hat, in ungefähr 140 Theilen Wasser 
und in 40 bis 50 Theilen 80® Alkohol sich auflöst. Die 
Auflösung reagirt deutlich sauer. In Alkalien löst es 
sich mit stark färbender dunkelbrauner Farbe auf. Mit 
ein wenig Alkali neutralisirt, trocknet es zu spröden, 
glänzenden, im Wasser leicht löslichen Massen ein. 
Da nun unter diesen Umständen Peligot aus dem 
Stärkezucker eine Säure von ähnlichen Eigenschaften 
erhalten hat, die Melasinsäure, so schliefse ich, dafs 
die eben beschriebene ebenfalls Melasinsäure sei ; was 
die organische Analyse wahrscheinlich bestätigen wird. 
Die aus dem Bleiniederschlage erhaltene dunkelbraune 
Flüssigkeit reducirte ferner salpetersaures Silberammo- 
niak und gab dabei dunkelbraune Niederschläge mit 
den Salzen der schweren Metalle. Abgedampft zog sie 
leicht Feuchtigkeit an. 

Eine Auflösung von 1 Theil kaustischem Kali in 3 
Theilen Wasser, löst 7 Theile gestofsenen Milchzucker 
vollständig zu einem dicken und klaren Fluidum schnell 
auf. Aus dieser mit noch etwas Wasser verdünnten 
Auflösung wurde durch Znsatz von starkem Alkohol 
das Milchznckerkali gefällt. Es war, dem Stärkezucker- 
kali ganz ähnlich in seinen Eigenschaften und enthielt 
12,4 Frocent Kali, war also eine Verbindung von l 
Atom Kali mit 2 Atom wasserfreiem Milchzucker. Dies 
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giebt (dfM Atomgewicht des wasserfreien Mii^hKuckers 
s2 2154,S316 angenommen) nach der Rechnung 

12,41 Kali 

87,59 wasserfreien Milchsucker. 

100,00. 

Der Mileb^ncker läfst sich darch Säaren aus der 
frisch bereiteten Anflösnng des Mikhznckerkalis un- 
verändert abscheiden. Ist die Auflösniig conceatrirt, so 
setzt sich beim Zersetzen durch die Kohlensäure der 
Luft der Milchzucker unverändert in krystallinischen 
Krusten an den Wänden der Schale ab. 

Eine Auflösung von 1 Theil kaustischen Natron in 
3 Theilen Wasser, löst 20 bis 21 Theile gestofsenen 
Milchzucker vollkommen und schnell zu einem dicken, 
klaren Fluidum auf. Durch Zusatz von starkem Alko- 
hol Wurde aus dieser mit noch etwas Wasser verdünn- 
ten Auflösung das Milchzuckernatron gefällt. '£s war 
dem Stärkezuckernatron in seinen Eigenschaften ganz 
ähnlich und enthielt 8,3 ^ Natron. Bestand also aus 1 
Atom Natron und 2 Atom wasserfreiem Milchzucker, 
was nach der Rechnung giebt: 

8,3 t Natron 
9I969 wasserfreien Milcluttcker. . 

100,00. " 

Kalkmilch löst Milchzucker schnell auf. Die Auf- 
lösung setzt an der Luft rhbmboedrische Krystalle von 
kohlensaurem Kalk ab, die 48 Proc. £= 3 Atom Wasser 
enthalten. Diese Krystalle wurden nicht von solcher 
Gröfse erbalten wie vom Stärkezuckerkalke. Ist die 
Auflösung concentrirt, so scheidet sich zugleich eine 
dicke KrujTte krystallisirter Milchzucker ab. Eine al- 
koholische Auflösung setzt an der Luft wässerfreien 
kohlensauren Kalk ab. 

Der Milchzuckerkalk wurde erhalten, indem Kalk- 
milch mit Milchzucker so lange versetzt wurde, bis 
der Kalk f^st gänzlich aufgelöst war; darauf wurde 
die flltrirte Auflösung mit starkem Alkohol präcipitirt^ 
zwischen Fliefspapier geprefst uüd unter einer mit 
Quecksilber abgesperrten Glasglocke über concentrirter 
Schwefelsäure zur Trockne gebracht. 

Der dem Stärkeznckerkalke in seinem physischen 
und chemischen Verhalten gleiche Milchzuckerkalk ent- 
hielt 11,2 ^ Kalk. Eine basischere Verbindung, ähnlich 
wie die des Starkezuckers mit dem Kalk dargestellte, 
lieferte 15,76 i Kalk. 

Die Bary Iverbindung wurde dargestellt, indem Milch- 



Verhalten der Zucierarten gegen Alkalien. 93 

Zucker mit etwas überschüssigem krystallisirtea Baryt- 
bydrat und Wasser zusammengerieben, ültrirt und 
durch starken Alkohol niedergeschlagen wurde. Der Nie- 
derschlag ist in seinen Eigenschaften dem Stärkezucker- 
baryt ganz ähnlich. Derselbe enthielt 40,1 Procent Baryt^ 
bestand also aus 1| Atom Baryt und 1 Atom wasserfreiem 
Milchzucker, was nach der Rechnung giebt: 

S9,98 Baryt 

60,12 wasserfreien Milchsucker. 

• 100,00. 

Bei der Behandlung des Milchzuckeüs mit Kall^ 
Natron, Kalk oder Baryt finden, wie beim Stärkezucker, 
Temperaturerhöhungen statt. 

Kohlensaures Kali und kohlensaures Natron wir- 
ken in gewöhnlicher Temperatur weder auf Stärke- 
zucker noch auf Milchzucker ein». Kocht man aber, 
so werden beide Zuckerarten so zersetzt, als wenn kau- 
stisches Kali oder Natron damit gekocht wird, indem 
die Kohlensäure langsam entweicht. 



IV. Verhalten des Mannazackers gegen Eali^ Na- 

tron^ Kalk nnd Baryt. 

Zu diesen Versuchen wurde aus sehr guter Röhren- 
manna mittelst Alkohol der Mannazucker (Mannit) auf 
die gewöhnliche Weise krystallisirt erhalten und noch- 
mals durch Umkrystallisiren aus heifsem Alkohol ge- 
reinigt. 12 Unzen Manna lieferten beinahe 8 Unzen 
Mannit. 

Verhalten des Mannazuckers gegen Kali. 

Zwei Theile Kalilauge (aus 1 Theil Kali und 3 
Theilen Wasser bereitet) lösen einen Theil Mannit 
vollkommen und schnell auf. Die Auflösung ist färb** 
los und klar. Kocht man, so verändert sie sich nicht. 
Kocht man bis zur Syrupsconsistenz ein und setzt et- 
was einer Säure zu, so scheidet sich Mannit weifs und 
unverändert aus. 

Auch die vorzüglichste Röhrenmanna wird durch 
Kochen mit kaustischem Kali dunkelbraun gefärbt. Wird 
zu einer nicht zu stark alkoholischen Auflösung derselben 
eine wässrige Kaliauflösung gesetzt, so bleibt das Mannit 
an Kali gebunden, in der Flüssigkeit beim Erkalten 
aufgelöst. £s setzt sich aber ein schwarzbrauner Nie- 
derschlag von Kali, mit den übrigen Stoffen der Manna 
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verbunden, am Boden ab. Die überstehende Flüssigkeit 
wird mit der Zeit wasserhell. 

Löst man 1 Theii Manuit in 6 Theilen heifsen 85^ 
Alkohol auf und läfst erkalten, so erstarrt das Ganze 
2u einer Krystalimasse. Wendet man aber statt des 
blofsen Alkohols eine concentrirte Auflösung des Kalis 
in Alkohol an, so erhält man nach dem ErKalten zwei 
Schichten und es krystailisirt kein Mannit heraus. 

Die untere dickflüssige Schicht ist eine Verbindung 
des Kalis mit Mannit, die obere eine Auflösung dieser 
Verbindung mit überschüssigem kaustischen Kali« 

TJmdas Mannitkalirein zu erhalten, wurde eine Auf- 
lösung von 1 Theil kaustischem Kali in 6 Theilen SS"* 
Alkohol angewendet, und in 'diese 1 Theil Mannit in 
der Wärme aufgelöst, dann die nach dem Erkalten 
ausgeschiedene untere Schicht mit heilsem absoluten 
Alkohol gewaschen und bei einer Temperatur von 100® 
schnell zur Trockne gebracht. 

Es enthält 25,1 Procent Kali und stellt eine stark 
alkalisch schm$ckende und eben so reagirende weifse 
Salzmasse dar. Diese läfst sich zum feinen weifsen 
Pulver zerreiben, zieht aus der Luft Feuchtigkeit und 
Kohlensäure an und verträgt einen höheren llitzgrad, 
ohne zersetzt zu werden, als das Rohrzuckerkali. In 
absolutem Alkohol, ist es etwas auflSslich. In 50® Alko- 
hol löst es sich gut auf. Wird eine concentrirte stark 
alkoholische Auflösung der Luft ausgesetzt, so krystai- 
lisirt das Mannit unverändert heraus. Säuren scheiden 
dasselbe als weifses Pulver sogleich daraus ab. Eine 
Auflösung des Mannitkalis verhält sich gegen Reagen- 
tien ähnlich wie das Rohrzuckerkali. 

In schwefelsaure Kupferoxydauflösung getröpfelt, 
erhält man einen blaugrüneu Niederschlag, der sich 
im Uebermafs zugesetzten Mannitkalis zu einer blau- 
grünen Flüssigkeit auflöst, die gekocht etwas Kupfer- 
salz reducirt, doch bleibt die überstehende Flüssigkeit 
bläu. 

Beim Verbrennen des- Mannitkalis setzt sich viel 
Rufs an den kälteren Theil des Tiegels ab, und ver- 
breitet neben dem brenzlichen Geruch einen auf Augen 
und Nase wie ein sich verflüchtigendes kamphorarti- 
ges ätherisches Oel wirkenden Dampf. Bei der Ver- 
bindung des Mannits mit Kalk wird das Nähere dar- 
über gesagt werden* 
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Verhalten des Mannits gegen Natron. * 

£iD Theil Natronlauge (ans 1 Theil Natron und 3 
Theilen Wasser bereitet) löst fast % Theile Mannit 
schnell zu einer klaren Flüssigkeit auf. Das Mannit 
verhält sich übrigens im Wesentlichen gegen Natron 
wie gegen Kali. 

Das Mannitnatron wurde deshalb wie das Mannit-» 
kali vermittelst einer gesättigten alkoholischen Natron« 
auflösung dargestellt. Es fiel als weifse Masse nieder, 
die mit heilsem Alkohol gewaschen und wie die Kali- 
verbindung getrocknet, 21,6 Procent Natron enthielt. 

Das Mannitnatron ist in seinen Eigenschaften von 
der Kaliverbindung nur so unterschieden^ wie sich im 
Allgemeinen Natronverbindungen von Kaliverbindungeu 
unterscheiden. 

Verhalten des Mannits gegen Kalk* 

Mannit und Kalkmilch zuam;:nengerieben, lösen sich 
zur klaren Flüssigkeit auf, wobei eine Temperatur- 
erhöhung von einigen Graden statt findet. Die filtrirte 
Auflösung mit absolutem Alkohol versetzt, schlug sich 
die Verbindung des Mannits mit Kalk in^ weifsen käsi^ 
gen Flocken nieder. Die Auflösung darf aber nicht zu 
verdünnt sein, weil sich der Mannitkalk gut in ver- 
dünntem Alkohol auflöst. Der Niederschlag wurde ab- 
filtrirt, zwischen Druckpapier geprefst und über con- 
centrirte Schwefelsäure unter einer mit Quecksilber 
atigesperrten Glasglocke zur Trockne gebracht. Der 
Mannitkalk löst sich gut in Wasser auf. Die concen- 
trirte Auflösung bis zum Kochen erhitzt, erstarrt zur 
dicken Gallerte, und diese löst sich beim Erkalten wie- 
der auf. Sowohl Mannit als auch Rohrzucker der ko- 
chendheifsen , zur Gallerte erstarrten Auflösung zuge- 
setzt, bewirken, dafs sich diese sogleich wieder klar auf- 
löst und bei fernerem Kochen nicht wieder erstarrt« 
Ist der Mannitkalk durch starkes Erhitzen, statt über 
Schwefelsäure, zur Trockne gebracht, so löst er sich 
nur langsam auf. Eine wässrige Auflösung des so ge- 
trockneten Mannitkalks zum Kocneh erhitzt, verliert beim 
Erkalten die gallertartige Beschaffenheit nur langsam, 
aber durch Zusatz von Milchzucker oder Stärkezucker 
löst sich die Gallerte augenblicklich dann auf. Dieses 
sind auch die Eigenschaften des Rohrzuckerkalks und 
auch Reaction und Geschmack sind diesem gleich, aber 
in Alkohol ist der Mannitkalk leichter löslich, als der 
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RohrsnckerkaÜL. Es wurden 18 Procent Kalk darin ge* 
funden. 

Für sich erhitzt, verhält er sich eigenthümlich* Er 
bedarf nämlich einer ffröfseren Hitze, ehe er sich zer- 
setzt, als der Rohrzucker. Dabei wird er erst ziegel- 
roth, stärker erhitzt verbreitet er einen starken Geruch 
nach kamphorartigem ätherischen Oele, wie das Man- 
nitkali, und bläht sich dabei wenig auf. Es wurde nun 
die Erhitzung in einer Retorte vorgenommen. Zuerst 
destillirte neutral reagirendes Wasser und ein fast 
ungefärbtes, dünnflüssiges, neutral reagirendes Oel über, 
welches einen sehr starken Geruch, ähnlich einem 6e« 
mische von Reinfarrn und Wermuthöle hatte. Durch 
Erhitzen mit concentrirter Salpetersäure wurde dasselbe 
zersetzt und angezündet brennt es mit sehr heller 
Flamme. 

Darauf ging^ etwas braungefärbtes brenzliches Oel 
mit über, und der in der Retorte befindliche Kalk war 
gröfstentheils kohlensauer geworden. 

An der Liuft zieht der Manaitkalk leicht Kohlen- 
säure an. Eine wässrige verdünnte Auflösung dessel- 
ben setzte an der Luft Krystalle von kohlensaurem Kalke 
ab, die 48 Procent gleich 3 Atom Wasser enthielten. 
Ist die Auflösung concentrirt, so setzt sich das Mannit 
dabei über der Flüssigkeit in krystallinischen Krusten 
an. Mit Säuren zersetzt erhalt man das Mannit uti* 
verändert wieder. 

Verhalten des Mannits gegen Baryt. 

Wenn man Mannit in Barytwasser auflöst, zum 
Kochen erhitzt und erkalten läfst, so scheidet sich nichts 
aus der Auflösung aus. Werden gleiche Theile. ziemlich 
trocknes Barythydrat und Mannitpulver trocken zu- 
sammengerieben, so wird das Ganze dadurch zum Brei. 
Dieser wurde in seinem gleichen Gewichte Wasser auf- 
gelöst und die Auflösung filtrirt. Aus dem Abfiltrirten 
erhält man durch Zusatz von viel absolutem Alkohol 
einen weifsen Niederschlag, der in harzartigen Klumpen 
Zusammenbackt, und eine Verbindung des Mannits mit 
Baryt ist. Derselbe wurde mit heiTsem absoluten Al- 
kohol gewaschen und schnell getrocknet. Er Enthält 
23,2 Procent Baryt. 

Der Mannitbaryt reagirt und schmeckt stark alka- 
lisch, ist im Wasser und verdünnten Alkohol leicht 
auflöslich, und auch in absolutem Alkohol löst er sich 
etwaa auf. £r zieht leicht Kohlensäure aus ^der Luft 
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an^ und e9 wird das Mannit unverändert wieder er- 
halten^ nachdem er dadurch ^erseta&t ist« J)er dabei^«»^ 
bildete kohlensaure Baryt ist "wasserfrei. * , 

Der Mannitbaryt vertragt einen höheren Hitzgrad 
als der Rohrznckerbaryt, ehe er dadurch zersetzt wird. 
Dabei wird er erst ziegelroth wie d^ Mannitkalki 
stärker erhitzt bläht er sich atif und verglimmt sehr 
schnell, indem er einen Haufen Asc^e izurücklälst« Der 
Dampf, welcher dabei entsteht, riecht .wie der, wel- 
cher bei den andern durch Hitze zersetzten Mannit* 
Verbindungen sich entwickelt, und brennt gleich&lls 
mit heller leuchtender Flamme. 

Behufs der längeren Einwirkung der Alkalien auf 
Mannit wurden Kali, Natron, Kalk und Baryt mit in • 
Wasser gelöstem Mannit zusammen fast ein Jahr lang 
digerirt, und zwar in dem Verhältnisse und der Art, 
wie die Digestionsversuche mit dem Rohrzucker vor- 

SenOmmen waren. Nämlich theils ihit Ueberschufs von 
Lalk und Baryt, theils die kalt und theils die heifs. ge- 
sättigten klaren Lösungen. Nur die Quantitäten der. 
Versuchsflüssigkeiten waren weniger, als bei den Ver- 
suchen mit Rohrzucker, indem dieselben nur den vier- 
ten Theil betrugen. 

Um nun die etwaigen Veränderungen, welche durch 
die Digestion mit den Alkalien das Mannit erfahren 
haben konnte, zu erforschen, wurden dieselben Prüfun* 

fen mit den Versi^chsflüssigkeiten angestellt, wie sie 
eim Rohrzucker beschrieben sind« 

Alle Versuche ergaben aber (was wohl überfläs^ 
ist detaillirt anzuführen), dafs das Mannit unverändert 
geblieben war. 



■ > ■ »« • • ■ 



Einige Notizen und Erfahrungen über die 
inländische Zuckerfabru[ation ; 

von 
Dr. L. F. Bley 

in Bev»burg. 

J\achdem vor fast 100 Jahren durch den Apotheker, 

Marggraf in Berlin der.. Zuckergehalt der Runkelrü«, 

ben zuerst nachgewiesen worden war, fing man. am 

*£nde des ISten Jahrhunderts in Deutschland zuerst aA 
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der fabrikmäfisigen Dafrstellang äiesAs ialändisclieii Znk- 
kers einige Aufmerksamkeit zu schenken und Professor 
L am päd ins in Freiberg war der erste, welcher eine 
Fabrik anlegte* Er gewann indefs damals nur 2, bis 
^,5 ^Rohzucker* Achurd und Hermbstädt in Ber- 
lin sahen bessere Resultate, indem sie bis 5,5 f Zucker 
erhielten. J. B. Trommsdorff in Erfurt und das 
Nationalinstltut, sowie Parmentier in Paris hielten» 
auf Versuche gestyits^t, die Fabrikation des Rübenzuckers 
nicht für vortheilhaft, da die Kosten gegen die geringe 
Aasbeute sich zu hoch stellten. Die französische Politik 
tinter Napoleon legte der Einfuhr des Colonialzuckers 
hohe Steuern auf und begünstigte dadurch die inländi- 
sche Fabrikation bedeutend. Nicht allein in Frankreich 
entstanden mehre Fabriken, sondern auch in Norddeutsch- 
land»' die in Krayn in Schlesien» in Althaldensleben und 
Quedlinburg« In Frankreich sollten im Jahre 1812 viele 
Musterfabriken auf kaiserlichen Befehl angelegt und die 
Fabrikation in möglichst grofsartigen Betrieb gesetzt 
werden, als die für lenes Land und seine damalis^e Re- 
gierong unglückliche Katastrophe eintrat, wodurch diese 
Angelegenheit ins Stocken gerieth, doch hielten sich 
einzelne Fabriken, als jene zu Ar ras, auch unter den 
^Md^nstig^sten Umständen noch mehre Jahre lang, indem 
fifie bekanntlich einer bessern Zukunft entgegen sahen. 
Auch die letztgenannten deutschen Fabriken arbeiteten 
selbst nach geschlossenem Frieden und dadurch sehr ge- 
sunkenen Zuckerpreisen noch mehre Jahre fort, bis sie 
«tw^ im Jahre 1819 ihre Arbeit einstellten, 

Dubrunfaut gab im Jahre 1825 ein neues Werk^ 
denen bald mehre andere folgten, über Darstellung des 
Rübenzuckers heraus, welches in Frankreich dieseiu Fa- 
brikzweige wieder neue Gunst zuwendete. Schnell hob 
sich dort und in Belgien- derselbe, es entstandea neue 
Fabrikanlagen, und während die französischen Fabriken 
iiä Jadre .1829 nur 8 Millionen Pfund Rübenzucker dar- 
stellten, wurde 6 Jahre später schon das Zehnfache ge- 
wonnen. Dieses schnelle Emporblühen lie^s da^ damalige 
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IMBniaieriam Nacbtfaeile für die Zacker liefernden Co* 
lonien fürchten, so dafs es eine Besteuerang des Rübeä» 
sackers yorschlug. Nach den günstigen Vorgängen der 
französischen Fabriken and der dadurch sehr gestiege- 
nen Rente des Riibf n erzeugenden Bodens« begann stach 
in Deutschland dieser Gewerbszweij^ wieder neu zu ent> 
stehen, und in Böhmen, Oestreicb, Mähren, Ungarn, 
Sachsen, Preufsen, Baiern, Hannover, Würtemberg, 
Baden, Hessen und Anhalt entstanden iriele zum Theii 
grofsartige Fabriken. Auch Rufsland wandte dem neuen 
Fabrikationszweige seine Gunst zu, und gerade dort 
macht derselbe sehr gute Fortschritte« Während in 
Oestreich die Fabriken durch höhere Besteurung des 
Colonialzuckers begünstigt wurden, fing in den deutschen 
Zollvereinsstaaten der Ausfall für die verminderte Ein- 
fuhr an Bedenken zu erregen, und kaum, zum Theil 
noch nicht einmal, hatten die neuen Fabriken die dar- 
auf verwendeten ansehnlichen Kapitalien einigermafsen 
gesichert durch gunstige Resultate, als eine weit gerin» 
gere Besteurung eingeführt ward. Die Fabriken arbeiter 
ten fort, man legte hier und da noch neue an^ nich<^ 
nur mit gehöriger Prüfung über die Tauglichkeit! des Bo- 
dens zum Rübenbau, sondern auch über die vorhandliche 
und erforderliche Menge der Arbeiter, als die Vergün^ 
fitigung gegen Holland zur Einführung deines GoloniaL 
Zuckers eintrat, welche noch durch die .von der nollän- 
dischen Regierung auf die Ausfuhr gelegten Prämien 
nm so drückender für die inländischen Fabriken wurde. 
Schon hatte die Landwirthschaft in denjenigeii Ländern, 
deren Boden der Rübenerzeugung günstig war, eine an- 
heimliche Erhöhung der Bodenrente erfahren, als diese 
Neurungsmaüsregel nothwendig einen Wendepunct für 
di« inländische Zuckerfabrikation begründen mufste. 
Der Bedarf an Zucker betrug während den letzten Jab- 
ren in Deutschland jährlich etwa 1,100,000 Centner, die 
Menge des daselbst erzeugten Rohzuckers aber höchstens 
300,000 Gtr., mithin blieben der Einfuhr noch 800,000 GtK 
Der deutsche Rübenzucker kostet den Fabriken im 
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Durohftchtiitte etwa 10 Rtblr. der Cent, der hollandisclie 
Zucker kannaber für 8 höcbsteas 9Rtblr. in dieVereinsstaa- 
ten gelangen. Hierdurcb werden nothwendig die Fabri« 
ken, wo nicbt su Grande gerlcfaftet, docb einer kläglicben 
Zukunft entgegen gefübrt, wekiies um so eber bei den- 
jenigen der Fall sein wird, wo der Boden der Rüben- 
erzengung minder günstig, wo der Ackerzins, das Ar- 
beitslohn und der Preis des Feuer^materials sich hocbstelit, 
und wo man weniger sorgfältig bei der Cultur der - 
Rüben und der Fabrikation des Zuckers zu Werke geht 

Es wäre aber sehr zu bedauren, wenn der neue 
wichtige Erwerbszwreig für Deutschland, welchen die 
Darstellung des Rübenzuckers ausmacht, wieder verloren 
gehen sollte, weil derselbe manche sehr beachtenswerthe 
Vortheile gewälirt. Denn erstens giebt er der Land- 
wirthschaft eine sehr ansehnliche Rente, indem bei u&s 
der Magdeburger Morgen einen Reinertrag Ton 16 Rthlr. 
giebt. Zweitens gewährt er einer grofseh Anzahl Men« 
schenhänden Arbeit, in «einer Zeit, wo diese, wie in 
den Monaten der Campagne, als von der Mitte des Sep- 
tembers bis Mitle Februars in vielen Gegenden fehlt. 
Auch die Cultur beschäftigt viele Arbeiter, da di-e Spa^ 
.tenkultur grofse Vortheile vor der mittelst des Pfluges 
Voigt. Hierdurch aber trägt derselbe zur gröfsern Wohl* 
habenheit der Gegend bei. 

Die Furcht, dnrch die gröfsere Ausbreitung der in- 
ländischen Zuckerfabriken am Handel mit den Zucker 
erzeugenden Ländern aufserhalb Europa zu verlieren, 
ist wohl deshalb ungegründet, weil Deutschland von 
daher viel mehr bezieht, als es dahin ausführt und selbst,' 
wenn es seinen ganzen Zuckerbedarf im Lande gewönne, 
dennoch ein ansehnlicher UeberschuTs der Einfuhr jener 
ausländischen Producte gegen die Einfuhr von deutschen 
Producten und Waaren bleiben würde. Wenn es also 
sehr wünschenswerth scheint, dafs die inlandische 
Zuckerfabrikation unter dem Schutze zweckmälsiger 
Gesetze sich noch mehr heben müTste, so scheint es mir 
nicht überflüssig auf einige Erfahrungen aufmerksam zu 
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tästcheuy wetclie diesem Gewerbisswetge Kutaen -gewäli<^ 
rea können, und welche ich bei Untersuchang diesjäh-^ 
ri^er Zackerrüben i»nd daraus g^wonneneni Fabrikate 
gemacht habe. 

In den diesjährigen Runkelrübenrfand ieh alle Bc^^ 
slandUieüe^ welche- Pefanse darin nachgewiesen hat, 
nämlich: kryatallinischen Zncker^ Aepfelsänre, Klee-* 
säure, Eiweifs, Gallert, Ferment,^ ätherisches imd fetim 
Pflanzenöl, Chlorophyll, Gmnmi^ Faserstoff, schwefebau»" 
res nnd kleesaares Kali, salssanres and kleesanres Ainmo«« 
niak, kleesanren Kalk, Thonerde, Eisen nnd Manganoxyd, 
Schwefel i^ndWasser, aufserdem abei: noch jalpeter^ija« 
res Kali. 

Die Menge des Zackers beträgt in diesjährigen 
Rübeu hiesiger Gegend bis zu 3 Pfand. Schwere 9,50 1, 
in den gröfsera nar 7,25 ^, obschon letztere ansehnlich 
mehr Saft liefern. 

Die gröfsern Rüben erhalten einen ansehnliphen 
UeberschuFs an Gummi and GaUerte. In denselben ist 
eine ammoniakalisch bittre Sabstanz enthalten, welche, 
dem aas diesen Rüben gewonnenen Zacker eineii gerin- 
gern Werth giebt. 

Diese Sabstanz^^ hat sich wahrscheinlich durch Ein* 
flufr^r nicht verwesenden Düngstoffe in den Rüben' 
erzeugt. Sie hat ihren Sitz mehr am Kopfe der Rübe, 
daher ein weiteres Abschneiden des oberen Theiles rath- 
sam scheint. 

Auffallend ist es, dafs der Lanterungsprocefs bei' 
dem Safte der gröfsern Rüben schwieriger, als bei dem 
Safte der kleinern (von 4*^3 Pf.) ist, auch bei wesent- 
lich vermehrtem Kälkzasatze, bei erstem dennoch nicht^^ 
•o gut gelingt, als bei letztern. Der Zucker aus den 
gröfsern Rüben ist daher auch mehr bräunlieh gefärbt, 
«la der der kleinem. 

Die Reinigung des zu stark mit Kalk versetzten 
Zuckers gelingt recht gut durch Zusatz von saurem 
phosphorsaurem Kalk, bis zum geringen Vorwalten des 
Kalkes, welcbea man mittelst gerötbetem Lackmuspapiere> 
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m Biet/ : ^ . i^ebfr üUMdißcie ZufchfiKf^rikation. 

ifif lohoa , abw ^^^ bläulich giBfSrbt Ver^cp miiCij 
kennt. .':•,'./,,,• . 

'* ; Die ReifliiganfP' dea cfichmierij^en Zudcerg, der viel 
Kalk, Gummi) Farbstoff nnd Salpetersäure Salse enthält^ 
gtOogt aiki ' Besten . doircii Aoflösen in Wasser, Znsats 
vtm) saurem phoiqihoiisauren Kalk bis cur starken San* 
vwa^ y^armgesteUtm^t frisch ansgeglülLeteBi Holxkoblen- 
pnlVidr; <mokt! mit. Thierkoble; Sättigen, des filtrirtem 
SaÖäs mit Kalkmiicby .abermaligem Filtriren. und Ein-» 
dampftog, : • 

• • ' ^Anf {gleiche W«öe gelingt die Reinigung der geringen 
Metölte^, bei der «Uvör 'Aufkochen init Eiweilli oder Blul 
zweckmäfsig ist. 

''' t)in sehr '^utes Rernignngsmittel von Farbstoff ist 
datf'Thoher'dehydt^at, 'welches man darstellt, indem man 
Aläün iii' VVas^et* '16*set und so lange kohlensaures Nä- 
trum, zusetzt, bis noch ein weifser Niederschlag erfolgt^ 
deii' ibän auf einem ^iUrirbeutel sammelt und aussüfst. 
.Wegen seiner Kostspieligkeit aber eignet es sich mehi* 
^ü'^ersuclien im. Kleinen, als zu fabrikmäfsiger Verwen- 
dung.^ 

Für die Fabriken würde es nützlich isein, zuweilen 
Proben mit deii Rüben, auf Zuckerg^ehalt anzustellen, 
was nach meiner Methode am Besten so geschieht, dafs 
man den fein fi^eriebenen Rübenbrei .mit starkem Wein- 
geist von 90 J übergiefst, in gelinder Wärme einige 
StiV^den stehen läfst, öfters umschüttelt, dann jausprefst, 
der.Fiüssigkeit ein wenig Kalkhydrat zusetzt, aufkocht, 
filtrirt und abduhstet,. äen Zucker aber zwischen Filtrir- 
u^pier trocknet upd wägt,, wodurch man schnell den 
Zuckerffcbalt nachwo^isen kann« < i , 

. .1^1, G^qsiq^^ |4e^; C?^Hnr der Rüben ipöxshte fis vor- 
tiieilhaft für die Fabriken sein, deq Lan^wirtben die^ 
Ai^lff^^9dui)g des frisch j^^üngten Ackers zum Rübenbau 
zu «untersagen* ' . ; 

''Ebenso würde es-für die Fabiiiktt.rniitzlich sein^ 
die Jileinern Rüben v4Mi l'«^3 P&uXd .Selinrore: den . grcUaern 



befahlen, •• >■ - x-- ...... •'•■•v- -.^ . , .•:•. 

' SodamimSchte res ia solchen Jahren^ ^id das vorige 
wa das erste Frftbjahr tarockeis liiid ww^ttü ist, apMefrhifk 
aijier . feaokte W.ittönuig • eintritt, got sei% die Rüberf- 
ibittdte nidit vor 'Mitte September, wl -m^lioh abJsr 
noch spSter i&a beginaem. ^ 

Hinsichtlich des^Rebugangsproeesses des RohBacker« 
kann den Fmbrikeh :iiiicht geni^ (Ke^ grö&te S^rgftili; 
beim Auswaschen dec schon gebramäiten Kohle ^tnpfoh^ 
len werden, da beim Unterlassen dieser Malsregel eiai 
Meo^ von Uoi^Euofebmlithkeihen; Jütm di^ 'Fabrikanten 
eine» ZndLerb^reitungsprocesses catst^heii/' deren nach^ 
herige Beseitigung ^»Qh^ierig nnd kostspielig ist. - it 
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lueia Freund uod Schwager H. Tjroiiuiisdor>fi 
in Erfurt^ welcher durch Privatmittheilung Kenntniib 
von der Entdeckung Fremy's über die/ Eisensäurd er- 
hielt^ theilt mir darüber Folgendes mits / . r 

Mit der Säure selbst ist der Entdecker ^noch beh 
schäftigt. 
^ Eisensanres Kali erhielt T r o m m s d o r f f auf folgende 

Weise: , 

Er mengte 2 Drachmen sehr fein gepulverte Eisen- 
feile mit 4 Drachmen, gepulverten Salpeters. Kali, ttng 
dieses Gemenge in einen schwach dunkelroth glühenden 
Tieg^Ji von 8 --10 Unzen Inhalt auf einmal ein, yt'ihm 
rend der Tiegel noch inmitten gliihender Kohlen stand. 
Sobald die yerbindung" nach Art einer Explosion, un- 
ter starker Lichtentwicklung und Ausstolsen eines wei- 
fsen Dampfes an einem Ende der Masse beginnt, nimmt 
man den Tiegel aus dem Feuer. Die Verpuffüng ver* 
breitet sich schnell durch die ganze Masse, und sobald 
sie aufgehört hat, stöfst man mit Hülfe; «ines eisernen 
Sftatels . die Maase ans demTiegel auf ein kaUeaBldch» 



1^ 
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J\\^ dQBJkelRotUidt sehwantf. JVbsse (Maensftortg.KaU) 
löset sich mit prächtiger kirschrother Farbe im Was» 
pst* — r .Der $aQeFStoff ist jedoch in >dieser Sfiure so 
isphwach gebmideii^ dais aas Aesi filtrirlen diinkelrotheB 
JFjüasigkeit an der Luft ohne iBcwärkhiing nach kaum 
i^ner hill^fti Stunde alles Eisen als Oxyd gelallt ist nnd 
die überstehende Flüssigkeit farblos ^psch^nt. Dasselbe 
geschieht dorisbr längerea Ansseteen der trocknen Ver- 
hindfUE^ an^die.lLiiift» 99 wie, wemi «bei der Darstellung 
die liit&eiäar wenig 1 höher ist alssnr Verpafffthg er^ 
iardeHidi«ht '■-■».«•:> r «i- .; 

■ 

Es schtini: höchst merkwürdige dafe man diesednrch 
81^ :AnffaIleride,;Fal*beikersobetnnng. anageseichnele Oxyda-» 
tionsstnfe d^ Eisens, bis jetzt übersehen hat. Es mag 
o" übrigens diese Sänre wohl zuweilen zur Annahme eines 
Mangangehalts verleitet haben. Nach Fremy soll man 
das Eisen ;eiierst la den Tiegöl ^un ttnd, nachdem es 
glühet, den Salpeter zusetzen; auf diese Weise gelang 

Herstellung' Trommsdörffw«nig«r gut, als nach 
vorstehend beschriebenen Verfahren. 

Ich habe diesen interessanten Versuch wiederholt 

nnd mich von dem leichten Gelingen ilaoh T'romms* 

d'orff 's Angabe überzeugt. 

Dr. BJey. 



Dritte Abtheilnng. 
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von 

. Dr. Meurer in Dresden. 
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\jxa die am Bchlüsse mekies vorigen Aufisatzes ge- 
stellten Fragen«^ beantworten^ ob man nämlich mehr Arsen 



Meurer: üeber Aufsuchung des Arsens. IdS 

im Blute find^y -M^enn man die XJntersndhün^ Bcbneller 
nach der letztgenommenen Gabe vorhinnnt? ob nicht 
'anch andere Excrelionen al» der Üartu, den Arsen ent- 
halten und besonders ob nicht auch di^ Fäcesi den Ar^ 
sen ausführen? femel^ um den Arisen in deii entfernten 
Organen nachzuweisen, erhielten noch zwei Pferde den 
Arsehik auf dieselbe Weiäe, wie^^im eirsten Aufsätze 
angegeben *). Die Pferde/ die äcb ebcInMls recht wohl 
dabei beenden, wurden aber schon 6 Sti^nden nach der 
leUftten GabC'getodtet. • » ' ', .r » r: 

Es wurden von d^nbelben sowohl ArtörieQ- als Ve- 
nenblnt« Magenhaut, Harn, Leber, Niere, Gehirn, Lunge, 
fiersb, Sdiweifs, Mucus von der Nasensohleimhaat un4 
Fäces untersucht 

Im Allgemeinen wurde hier immer durch Verkohlen 
mit Hülfe der Salpetersäure zerstört, nur mit dem Un- 
terschied, dafs wir immer die dreifache »Menge derseU 
ben anwandten. Wir hatten nämlich gefui^den, dafs 
eine unvollkommene Sjüerstörung lejc|it Bß J&leine Mengen 
Arsen zu erkennen verhindere. Die Auffindung des Ar- 
eens wurde immer durch den Marsh'sphen Apparat 
erzielt. 

In den Magen der Pferde^ welche 6 Stunden nach der 
letzten d. h. der 4. Gabe Arsen getödtet wurt^en, fanden wir 



^) Man' hat mir d§n Vorry^urf gemacht, dafs die den Pferden 
gegebenen Mengen Arten sehr» ja sogar su. grofs geweseii 
seien; es findet hier aber o£Een1>ar ein Verkennen des Le- 
bensprocesses statt. Sieht nian aber auch nur auf die Masse 
des Pferdes, welches circa 7 Centner wiegt, und vergleicht 
hiermit die Gaben, welche Orfila den Hunden reicht, 
mit denen er ezperimentirt, so wit'd man zugeben, Aai$ 
die Pferde nicht mehr erhielten : hierzu kommt aber noch, 
dafs die Pferde 4 Tage dabei lebten, dafs alao, wie eben* 
falls Orfila's Versuche davthun, die ersten Gaben schon 
wieder ausgeschieden waren. Ferner ist die ungleiche 
Yerth'eilung in der Körpermasse zu beachten, wo dann, 
wenn der Arsen im Blute auch noch j^^ Gran im Pfunde 
beträgt, er im Geblm nickt -^ ausmaoht. 



^ 



IQß ilmtrer: 

immer noch «twas Arsen, d. b. ohne die Magenhaot 
6B\bßt zxi zerstören« ^ 

... Im Blute, so^ol^l im Arteriep^ als Venenblate» wurde 
djiarselbe wiederan^ ifiafgefandeni jedoch nicht in bemerk«- 
har gräfiserer Menge als da, wo wir das Pferd erst 
^6. Stunden darnach todtetep« Man sieht hieraus recht 
dejatlich wie sphnell die ausscheidenden Organe thätig 
pind und -jn ^ welchem gleidbipilbigen Verhältnisse die«- 
^y>ea «M^bejcten. 

Im Harn und in der Leber war er in weit grSAe^ 
Jtet Menge'ate'im'Blute darztithun. 

In der Niere^ wo wir ihn das erste Mal nicht fanden, 
ergab sich doch diesmal eine, wenn auch nicht der von 
ihr ausgeschiedenen Flüssigkeit analoge^ Quantität, doch 
war des aufgefundenen Arsens eben so viel als in den 
andern nun folgenden Organen. &ei der ersten Unter- 
suchung war ofifenbar su wenig Salpetersäure zur Zer- 
störung angewandt worden, diesmal nahmen wir die 
Sfeche Menge, und erreichten so unsern Zweck yoll- 

kommen. 

I 

' In der Lunge, dem Herzen und Gehirn, welche alle 
vorher möglichst vom Blute durch Ausspülen im Was- 
ser befreit waren, fanden wir Spuren von Arsen, zwar 
sehr gering, doch so, dafs sie keinen Zweifel übrig 
lielsen. 

Im Schweifs konnte ich nichts entdecken, der er- 
haltene wog freilich nur 22 Gran; doch lag es wohl 
weniger an der geringen Menge, sondern vielmehr daran, 
da£s derselbe nicht durch die eigentliche Lebensthatig- 
keit abgesondert, sondern nur beim Act des Todes ab- 
geflossen war. :Das Pferd wurde zwar um Schweifs zu 
erhalten an der Longe eine Stunde herumgetrieben, es 
ham aber nicht 2um Schwitzen, nur erst als es schon 
getödtet, erschienen am Bauche mehre Tropfen, welche 
gesammelt wurden. 

In dem Schleim aus der Nasenschleimhaut des rotzi- 
gen Pferdes, welches Arsen erhalten, der circa zwei 
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Dr«fduK|^.)beti^; P^ 1 4er. ;Yp}]Ukpf|x^Afii mf^i« . war, 
wurde nic\k% die ^Qri^^t^ B^w Ar$0ii' QntdeekjL . 

N^l| W^tpr^^phte 4Qh: o#^ > 2^lVei £xi3remente (Pferde- 
äpfel): und, fa^d, ri^Tji« Ipkjf^w9r>et. h*£l4te^ Arsea 
in sehr rekblicber JVI^^^ ^Ssiwar deriAr$fip hierher nicht 
dlF^ct aQ« den^ ]Vl[a|;^n,gel(pii|m€g|ii #<>nd^i«;0i9 batl^.derhier 
a^fgefundeaei hxsejjk 4<^finW«g/docth ^va^teiti luid die 
JLeber ,g€inoi^9ie% un4>3iiri9rfdiifcih die. GaUe hierher g«- 
fah]r)t,i9r9cdßi># !&u Micheln ^ Zweck; wäre. «4eh. die; A&Sr 
ach^id^ng dcüs Al^^^it» fo d«r Leber^ wenti><er sticht auf 
diesem Wege fortgeschaflt.werdw sollte? « * . 

Obgleich nun die unter Aufsicht der französischen 
Academie angestellten Versuche nicht der .Bestätigung 
eines deutschen Ajpöthekers'' tiredftrfen und' -es Weh kmr 
gekehrt nt^r' . freuen kanu^ daißst nleine^Untersuchongen^ 
damit übereinstimmen, js9 hpmiiien wir doch in der Be- 
handlung dadurch, dafs ,ich/ den Arsen in den Fäces, 
welche von Orfila 91^ unter^9ht wurden, so reich- 
lich fand, einen Schritt wf^iter 5 wir sehen, dafs da, wo 
schon eine Aufsaugung statt gefunden hatj nichf blofs 
Diureiica, ' me Orfild sagt^ sondern aoch abführende 
Mittel ^ehr um Platze sind^ denn hierdurch wird nicht 
allein. ^das mis der Le^r-in^den Darmkännl Gelangte 
ausgeschieden^ sondern aueh die Thätigkeit der Leber 

m 

noch vermehrt. 

. SchKefslich erwähne ' ich noch^ dafs ich auch Leber, 
Heirz untf -Gehirn von Pfferden, diie keSnefn Arsen erhal- 
ten, auf dieselbe Weise, mit gleicher Soi^^ält, aber 
ohhb allen Erfolg untersucht habe. 

. .in dem 4. Hefte des XXIV« Bande» de» Jo^näls 
für Chemie* (Von Erdmeunund Marcband sind- von 
He^in»ch blanke Kupferbleche* als Prüfuiigsmittel auf 
Arsen «anempfbhlen. Man soll diese Kupferbleche in die 
arsenhaltige Flüssigkeit, Welche mit Salzsaure etwas 
ajngesfiuört iert, fiTtecken, worauf sich -dann der Arsen ail 
die Bleche absetzen soll. Ich hafbe auch dies sofort Ver- 
su^htj fand es aber eigentlich nur anweddtyar bei Aiif- 
lösuiige» der arsenigenl Säure in reineiU Wasser, nicht 
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d«y WO 816 daröh Z^rstöranjg^ or^Hbohidk* Storfifb iininer 
noch mit emem Theile der Prodoele derselben yerbun^ 
den war. DaJG^ diesfeft Re^^^s an Schaffe dM Mar ah'- 
sehen Apparat übersteige^ ist durchana unwahr, wie sich 
anch recht deutlich aus denVersttehen der französischen 
Aeademi^ ergiebt. Rein seh sag^, sein Reagens wirke 
noch bei 200>000facher Verdftntiung, während OrfiU 
behauptet, dafs der Marstt^sohe^ Apparat noch bei 
3^0,000focber Verdftnnung den Arsen anzeige, und so- 
jnit Wird auch meine Erfahrung ddirdh den Ausspruch 
der Academie gerechtfertigt. 



> i • > < »' < • 



üeber die Wirksamkeit des Eisenpxyd- 
hydrates gegen Arsenik in Yergiftungs* 

fallen; 

vom 

Apotheker F. vom Berg 

in Kerpeou 

'— ^ — 

Folgender Fall dürfte vielleicht als eine Bestätigung 
der auffallenden Wirksamkeit des Eisenoxydhydrats ge- 
^en Arsenikvergiftung der Aufnahme in das Archiv der 
Pharmacie nicht unwerth ersdieinen. 

Der Kaminfeger Kanlartz aus dem eine Stunde 
V4>n hier gelegenen Dorfe Blatzheim hatte ein Gemenge 
aus weifsem Arsenik und Mehl, wovon er sichsurYer^ 
tilgung der Ratten mit Erfolg bedient hatte, an einem 
seiner Meinung nach sichern Ort in einer offenen Schüs- 
Siel aufgeseilt. Am Abend des 23. April 1841 baten, bei 
Abwesenheit des K. und seiner Frau, die Kinder dessel« 
ben die f^emd angekommene Schwester des K. um Be* 
reitung eines Mehlbreies sum Abendbrode, und holten das 
Mehl jener verhängnifs vollen Schüssel herbei. Nachdem 
das Mahl bereitet, afsen gegen 8 Uhr Abends die 3 
Kinder (2 Knaben von 10 und 13, und ein Mädchen 
von 11 Jahren) zur Genüge davon, und den Best ver- 
f^ehrte die ältere K, seihat. Nicht lange nachher spür» 
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ten die Kinder ein Unwohlsein, und eilten va Bette, 
klagten aber bald über heftige Bauchschmerzen nnd ein 
stark 'snsamnienschnürendes Gefühl in der Magengegend; 
eben so erging es der älteren K. Unter fortwährender 
Zunahme obiger Symptome trat bald nachher bei allen 
Vieren ein heftiges und anhaltendes Erbrechen ein. Um 
diese Zeit (nach 10 Uhr) kam der Kaminfeger K.* nach 
Hanse, ^sah das Leiden der Seinigen, und sich nach dtoi 
am Abeade Genossenen erkundigend, erfuhr er su sei« 
nem Schrecken die Ursache des Uebels^ und hoffte durch 
reichliches Milchtrinkenlassen die Symptome besckwich- 
tigen und den ganzen Vorgang geheim halten zu kön- 
nen. Als aber bei anhaltend starkem Erbrechen und 
bei den sich fortwährend steigernden fürchterlicheu 
Magen- und Unterleibsscbmerzen der Tod aller Leiden- 
den in kurzer Zeit vorauszusehen war, schickte er zu 
dem hiesigen Arzte, Herrn Dr. Krafft, welcher auf 
die 'Relation des Boten 8 Unzen Liquor feiri oxydati hy^ 
drati verordnete, die gegen 2 Uhr Nachts aus meiner 
Officine abgeholt wurden. Es waren also seit dem Ge- 
nüsse des Giftes beinahe 7 Stunden verflossen, als das 
Gegenmittel bei den Leidenden ankam. Auf Verord- 
nung des Arztes wurde jedem der Kinder halbstündlich 
ein halber Efslöffel, der altern Person aber eben so oft 
ein ganzer Elslöffel verabreicht. Das Mädchen und der 
jüngste der Knaben lagen bei Ankunft des Gegenmitteb 
nach den fürchterlichsten Krämpfen erschöpft, steif und 
mit hintenübergezogenem Körper da, Hände und Ge- 
sicht kalt, mit kaltem Schweifs bedeckt, dem Tode nah; 
die beiden andern waren, unter anhaltendem Würgen 
und Erbrechen» ebenfalls beinahe erschöpft, aber sobald 
Alle nach der obigen Verordnung zweimal genommen 
hatten, kehrte das beinahe erloschene Leben allmählig 
wieder zurück, und die Besserung schritt nach jedem 
genommenen Löffel des Arzneimittels auffallend fort. 
Der Magenschmerz wich zwar langsam, aber das Er- 
brechen hörte gleich auf; statt dessen traten aber häu- 
fige dünnflüssige Stuhlentlerungen und bei den Kindern 
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gegen Morgen ein ruhiger ScblaC ein, wormf sie ' später» 
freilich wohl ermattet» übrigens aber gans wohl erwachten; 
Die ältere K. hatte sich freilich nicht so schnell erholt; 
der Arst verordnete ihr 10 Blntegel auf die Magen* 
gegend und . innerliqh eine Oel • Emolsion^ worauf sie 
sich sehr wohl befand und keiner weitem Arznei be^ 
durfte. 

Ueber den angeblichst Arsenikgehalt 

Knochen. 



Dr. Pf a^f in Kiel hat dem^ Vorkomltifen des Ar- 
seniks in den Knochen auch gesunder Menschen, wel- 
ches Orfila gefanden haben wbllte, auf Versuche ge^ 
stützt^ bestimmt widersprochen *)^ 

• » • > < • ö 

Ueber eine eigenthümliche Methode der 
Behandlung fester organischer Materien^ 
denen kleine Mengen von Arseuichtsäüre 

beigemischt sind; 

J. L. Lassaigne. 

. Für idie Bestimmung kleiner Mengen Arsenichtsäure 
in festen organischen Materien hat man bis jetzt zw^i 
verschiedene Methoden befolgt. ' 

Diese Mittel, welche Orf ila zugleich und mit gro* 
fsem Erfolg bei seinen letzten Versuchen über diesen 
Gegenstand anwandte, bestehen bekanntlich in der Ver-» 
kohluog der festen organischen Substanz durch Salpeter«* 
säure, oder durch Galciniren mit Salpeter'*''*'). Hierdurch 
Und mittelst desMarsh'schen Apparates hat dieser Che* 

^ — 

*) Bacbn« Repertor. XXIV, 1. 1841. 
'**) Die Calcination der organischen Substanzen ist bekanntlich 
auch schon früher in diesen Fallen angewandt worden^ 
Tergl. namentlich Ficinus in dieser ZeitschrUt I. Rl 
Bd. S. Br. • r , 
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miker die Gegenwart der Arsenichtsäüre in dei^ Leber, 
dem Herzen, der Mils n. s. w., in Folge von Absorption 
dargethan, bei Thieren> die theils dnrch Einbringen des 
Giftes in den Magen, theils durch Anwendung desselben 
auf das Zellgewebe der Hant getödtet waren. 

Das von mir angewendete Verfahren unterscheidet 
sich von dem vorstehenden durch seine gröfsere £in* 
facbheit und raschere Ausführbarkeit. Es gründet sich 
auf die Beobachtung, dafs die arseniksauren und die ar- 
senichtsauren Alkalien durch Kohle nur bei dunkler 
Rothglühhitze zersetzt Werden, bei einer niedrigeren 
Temperatur, die jedoch hinreichend ist, die damit ver- 
mengten organischen Substanzen zu rösten oder zu Der^ 
kohlen^ aber wenig oder gar nicht angegriffen werden. 
Dieses Verfahren gründet sich sonach, wie man sieht, 
auf das von Orfila angewandte für die Extraction des 
Arseniks aus den Knochen, und ist nur eine Ausdehnung 
desselben Princips auf die weichen oder festen Mate- 
rien, welche kleine Mengen Arsen^chtsäure enthalten. 

Die nachfolgenden, nach diesen Ansichten angestell-- 
ten Versuche werden dieses bestätigen. 

1« Am 26. Oct. V. J. liefs ich ein Gemenge von 
4 Grm. Aiantpulver und 15 Grm. Harn mit 2 Tropfen 
einer Auflösung von Arsenichtsäure, die I Milligrm. dieser 
Säure enthielten, und 6 — ^8 Tropfen einer Auflb'sung von rei- 
nem Kali versetzen. Das Ganze wurde in einem eisernen 
Löffel znrTrockne abgeraucht und verkohlt bis zum Ansehn 
des gerösteten Kaffee^ Bei dieser langsamen Verkohlung 
mufs man das Gefäfs sogleich vom Feuer nehmen, wenn 
man bemerkt, dafs einige schwarze Puncto sich entzün- 
den möchten. Um weiter das Erglühen dieses pyropho- 
rischen Products zu vermeiden, bedeckt man das Gefäfs 
and läfst es erkalten, indem man es in eine Schale mit 
kaltem Wasser stellt. 

Die Masse wurde hierauf mit einer gläsernen Pistille 
zerrieben und mit einem Ihalben Deciliter Wasser 3 — 4 
Minuten lang gekocht. Man liefs die Flüssigkeit, die 
eine helle kaffeebraune Farbe besaDsi^ filtriren und brachte 
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üe mit ftw-as. Qel (bot Verhioderang des ScbSumeoft), 
reinem Zink und Terdünnter Schwefelaanre in den 
M 9 r 6 h 'sehen Apparat. Durch Verbrennen . des ent wik- 
l^elten . Gases erhielt man eine g^rol^e Mei^^ i^länsender 
und spieg^elnder , Arsenikflecken. . ^ 

Da dieser y ersuch .ein genügendes Kesultet. gab, so 
vrnrde derselbe wiederholt mit folgender Abänderung^ 
um über den Grad des Vertrauens zn dieser Stethode 
Gewißheit zn haben. 

2. Es wurden 15 Grm. in Scheiben zerschnittener roher 
Kartoffeln mit einem halben Deciliter Wasser, dem man 
gr-r-lO Tropfen eineji^ Auflösung von reinem Kali zöge- 
seti^t hatte, in deni sauberen eisernen Löffel gekocht und 
den Rückstand liefs man dann verkohlen, yrie oben an- 
geführt, mit Sorgfalt jede Entflammung zu vermeiden,' 
Der kohlige Rückstand wurde gepulvert und mit einem 
halben Deciliter Wasser ausgekocht, und das brännlicbe 
Filtrat in dem Mars haschen Apparate behandelt $ es 
wurde aber keine Spur Arsenik erhalten. 

3. Ich liefs jetzt 15 Grm. in Scheiben zerschnit- 
tene Kartoffeln mit einem halben Deciliter Wasser und 
Zusatz von 1 Millign Arsenichtsanre und 8 Tropfen Kali« 
lösung einkochen^ den Rückstand verkohlen und dann 
weiter wie oben behandeln. Es wurde im Marsh- 
sehen Apparat eine grofse Menge metallisch glänzen- 
der Arsenikflecken erhalten. 

4. Derselbe Versuch wurde wiederholt, mit dem 
Unterschiede, dafs nur 4 MiUigrm. Arsenichtsäure ge- 
wonnen wurde* Es wurden zwar weniger Arsenik-» 
flecken erhalten, die aber nicht minder deutlich die Ge* 
genwart des Arseniks bewiesen» 

5. Zu einem Deciliter Harn setzte ich 4 Milligrm. 
Arsenichtsäure, und darauf so viel einer Auflösung von 
reinem Kali, dafs der Harn sehr alkalisch reagirte,, 
worauf die Flüssigkeit eingedampft, der Rückstand ver- 
kohlt und mit Wasser ausgelaugt wurde. Das ziemlich 
braun gefärbte Filtrat gab im Marsh 'sehen Apparate 
eine grofse Menge Flecken von metallischem Arsenik^ 



Behandlung fester organischer Materien etc. 113 

der darch die Umwandlung in Arseniksäare durch Sal- 
petersäure leicht £u erkennen war. 

6. 15 Grm. reines Mehl wurden mit einem Viertel- 
deciliter Wasser unter Zusatz von 8 — 10 Tropfen Kali- 
Bolntion in dem eisernen Löffel erhitzt, die entstandene 
kleisterartige Masse eingetrocknet, der Rückstand ver- 
kohlt, die Kohle mit Wasser und das Filtrat darauf im 
Marsh 'sehen Apparate behandelt. £s zeigte sich keine 
Spar von Arsenik. 

7. Derselbe Versuch wurde wiederholt, mit dem 
Unterschiede, dafs man dem Wasser, womit man das 
Mehl einrührte, | Milligrm. Arsenichtsäure zusetzte. In 
diesem Falle wurden mittelst des Marsh 'sehen Verfah- 
rens kleine Mengen Arsenik erhalten, in Form wohlbe- 
grenzter glänzender Flecken. 

8. 15 Grm. in kleine Stücken zerschnittenes Kalb- 
fleisch wurden mit 7 Deciliter Wasser, dem 1 Milligrm. 
Arsenichtsäure zugesetzt war, und 8 — 10 Tropfen rei- 
ner Kalilösung, bis zur Trockne in dem eisernen Löffel 
eingedampft, und der Rückstand leicht geröstet. Das 
Product liefs man mit einem halben Deciliter Wasser 
3—4 Minuten lang kochen und die braune Flüssigkeit 
im Marsh'schen Apparate wie oben behandeln; es 
wurden kleine und deutlich umgrenzte Flecken von 
metallischem Arsenik erhalten. 

9. Derselbe Versuch wurde wiederholt, mit dem 
Unterschiede jedoch, dafs man nur ^ Milligrm. Arsenicht- 
säure zusetzte $ auch jetzt wurden unzweifelhafte Flecken 
von metallischem Arsenik erhalten, aber in geringerer 
Menge als im vorigen Versuche. 

10. Fndlich wiederholte man diesen Versuch noch- 
mals, aber ohne Zusatz von Arsenichtsäure. Jetzt wurde 
keine Spur von Reaction auf Arsenik mittelst des Marsh - 
sehen Apparates erhalten. 

Bei der Anstellung dieser Versuche ist wohl zu be- 
achten, dafs das Rösten nicht so weit getrieben werde, 
dafs die organische Materie verkohlt; denn alsdann, 
wie ich in mehren Versuchen fand, ist die Auslaugnng 
Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXIX. Bds. 1. Hft. 8 
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der Kohle nicht gefärbt, wie £u erwarten^ Bod giebt 
aoch in dem Marsh'schen Apparate keine Spur von 
Arsenik mehr zu ^erkennen. 

Schlufsfolgerungen, 

Die vorstehenden Thatsachen zeigen: 

1. Dafs es möglich ist, durch ein vorsichtiges, lang- 
sames und allmähliches Rösten weicher oder fester orga- 
nischer Materien Arsenichtsäure, wenn sie solche ent- 
halten, auf die beschriebene Weise darin zu entdecken, 
wenn die Arsenichtsäure auch nur tf^tttt ^"^ selbst 
J^»r -sj^Utf beträgt. 

2. Die nothwendige Bedingung dazu ist, die orga- 
nische Masse vor dem Eintrocknen und Rösten durch 
etwas Kali zu alkalisiren, um die Arsenichtsäure durch 
diese Verwandlung in arsenichtsaures Kali fixer zu 
machen« 

Orfila hat auf diese Weise in dem Harn eines 
dureh Arsenichtsäure vergifteten Thieres die Gegenwart 
dieser Säure nachgewiesen^ auch Chevallier hat sich 
von dem Erfolg dieser Methode überzeugt '*')• 



Vierte Abtheilung. 

lilteratar nnd Kritik. 



Handbuch der theoretischen Chemie von Leopold 
G m e 1 i n, Geheimen Hofrath und Professor in Hei- 
delberg. Vierte bedeutend vermehrte und verbes- 
serte Aufl. Bd. 1. Lief. 1. Heidelberg. 1841. Uni- 
versitätsbuchhandlung von Carl Winter. 

Wir köiuieik nicht ant^rlassen, unsere Leser auf diese neue 
Auflage des berühmten ckemisclien Werkes schon jetzt beim 
Erscheinen der ersten Lieferung aufmerksam zu machen. Es 
kann unsere Absicht dabei nicht sein, dieses streng^ systemati- 
sche^ durch eine merkwürdige Gonsequenz in der Behandlung 
des immensen Stoffes ausgezeichnete» in der sorgsamen Beach- 
tung und Anführung der Quellen einzige und, wie allbekannt, 

*) Journal de Ghim. med. 2. Ser. VI» 683. 
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mit ^röftter Gelehrsamkeit Terfafste chemisclie Werk empfeh» 
len zu wollen« Wir können nur unsere Freude darüber bu er- 
kennen geben, dafs das in der 3. Auflage vor 15 Jahren begon- 
nene und vor 12 Jahren beendigte Werk nunmehr zeitgenftäfs 
▼errollkommnet in einer neuen Auflage uns dai^eboten wird. 
Sehr wünschenswerth muTs es ein Jeder unserer Wissenschafts- 
genossen finden, das bändereiche "Werk rasch zu Ende geführt 
cu sehen, damit es der getreue Abrifs der Wissenschaft in der 
flüchtigen Gegenwart bleibe. Besitzt doch die Chemie eigentlich 
nur eine Vergangenheit und eine unermefsliohe Zukun^! Der 
um die Erscheinung und Verbreitung der werthyollsten chemi- 
schen und pharmaceutischen Werke liöchst verdiente Herr Ver- 
leger wird auch jetzt nichts vertibsaumen wollen, was der Fort« 
Setzung und Beendigung eines Werkes förderlich sein mag, in 
welchem uns das Gesammtgebiet der Chemie mit einer tiefen 
Gründlichkeit ausgeprägt erscheint, die ich nur deshalb nicht 
eine deutsche zu nennen wage, weil man damit den Nebenbe- 
griff von Langweiligkeit z.u verbinden angefangen hat. 

Wenn wir uns erlauben,*^ unsern ganzen Beifall zu zollen 
einem Werke, aus dem wir früher mit vielen Andern tausend- 
faltige Belehrung dankbar empfangen haben, so ist doch keines^ 
Weges unsere Meinung die, als mache Gmeiin*a Handbuch 
aucn in seiner neuen Gestalt alle die wichtigen, schätzbaren 
Werke überflüssig, die uns die neuere ^und neueste Zeit gelie- 
fert hat und noch liefert. Wir wünschen uns vielmehr ölück 
dazu, dafs die Wissenschaft von mehrerlei Standpunkten aus 
bearbeitet wird. Der erzählend didaktische Styl unsrer meisten 
neueren Hand- und Lehrbücher hat seinen anerkannten Werth, 
besonders für die Erlernung der Wissenschaft und ihre Verbrei- 
tung in weiteren Kreisen. Gleichwohl wird die eigentlich ge- 
lehrte und darum in gewisser Hinsicht starre Form eines 
Lehrbuchs der Chemie ihre Wichtigkeit und ihren Werth ewig 
behalten« Sie Ist das Hypomochlion, auf welchem die Wissen- 
schaft gleich dem Zünglein der Wage schaukelnd sich beweet. 
Eine im gewöhnlichen Wortverstande unterhaltende chemische 
Lectüre Kann daher Gmelin's Buch nicht sein. Der hohe 
Werth desselben besteht vielmehr in der unerschöpflichen ge« 
lehrten Vollständigkeit, die dem Werke anerkannt den Charak- 
ter eines der vortrefflichsten chemischen Repertorien ertheilt. 

Die vorliegende 1. Lief, nmfafst 128 Seiten, im Ganzen von 
derselben, jedoch auch häufig, namentlich auch im Druck ver- 
besserten Einrichtung der letzteren Ausgabe. — Die kurze Ein- 
leitung führt, wie früher, die sämmtlichen Veränderungen in 
der Körperwelt auf drei Kräfte zurück, auf die Repulsion, At- 
traction und Lebenskraft. Es ist unmöglich, diese Vorstellungs- 
weise nicht als eine einfache, unsern Wahrnehmungen und Be- 
griffen völlig zusagende, und darum ansprechende anzuerkennen. 
— Hierauf folgt ein kurzer geschiohtlicher Ueberblick der 
Chemie. — Sodann wird von der Cohäsion und der Adhäsion 
gehandelt, die Gravitation aber, als die dritte Art der mecha- 
nischen Attraction, stillschweigend übergangen. Obwohl der 
Verf. alles rein Physikalische zu übergehen für zweckmäfsig 
befanden hat, so kann man doch den Wunsch nicht unterdrücken» 
es möchte ihm gefallen haben, auch die auf die Schwerkraft 

8* 



116 Literatur. 

»ich beziehenden Lehren der Physik mit aufzunehmen, haupt« 
sächlich in Anbetracht des Wagens und des Gewichts der Kör- 
per. — Mit der Lehre von der A£Einität schliefst dieses erste 
Heft. Während in der 3. Aufl. 57 Octavseiten dazu ausreichten, 
genügen in der gegenwärtigen noch nicht 121 Seiten. Wir 
müssen abwarten, wie vielen Raum der Verfasser noch Tür er- 
forderlich hält, um dieses wichtigste Thema unserer Wissen- 
schaft zu erschöpfen^ und als Blüthe derselben zu entfalten. 

Unmöglich kann man an einem so gediegenen Werke häkeln 
und mäkeln. Dennoch muXs man der Beurtheilung Raum lassen, 
und sicher wird der berühmte Verf. einen Austausch der An- 
sichten viel lieber genehmigen, als eine überschwengliche Lobes- 
erhebung, deren Physiognomie ebenso unsqhÖn ist, als die Lob- 
hudelei selbst. Deshalb mag ich auch einige Bemerkungen nicht 
zurückhalten, die nach Vollendung des ersten Bandes, der wir 
mit Begierde entgegen sehen, zu einer weiteren Besprechung 
sich wohl ausdehnen könnten, selbst auf die Gefahr hin, in 
der Minorität zu bleiben, immer abejr zum Beweise unserer le- 
bendigen Theilnahme an dem gediegenen Werke. — S. 26 ist 
von der Adhäsion elastischer Flüssigkeiten an feste Körper die 
Rede. Es wird das feste Anhängen einer dünnen Schicht von 
Luft und Wasserdampf an die Wandungen von Glasröhren er* 
wähnL Daraus folgt von selbst die gewöhnliche Ansicht von 
dem Leichterwerden der Gefäfse, insbesondere der Glasgefäfse 
bei der Erwärmung und vermeintlichen Abtrocknung derselben. 
Nun ist aber diese für die Anstellung der chemischen Analysen, 
insbesondere der Elementaranalysen organischer Körper folgen- 
reiche Meinung unrichtig, wie ich in Bd. XIX. H. 3. p* 270 
dieses Archivs theils durch Rechnungen, theils durch Versuche 
nachzuweisen gesucht habe. — Der von dem Verf., wie ich glaube, 
zuerst gebrauchte Ausdruck »Mischungsgewicht« ist in der neuen 
Auflage seines Buchs gegen »Atomgewicht« vertauscht worden. 
Man kann dieses zur Beseitigung unnöthiger tertnini iechnici 
allerdings bequem finden. Indessen involviren beide Ausdrücke 
bestimmte und einander ausschliefsende Begriffe, und können 
daher nicht ohne Weiteres einander substituirt werden. Das Atom- 
gewicht der Körper ist weit mehr, als das Mischungsgewicht, 
von einer Conventionellen Uebereinkunft abhängig, in so fem 
man dasselbe nach theoretischen Voraussetzungen um ein Mehr- 
faches zu vergröfsern oder zu verkleinern die Freiheit hat. In 
allen Fällen, wo kein Zahlenunterschied zwischen beiden Ge- 
wichten statt findet, bleibt dennoch ein Unterschied in dem Prin- 
cipe bestehen. Aequival'ent hingegen, dürfte den Begriff von 
Mischungsgewicht vollkommen mit einschliefsen. Die Incon- 
venienzen, die aus der ReduCtion der Atomgewichte auf Aequi- 
valente und umgekehrt hervorgehen, bestehen einmal in der 
Wissenschaft, und vorläufig scheint ihnen, wenigstens in gröfse- 
ren Werken, nur dadurch begegnet werden zu können, dafs 
man beiderlei Zeichen und Zahlenwerthe neben einander her- 
laufen läfst. — Der Verf. setzt -H, d. h. 1 Aequivalent Wasser- 
stoff = 1, wie dieses auch in seinem früheren Buche geschehen 
ist. Weil hierbei eine rein subjectlve Vorstellung der Sache 
obwaltet, die Jedermann mit Recht für sich in Anspruch neh- 
men kaniiy 90 gebührt es sich, diese VorsteUungswelse sa achten* 
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Indessen ersclielnt andererseits der Wunsch nicht unbillig, es 
möchte der Herr Verf. im weiteren Verlaufe seines Werkes 
sich dazu verstehen, neben seinen Atomgewichten oder vielmehr 
Aequivalenten auch die eigentlichen Atomgewichte, wie sie na- 
mentlich von Berzelius ausgegangen und in vielfältigem Ge- 
brauche sind, mit anzuführen. Es würde dadurch eine Menge 
unnützer Mühen, die aus derReduction der Zahlen hervorgehen, 
erspart und leicht iliöfflichen Versehen vorgebeugt werden. 
Wenn der Verf. S. 44. die Annahme des H = 1 dahin motivirt, 
dafs die Atomgewichte der übrigen Körper alsdann kleiner und 
für das Festhalten im Gedächtnisse geeigneter werden, so stimme 
ick ihm zwar im Grundsatze vollkommen bei, glaube aber, dafs 
dieselben Vortheile erreicht werden, wenn man den = 10 
setzt, und nicht = JOO. Abgesehen von dem Umstände, dafs die 
Zehn die nächste dekadische Einheit nach der 1 ist^ werden 
die Atomgewichte, wie sie am meisten üblich sind, weder ab- 
gekürzt und dadurch ungenauer, noch sonst irgendwie anders ver- 
ändert, als durch Verringerung der ganzen Zahlen und Ver- 
mehrung der Decimalst eilen. Man wird dadurch der zuweilen 
erschreckend grofsen Atomgewichte los, und handlicher ist z. B. 
die Zahl 5590,512 für das Albumin^ als das Atomgewicht von 
55905,12 nach Mulder. — Auch hinsichtlich der> Komenclatur 
unsers Verf. will ich meine unmafsgebliche Meinung äufsem, 
obwohl ich vollkommen zugestehe, das L. Gmelin Bleister der 
Sprache und schon oft genug für uns Muster und Vorbild ge- 
wesen ist. In einem grofsen iVerke, welches der Wissenschaft 
eine Haltung und Festigkeit geben soll, sind dergleichen Ne-* 
bendinge keinesweges bedeutungs- und wirkungslos, wie mich 
dünkt. Der Verf. behält das y da bei, wohih 'es gehört, z. B. 
in Oxyd, Baryum; er bildet die Adjective richtiger mit ig, als 
icht, wie schweflige, arsenige Säure u.dgl. m. Hierzu mufs jeder 
Unbefangene seine Zustimmung geben, und auch die einfache 
Schreibart der chemischen Formeln^ in denen nach der ursprüng- 
lichen schönen Weise die Zahl der Atome über der Linie steht, 
wird Vielen angenehm aufiFallen. Aufserdem aber könnte man 
cur Erleichterung unserer furchtbar gewordenen Synonymik 
wünschen, es möchte dem Herrn Verf. genehm sein, die Endung 
ür und id zu acceptiren. Die Ausdrücke Quecksilberbromür und 
Quecksilberbromid z. B. dürften von der Mehrzahl der künftigen 
Leser seines Buches leichter und besser aufgefafst und gespro- 
chen werden, als Einfach- und Halb - Brom - Quecksilber. Jene 
Entdeckungen selbst bei den Schwefelmetallen anzuwenden, 
scheint eine Anforderung der Consequenz in unserer gegenwär^ 
tigen Nomenolatur zu sein. Die Namen Hydrocyan, Hydrobrom, Hy- 
^rothion u. s. w. dürften ebenfalls weniger allgemein Anklang fin- 
den, als die jetzt mehr üblichen bekannten. — Diese wenigen Noti- 
zen mögen das Interesse beurkunden, welches auch wir der 
neuen Auflage des Gmelin'schen Handbuchs nothwendig zu- 
wenden mußten. 

H. Wackenroder. 
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Zusammenstellung der allgemein wichtigsten in der 
Natur beobachteten und künstlich erzeugten Tem- 
peraturgrade. Stuttgart, 1841. J. F. Steinkopf 'sehe 
Buchhandlung, S. 8. in 4« 

Diese ZusammeDstellung ist nach den Naturreichen geord- 
net, sie umfafst die Temperaturverhältnisse, die sowohl ein all- 
gemeines Interesse haben, als die, welche durch ein besonderes 
tpecielles Interesse sich auszeichnen^ sie gewährt eine nützliche 
und interessante Uebersicfat. 



Die Elemente der Pharmaceutik von P. A« Gap und 
R. Brandes, IJannover. Im Verlag der Hahn'schen 
Hofbachhandlung, 1841. S. XXL u. 642. in gr. 8* 

Es ist nicht die Absicht eine ins Detail gehende Kritik die- 
ses einzig in seiner Art dastehenden Werkes zu geben, sondern 
der Unterzeichnete will nur den Standpunkt, welchen dasselbe^ 
nach seiner individuellen Ueberzeugung demnächst in der phar- 
maceutischen Literatur einnehmen wird, näher beleuchten, und 
den ^us dem Gebrauche desselben in der ihm nach der Absicht 
seiner Verfasser angewiesenen Sphäre resultirenden Nutzen mit 
kurzen Worten hervorheben. Namen, welche in der pharma- 
ceutischen Welt einen so guten Klang haben, wie die von Cap 
und Brandes, ßt\fA die beste Empfehlung für die geistigen 
Producte der I^ß^er, und der Unterzeichnete kann daher dreist 
seine Ansicht über den Uterarischen Werth dieses Buchs aus- 
sprechen, da die Befünohtung, dafs diesen Worten die Absicht 
einer Empfehlung untergelegt werden konnte, als Arroganz 
erscheinen würde. — Welchen Antheil jeder der beiden Herren 
Verfasser an dem vorliegenden Werke hat, erhellt aus der Vor- 
rede und ergiebt siph aus einem Vergleiche der französischen 
mit der deutschen Ausgabe, sowie der Verhältnisse derPharma- 
oeuten in Frankreich mit denen der . Apotheker in Deutschland. 

Schon der Titel, Elemente der Pharmaceutik, wenn man 
damit die in dem Buche gegebene Definition des Wortes Phar- 
maceutik zusammenstellt, so wie die i^ der Vorrede angegebene 
Tendenz des Werks, zum Selbststudium für die Jünger der Phar- 
macie und zum Leitfaden bei dem Unterrichte derselben zu 
dienen, verheifsen die Ausfüllung einer bis jetzt in der phar- 
maceutischen Literatur sehr fühlbar gewesenen Lücke, und jeder 

febildete Pharmaceut wird, wenn er das Buch mit Auf merksam- 
eit gelesen hat, mit lebhaftem Danke gegen die Verfasser em- 
S finden, daXs diese den Anforderungen,, zu denen der Titel und 
ie Tendenz berechtigen, vollständig genügt haben. 

In der That verdient die Ausfuhrung dieses Werkes die 
l^rölste Anerkennung, und obgleich ich voraussetzte, daTs wir 
in demselben etwas sehr Gediegenes zu erwarten hätten, so bin 
ich doch durch die Behandlung des Gegenstandes ungemein über- 
rascht. 

Es ist für den angehenden Pharmaceuten von der höchsten 
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Wicliti^keitt jdafs er die Pflichten, welche ihm der erwählte 
Bemf auferlegt, möfflichst schnell kennen - lernen dafs ier die 
Wichtigkeit . und Bedeutung des Standes, dem er sich gewid- 
met, einsehe, die ihni übertragenen Geschäfte mit Sorgfalt ' :ver- 
richte, und sich die zu diesem nöthigen Vorkenntnisse erwerbe. 
.Zrur Ausbildung des angehenden Pharmaceuten genügt aber nicht 
die Unterweisung des Principals und der GehSfen, sondern der 
-Lthriing mufs durch Selbststudium nicht nur den Bemühungen 
seiner Vorgesetzten zu Itülfe kommen, sondern sich selbst den 
bei weitem grofsten Theil der nöthigen Kenntnisse verschaffen, 
zumal bei einem lebhaften Geschäfte dem Principal nur wenig 
Zeit zum ungestörten Unterrichte übrig bleibt. Von dem für 
das Selbststudium während der Lehrzeit gewählten Buche hängt 
aber, da die in derliehre erworbenen Kenntnisse das Fundament 
sind, auf welchen der Gehülfe und Principal nachher weiter 
bauen mufs, die solide Beschaffenheit der wissenschaftlichen 
Ausbildung gröfstentheils ab, und es ist deshalb eine passende 
Auswahl unter den Lehrbüchern von der grofsten Wichtigkeit. 
£s ist aber nicht die eigentliche Pharma cie die einzige Wissen- 
schaft, welche der Apotheker kennen mufs, sondern die Kenntnifs 
der Physik, Oheime, Mineralogie, Botanik, Zo9logie ist . ihm 
eben so unentbehrlich. Und nur durch ein v^treintes Studium 
sämmtlicher Zweige der Pharmaceutik kann des Standpunkt ei- 
nes wissenschaftlichen Apothekers erreicht werden. 

Es leuchtet ein, dafs bei dieser Goncurrenz so vieler Natui^* 
wissensohaften in einem Fache der neu Etintretende, wenn er 
gleich in die einzelnen Wissenschaften tiefer eindringen wollto» 
von der Masse des Materials erdrückt werden würae; es ist 
daher Hauptbedingung eines zum Selbststudium für den Anfän* 
ger tauglichen Lehrbuchs der Pharmaceutik, dafs nur die Ele- 
mente der gedachten Wissenschaft und zwar in einem concisen, 
jedoch fafslichen Style darin vorgetragen, so ivie dafs die für 
den Apotheker hauptsächlich interessanten Theile jener Wxssezw 
Schäften vorzugsweise abgehandelt werden > versteht sich, so 
iveit solohes ohne Unterbrechung des Zusammenhangs und unp 
beschadet der Deutlichkeit geschehen kann. Das vorliegende 
Werk entspricht diesen Anforderungen tvllkommen und damit 
zugleich auch denen, welche an ein Buch, das zum Leitfaden 
beim Unterrichte gebraucht werden soU, gemacht werden müSi» 
senj denn der Lehrer soll den Schülern die in dem Leitfaden 
kurz gefafsten Begriffe erklären, durch Beispiel und Hinweisung 
auf den praktischen Nutzen die richtige Anwendung derselben 
in<>gUch machen, denselben Anleitung zur weiteren Fortbildung 
Aer gegebenen Ideen und auf diese Weise Stoff und Gelegen^ 
heit zu eigenem Nachdenken und selbstständigem Forschen ge« 
ben. Es gab bis zu dem Erscheinen dieses Works kein Lehr- 
buch der Pharmaceutik, dieses Complexus der für den Apotheker 
nöthigen Wissensohaften, in welchem die Elemente derselben 
in einer so vortrefflichen Auswahl zusammengestellt waren und 
der Anfänger war sehr häufig genbthigt, einzelne Wissenschaf* 
ten ausschliefslich zu bearbeiten. Der Nachtheil, welchen solche 
einseitige wissenschaftliche AusbOdung hatte, liegt klar zuTage, 
und es ist hauptsächlich diesem Umstände zuzuschreiben, dafs 
so yiele Gehülfen und Principale in der Flharmacie und phar* 
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maceutisclidn Chemie, ^ denn dieses sind die Kenntnissey welche 
eich der Apotheker vorzugsweise anzueignen pflegt, — sich eine 

gute Ausbildung erworben haben, von der Physik, Mineralogie, 
oologie, in seltenen Fallen auch wohl von der Botanik kaum 
die Elemente kennen. Hätten diese Männer bei dem Anfange 
ihres Studiums ein Buch wie das vorliegende benutzen können, 
sie würden gewifs alle Zweige der Pharmaceutik mit Sorgfalt 
bearbeitet, wenigstens sich Kenntnifs der Grundprincipien aij^- 

feeignet haben ^ ist diese vorhanden, so mag immerhin de^ 
harmaceut in späteren Jahren eine Wissenschaft mit Vorliebe 
betreiben, die Bildung desselben wird doch immer vollständig 
zu nennen sein. Das Lehrbuch, welches in der neuesten Zeit 
hauptsächlich bei der Unterweisung der Pharmaceuten zum 
Leitfaden und auch zum Selbststudium benutzt wurde, ist das 
Handbuch der Pharmacie von Geiger, ein ausgezeiohx^etes Werk, 
dem wohl Niemand seinen unendlich grofsen wissenschaftlichen 
Werth abstreiten wird ; aber man braucht nur das Volumen 
desselben anzusehen» um zu fühlen, dafs dasselbe zur Untere 
Weisung des Anfängers nicht geeignet ist ; denn es ist selbst eine 
Aufgabe für den schon vollständig ausgebildeten Apotheker, den 

fanzen Stoff, welcher in demselben enthalten ist, zu beherrschen; 
er Gebrauch desselben bei dem ersten Unterrichte hat daher 
häufijg den oben angegebenen Nachtheil, die Begünstigung der 
einen Wissenschaft auf Rosten der andern, zur Folge. 

Die Wahrheit der obigen Behauptung, dafs das vorliegende 
Werk eine fühlbare Lücke in der pharmaceutischen Literatur 
ausfülle, wird schon aus dem bisher Gesagten erhellen, indefs 
nicht allein wegen der zweckmäfsigen Bearoeitung und Zusam- 
menstellung des für den angehenden Pharmaceuten theoretisch 
Wissenswürdigen, ist dieses Buch ausgezeichnet, sondern dasselbe 
enthält in Bezug auf die praktische Thätigkeit des Apothekers 
vieles ganz Neue und Eiigenthümliche, was in den bisherigen 
Lehrbüchern ungern vermifst wurde. Der Leser findet darin 
Belehrung über die Pflichten des Pharmaceuten während der 
Lehrjahre, seiner Gehülfenzelt und der Zeit der eignen Yerwal- 
tung der Apotheke, eine genaue Unterweisung in den während 
dieser verschiedenen Perioden vorkommenden Arbeiten, so wie 
eine Anweisung über die zweckmälsige Einrichtung seines Stu- 
diums, eine neue Nomenclatur der Arzneimittel, ein Reglement 
für den Dienst einer Apotheke und im Anhange die pharmaceu- 
tische Literatur, kurz Alles, was in theoretischer und prakti- 
scher Beziehung dem Lehrling zu wissen nöthig ist; man darf 
daher mit Gewifsheit behaupten, dafs der Schüler, welcher die» 
ses Buch mit Aufmerksamkeit durchgelesen, sich die darin ent* 
haltenen Kenntnisse angeeignet hat und die Vorschriften des- 
selben genau befolgt, nicht nur ein musterhafter Lehrling sein 
wird, sondern auch in der Folge, wenn er der ertheilten An- 
weisung gemäTs seine Ausbildung fortsetzt, auf den Namen ei- 
nes in jeder Beziehung achtungswerthen und gebildeten Apothe- 
kers gegründeten Anspruch machen kann. 

Die in dem Werke enthaltene neue Nomenclatur wird zwar 
wohl in der nächsten Zukunft, so lange nicht auch bei den 
Pharmakopoen dieselbe zum Grunde gelegt wird, noch nicht 
in's Leben treten; jedoch wäre die Einführung derselben wün- 
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•chensw^rthy da es fär den*.Lemenden eine selir grofse Crleicli- 
terung^ ist, aus dem Namen zugleich die Zusammensetzung des 
Mittels zu erfahren $ für diesen Zweck aber die angeführten 
Namen sehr passend erscheinen. 

Der im Yerhältnifs zu dem Inhalte und auch dem äufseren 
Volumen des Buchs «sehr niedrige Preis Ton 3 Rthlr.» so wie 
die elegante äufsere Ausstattung, wie man solche von der Ver- 
lagshandlung gewohnt ist, durften zu der allgemeinen Verbrei- 
tung desselben auch das ihrige beitragen. 

. Dr. H . . . . g. 

Handbach der im Königreich Württemberg geltenden' 
Gesetze und Verordnungen in Betreff der Medicinal- 
Polizei, nach dem Stande am Schlüsse des Jahres 
1840. Stuttgart, Verlag der Metzler'schen Buch- 
handlung. 1841. S. VIII. und 365 in 8. 

Das Medicinalwesen des Grofsherzogthums Hessen, in 
seinen gesetzlichen Bestimmungen dargestellt von 
Dr. Frd. A. M. Fr. v. Ritgen, Ritter des Gr. Hess. 
Liudwigsordens, Geheimen Medicinalrathe, Profes- 
sor u. 8. w. Erster Band. Darmstadt. Druck und 
Verlag von C. W. Leske. S. XX. u. 723. in gr. 8. 

Die Medicinaiordnung im Grofsherzogthum Mecklen- 
burg-Schwerin, kritisch erörtert von Dr. A. L.Dorn- 
blüth, Grofsh. Mecklenb.-Schwer. Hofrath u. s. w* 
Güstrow 1840. S. 631 in 8. 

Beleuchtung der Verhältnisse der teutschen Apotheken 
zum Staate, zur Gesetzgebung und zum Arzte. Ge* 
legentlich des Entwurfs einer neuen Medicinalord- 
nung für Baden, unter Mitwirkung des Ausschusses 
des badischen Apothekervereins, im Auftrage der 
Plenarversammlung des Vereins verfafst von Dr. 
J. M. A. Probst, Gtofs. Bad. General- Apotheken- 
Visitator, Professor der Pharmacie an der Univer- 
sität Heidelberg. Heidelberg, 1841* Akademische 
Buchhandlung von J. C. B. Mohr. S. VIII. u. 138. 

Ueber Apotheker -Taxen. Vom Hofapotheker Krü- 
ger zu Rostock. Rostock, 1841. 

Wir müssen uns vorläufig begnügen auf vorstehende für die 
Medicinal -Polizei :wichtigen Schriften aufmerksam su machen, 
da für den Augenblick Mangel an Rapm uns verhindert, in das 
Detail derselben speciell einzugehen. In Bezug auf des treffli- 
chen KrügeVs Schrift über die Taxe, bemerken wir nur, dafs 
darin wesentlich eine entsprechende Arbeitstaxe in Betracht ge« 
zogen wirdy worauf auch Brandes öfters schon aufmerksam 
gemacht hat. Dieser Gegenstand verdient die genaueste Beach* 
tnng und für die Erörterung desselben sind wir Hrn. Krüger 
sehr dankbar. 
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Anleitung zur qualitativen chemischen Analyse, oder 
systematisches Verfahren znr Auffindung der in der 
Pharmacie, den Künsten und Gewerben häufiger 
vorkommenden Körper. Für Anfänger bearbeitet 
von Bemigius' Fresenius. Bonn* Verlag von 
Henry und Cohen. 1841. S. VI. und 82. in gr. 8. 

Der Titel dieser Schrift giebt den 2rweck derselben genau 
an und die Ausführung ist ruhmenswerth und der Absicht des 
Verf. entsprechend. Die einleitende Prüfung, die Auflösung der 
Körper nach ihrem Verhalten zu gewissen Lösungsmitteln, die 
eigentliche Untersuchung und die Bestätigung der durch sie 
erhaltenen Resultate durch controlirende Versuche bilden die 
Hauptpunkte» die der Verf. bei der Abfassung dieser Anleitung 
im Auge hatte. Die gedrängte, aber doch sehr übersichtliche 
Bearbeitung so wie die systematische Durchführung der Schrift, 
die consequente Befolgung des Plans, nur das, was in den Kreis 
der Schrift gehört, darin aufzunehmen, und entferntere Gegen- 
stände derselben nicht zu berühren, machen diese Anleitung für 
Anfänger in der analytischen Chemie zu einem sehr nützlichen 
Führer. 



Handbuch der medicinisch-pharmaceutischen Botanik, 
mit circa 200 naturgetreuen Abbildungen der in 
der Pharmacop. Austr.y Bavaric,^ Borussica, Saxonica 
und andern neuen Pharmakopoen aufgenommenen 
officinellen Pflanzen, nebst Beschreibung derselben 
in medicinischer, pharmaceutischer und botanischer 
Hinsicht, von Dr. £. Win kl er. 1. Lief. Zweite 
verbesserte Aufl. Leipzig, 1841- Verlag v^ Polet. 

Von diesem sehr zeitgemäfsen Unternehmen erstatten wir mit 
Vergnügen Bericht. Die erste Auflag, zu wen ig Lieferungen fort- 

feschritten, fand eine so grofse Tlieilnahme, dafs eine zweite 
.uflage alsbald nöthig geworden- ist. Von dieser ist die erste 
Lieferung erschienen, und was sehr angemessen ist, das kleine 
Format der Rupfertafeln ist verlassen, und dafür ein Quartfor- 
mat gewählt, wodurch die Abbildungen erÖfser und charakteri- 
stischer und die Analyse der Blumentheile besser wieder gege- 
ben werden können. Sehr rühmend ist es überdies anzuerken- 
nen, da das Werk nun ganz in diesem Format fortgeführt wird, 
dafs Hr. Polet die bereits in der ersten Auflage in kleinem For- 
mat erschienenen Hefte gratis gegen die neuen Lieferungen der 
«weiten Auflage umtauscht. Der Subscriptionspreis der Liefe- 
rung mit 5 Tafeln und Tejct ist äufserst billig zu 7^ Sgr. ge- 
stellt. Die Abbildungen sind für diesen äufserst billigen Preis 
vortrefflich, die Illumination wie die Zeichnung lobenswerth. 
Für die Zweckmäfsigkeit des Textes bürgt der Name des \ert, 
IVlöge dieses Werk einer steigenden Verbreitung sich erfreuen^ 
namentlich wird es für die, die keine grofse Kupferwerke sich 
anschaffen können, eine willkommene Erscheinung sein. 
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Fünfte AbtbeiluDg. 

ÜJlg^emeliier Anzeiger. 

I. Anzeiger der Vereinszeitung, 

Notizen aus der Generalcorrespondenz des 

Directoriums« 



Se. EzceUenz der Herr Minister und General - Postmei- 
ster Freiherr vonNagler in Berlin: Die PortOTergünsti^ung 
Tör den Verein und für die Kreise St. Wendel und Emmerich 
insbesondere betreffend. Se. Ezcellenz der Hr. Minister Eich- 
horn das.: Die PortOTergünstigung für den Verein betreffend. — 
Hr. Yicedirector Dr. Fiedler in Gassel, Hr. Rreisdir. Blafs 
in Felsberg: den Kreis Medebach betr. — Hr. Vicedir. Post- 
hoff in Sieben: Uebernahme des Yicedirectoriums Arnsberg. 
— Hr. Yioedir. Du gen d in Oldenburg: lieber Angelegenheiten 
des dortigen Kreises. -- Hr. Vicedir. Dreykorn in BUrgel : 
Die Kreise Jena und Saalfeld betr. ~ Hr. Rreisdir. Bolstorf 
in Eimbeck: Ueber den Anschlufs der Mitglieder des Kreises 
EUmbeck an die Kreise Hildesheim und Andreasberg. •*- Hr. 
Vicedir. Sehlmeyer in Göln: Das neue Vicedirectorium Trier 
und den Kreis Bonn betr. — Hr. Postmeister Runnenberg in 
Detmold: Ueber Angelegenheiten - der Portoyergünstigang. ^ 
Hr. Vicedir. Dr. Maller: Ueber das neue Vicedirectorium Em- 
merich. '— Hr. Vicedir. Buche Iz in Erfurt; Das Vermächtnifs 
vom Hrn. Regierungsrath Fischer für die Gehälfenunter- 
stützuDgskasse betr. — Hr. Kreisdir. Lipowitz in Lissa: Die 
Einrichtung eines neuen Kreises Posen und eines neuen dortigen 
Yicedirectoriums betr. — Hr. Kreisdir. Sparkuhl in Andreas- 
berg und Schultz in Conitz: Die Bttcher der dortigen Lese- 
zirkel und das Verzeichnifs der dortigen Mitglieder. Die Herren 
Kreisdirectoren Weber in Schwelm, Müller in Arnsberg» 
Becker in Peina: Den Lesezirkel betr. — Hr. Kreisdirector 
Dr. Riegel in St. Wendel: Ueber Ausbreitung des Vereins in 
dortiger Gegend. — Hr. Vicedir. Löhr in Trier: Uebernahme 
des Vicedirectorium s Trier. — Hr. Vicedir. Dr. M eurer in 
Dresden: Uebersendung eines Verzeichnisses der Mitglieder der 
sachsischen Kreise, und über die Bewilligung der Portovergün- 
stigung. — Hr. Vicedir. Dr. Bucholz in Gotha: Ueber den 
Kreis Coburg. — Hr. Vicedir. Dr. B 1 e y in Bernburg : Den 
Kreis Luckau betr. — Hr. Apoth. Bethe in Clausthal: Die 
Gehülfenunterstützungskasse betr. 

Dankschreiben für die Ehrenmitgliedschaft des Vereins gin- 
gen ein: Ton Hrn. Paefsler in SchmoUn. 

Gesuche um Unterstützung: Von Hrn. Feldapotiiekßr Sydow 
in Berlin; von Hm. Apoth. Schwarz in Bernburg; von Hrn. 
Vicedir. Dr. Bley das. für Hm. Apoth. Meifsner in Ziesar; 
von Hrn. Apoth. Koch in Höxter, von Hrn. Kreisdir. Schultz 
in Conizy für Hrn. Gehülfen Pollack; von Hrn. Director Dr. 
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Asoiioff für Hm. Drees in Tecklenburg; von Hm* MöLring 
in Wemig^erode. 

Beitrage zum Archiv gingen ein: Von Hm. Vicedir. Dr. 
Bley in Bernburgj von Hrn. Apotk. Schmidt in Altenkirchen ; 
von Hrn. Apoth. Triboulet in Waxweiler; von Hrn. Regie* 
rungsrath Dr. Levisseur in Posen. 

Handelsnotizen. 

Bergen, den 15. Dec, 184L Thran sehr gefordert, brauner ist 
nicht mehr zu 11 Species zu haben, blanker ohne Vorrath, vor 
Anfang der neuen Zufuhren im Mai sind keine Aufträge auszu- 
führen. 

Berlitiy den 4. Januar. Rüböl 14^ Rthlr. Leinöl ]1|— ]2Rthl. 

Hamburgy den 31. Dec, Die Zufuhr von Zucker hat im Jahr 
1841 an 78 Millionen Pfand betragen, 1840 betrug sie 100| Mil- 
lionen Pfund. Kaffee sind 1841 circa 70^ Millionen Pfund zuge- 
führt worden, 1840 ca. 61 Millionen Pfund« 

— den 7. Jan. Die Geschäfte in Zucker haben sich noch wenig 
gebessert. Hiesige rafipinirte Zucker fanden zu niedrigen Prei- 
sen mehr Rauflust. Auch in Thee haben keine Umsätze von Be- 
lang statt gefunden. Baumöl desgl., von den 140,000 Pfund Ma- 
lagaer, die den ganzen hiesigen Vorrath bilden, würde zu 36 Mark 
EU kaufen sein. Potttuche preishaltend, Vorrath besteht in nur 
160 Fässern. 

Leipzig, den U Jan. Rüböl 14 j^ — 14^ Rthlr. Leinöl 13 Rthlr. 
Mohnöl 19 Rthlr. 

Neapel, den 29. Dec, 1841. Die Nachricht, dafs die engl. 
Regierung den Eingangszoll auf unsre Oele 4 L. pr. Tonne her* 
abgesetzt^at^ veranlafste einen Aufschlag der Oe/preise. Galli^ 
poti wird 29 D. 65 Gr. notirt. 
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Anzeige über das pharmacentische Institut in Jena. 

In dem pharmaceutischen Institute zu Jena beginnen bald nach 
Ostern 1842 die Vorlesungen und praktischen Uebungen für das 
nächste Sommersemester. Ueber die Einrichtung des Instituts» 
welches seit 13 Jahren ohne Unterbrechung wirksam gewesen 
ist und gegenwärtig 19 Mitglieder zahlt, giebt der sechste öiFent- 
liche Bericht (Arch, der Pharm. Jan. 1841) Aufschlufs. Etwa 
gewünschte nähere Auskunft ertheilt der unterzeichnete Direc- 
tor des Instituts, an den auch die Anmeldungen zur Theilnahme 
möglichst frühzeitig zu richten sind. 

Jena, den 3. Januar 1842. 

Dr. H. Wackenroder, 
Hof rath und Professor. 

Apothekenverkauf. 

Eine Apotheke im Reg.-Bez. Marienwerder ist zu verkaufen, 
und sind die nähern Bedingungen zu erfragen beim Hrn. Apo- 
theker Lentz in Rowalewo bei GoUub in westpreufsen. 
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Für Freunde der Botanik. 



Zu verkaufen: 

£ip Herbarium von circa 5000 Terschiedenen pbaneroga- 
raischen,. theils wild wachsenden, theils cultivirten Pflanzen, 
gut erhalten und nach natürlichen Familien geordnet, fast 
sämmtlich in weifsem Schreibpapier aufbewahrt, zu dem billigen 
Preise von 15 Thlrn. per 1000 Pflanzen. 

De Candolle's Organographte 2 Bde. zu 3 TMi** 
De GandoUe's Prodromus 7 Bde. zu 24 Thlr. 
Persoon's Enchiridium bot» 2 Bde. zu 3 Thlr. 
Höhling's Deutschlands Flora 3 Bde. zu 3 Thlr. 
Sprengeles Anleitung zur Kenntnifs der Gewächse 3 Bde. 

zu 3 Thlr. 
Willbrand's Handbuch der Botanik. 2 Bde. zu 2 Thlr. 
Auf frankirte Anfragen besorgt das Nähere 

der Hofapotheker Sehlmeyer in Cöln. 

Verkauf pharmaceutischer Herbarien. 

In Beziehung meiner frühern Annonce, die Bekanntmachung 
der pharmaceutischen Herbarien betreffend, verfehle ich nicht, 
hiemit ergebenst anzuzeigen, dafs ich diesen verflossenen Som- 
mer "wieder mehre Sammlungen, jede zu 400 Species, nach dem 
natürlichen Systeme aufgelegt habe, welche mit vollständigen 
und schönen Exemplaren verseben sind. Der Preis ist für die 
Centurie 2 Thlr. 12 Gr. — Bestellungen erbitte ich franco. 

Göttingen, im Decbr. 1841. 

J. Vofs, 
Universitatsgärtner. 

IL Anzeiger der Verlagshandlung. 

(Inserate werden mit 1% Ggr. pro Zeile mit Petitschrift, oder for den 

Raum derselben, berechnet.) 

Auf Veranlassung des Apothekervereins in Norddeutschland 
ist erschienen und durch jede Kunst- und Buchhandlung von 

uns zu beziehen: 

« 

Das wolilgretpoffene Blldnlss des Herrn 

Hof- und Hedlelnalratlis Bitters 

Xudotph Mrwindes. 

Der Verein hat dasselbe seinem Stifter und Begründer ge- 
widmet, und von der Meisterhand HanfstängPs lithograpni- 
ren lassen. Der Ertrag ist für die "^ohlthätigkeits- Anstalten 
des Vereins bestimmt, und wird auch aus diesem Grunde um 
fernere zahlreiche Bestellungen ersucht. Preis 1 Thlr* 

Hahu'sche Hofbachhandlung in Hannover« * 
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SBeiSoigt unbSXocfet inaBfir^^^uv^ iß fo eben erfc^tenen unb in 
atten guten Sud^^^anblungen ju ^aben: 

Catalogus Herbarii 

ober ' 

' ber pj^anerogdnu unb cr9|)togam. %zxohä^\t ^eutf(|)lanb9« 

9(ad^ ^od^'d €S9no|»1t< unb ftSaUrot^'d ^ompenbtum ft. germ. crppt 2C 

t>Ott 

12. df$. 8 Bogen. $)ret6 54 {r. ober 15 fgt. 

2CB befte ^mpfe^lung f^eben wir gclgenbed aud ber S^orrebe beö 
^rn. l^anbr. 9S9mer (felbf! töd^tgen SotaniCerS unb botan. ©d^rift« 
^ellerS) auö : »Sür bie metften beutfd^en Sotanüer iß biefeg SQSerfd^en 
gewtf wtUfommen, für ^flanjenfammler unentbel^rlid^. 2)a fämmt^: 
Itd^e ^flanjenfpecien mit fortlaufenben 9^ummern oerfel^en ftnb/ fo ge^ 
wä^rt baffelbe, wenn bie bereits im «Herbarium beftnblid^en $flan}en im 
SBud^e ongemerft werben / flets eine ((are Ueberftd^t bed SVei^t^umd ber 
@^ammtmtg unb ber ^Mtn, \>\t nod^ aufzufüllen ftnb. »Der Sammler 
wirb ba^er in )ebem 2Cugenblitfe ftc!^ überzeugen können/ wag er fd^on 
beft^t unb wag \^m nod^ in wünfd^en übrig %U\H, W,t 9{ed^t !ann 
fomtt bog Buc^ iebem empfohlen werben^ ber ftd^ mit ^flanjenfunbe 
abgiebt5 namenttit^ folften ^^armaceuten auf i^ren botanifd^en @p!urft0f 
nen eg nie ju «^aufe laffen 2C.« 



ür 1842 erfd^eint im SBerlage beg Unteraeid^neten ber XI. 3a^r« 
gang ber 

beutfd^en Sugenb^eitungf 

jur SSelel^tung für bte Stigenb unb jttr Unterhaltung für (Sr$ 

n)a(|)fene, herausgegeben t)on 

9}lit Dielen ICbbilbungen. 

Seben ^mat erfd^eint 1 Lieferung mit fd^war^en ^CbbUbtmgen^ 
k 2 ®r./ colorirt ä 4 ®r. 

£)aiu umfonji für bie 2Cbnel^mer ber Sugenbjettung 
iOmttibud für SSetftaitb, €$d^atrfflnti nnb 9Bi^. 

äBir empfe^iten biefe Sugenbfd^rift allen 2CeUern/ Se^rern unb @r« 
aie^ern/ nid^t nur fü« bie muntere Sugenb, fonbern aud^ ju i^rer eige« 
nen Unter|iattung; inbem wir gewif 1tnb> baf oud^ fte biefe IBtStter nid^t 
unbefriebigt auS ber «^anb legen werben. 

S« SB« ®vth^M in Snetf em 
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t&annot)et; im fBerloge bec ^a^n'fd^en «^ofbud^^anMund t^ fo 
eben erfd^ienen unb burd^ aUe SBud^^anblungen iu bejtel^en: 

in bcn ttorbbeutf(i[)ett SBunbcS ^ Staaten/ 

ober 

ubev ben Supanb b«r SRa^igf ett§ ^ äRcform bi§ jum 3af)rc 1840. 
(erftcr 3a^re§:=S5eri(^t fibet £)eutfdS)Unb.) 5Rft juri- 
bifcIS^en u» mebic. ©utadf^ten n* a* ©ocumenten, jlatijl. u. tabcH» 
angaben unb einem (ttetartfcben 2(nbange. SSom 9)aftor 

^* j^^ $8dtt-<i&en 45|S3oden ingr.a 1841. ge^. ^abenpr. l|2;i[)Ir. 

:3fm Verlage ter^ a ]^ n ' fd^ett ^ofBiid^l^aRbrung in' «6 an tt o ^ e t ift fo 
eben t^oUjIänbtg erfti^ienen unb Hxä) alle ^ud^l^anblnngen gu begfel^en: 

Elemente ^et fß^armaeeuttf^ 

S5on 

^« Sl» 6^aip, fOlttgltebe bet ^dntgl. 2C{abemte bet a^ebicm tti ^att«/ ber 
^5ntg(. 2C(abemie ber äBifTenfc^aften in ^on, u. f. t9. 

unb 

Dr* 9V* $Bt<ltlbcd/ J^ofvatbe unb STlebtctnalratbe/ Stfttei: bed ^. ^reof. 
rotb. 2CbUroTbend btittev Stl<i\fe m. b* 6d6Ieife/ £>beibirectov beö ^C^otbeftweremd 

in Slorbbeutftblanb/ u. f. w. 

4li SSogen in gr. 8. 184 £• *reiS 3 «#. 

2)a^ SBerf, beffen ©rfc^einen mit l^iermit bem ^ubltfum att^etgen, 
barf bet ^ufmerlfamfeit beffelben bor^ug^meife etnpfobim n)erben. 

JDfe Beiben tn^mlid^^ befannten Herten ©etfaffet, toeld^e fid^ gnr ^et* 
ausgäbe beffelben verbnnben l^aben/ftnb butdb il^te Stellung anfd genauere 
mit ben $(nfotberungen an ein Söetf i>tttxantf toeld^ed/ toie biefed/ bagu 
bienen foll, bie (Elemente bet ti^iffenfd^afiHd^en nnb ^taftifd^en 
5J]^,atniacie, fo tt)ie bie 5Dienjloet^&rtniffe be« 5C^)ot]^efet« 
vom beginn feinet )Banfbal^n an^ gn nmfoffen. 

SSotgugötoeife ifl e« bejiimmt/ ein Äcitfaben fut ben ©drillet bet 
$]^atntacie gu fein/ bet il^n auf eine faflid^ie nnb Iidbtt)olle üGßeife butd^ 
hai gan^ ^ad^ föl^tt, bem et fid^ gelDibmet f)at ^et aud^ fnt ben 
Ä eistet ifl e6 efn geitfaben^ tt)onad^ et feine @d&ulet nad^ einet folgeted^ten 
jS^eife nnb in einet txpxnUm iDtbnnng untettid^ten fcnn. 

(S« fittb )^atti)tf&d&lid^ btei SWd&tungen, toeld^e biefe« 2öet! »ctfolgt: 
1) 3)ie ajetl^altniffe be« 5I^otlJefet8 öom S3eginn feinet 
Seilte bi« jn bet felbjldnbigen SSetUoaUung einet ^pe» 
t^efe. 3){e «eW«)^te, bie ©ebülfen^, bie ©tubienacit, bie Seit bet 
eigenen ^ettoaltung, flnb in i^ten voefentUd^ften Segiel^nngen l^iet 
andeinanbet gefegt/ unb fokool^l bie ^fli(^ttn aU bie t^otgüglidb« 
flen 5Ctbeiten, bie jebe bfefet ^ctioben bet ^l^atmacentifd^en Sanf« 
Bal^n mit {!d^ fül^tt/ genau batin begeid^net. 
3) JDie dtbeiten be^ innetn unb be« öffentUd^en JDienfte« 
bet Dfficin/ be« Sabotatotiumö unb biejenigen, »eld^e bie nötigen 
SJ'^agagine bettefen^ {inb mit aUn Umfi^t unb bet ^Cnotbnung batin 
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Beleuchtet/ tveld^e biefe/ für bie rld^tige ^tx^alirmQ eiltet ^nt^tU 

fo tt}i(^tigen StrBeiten Bebittgen. 

3) a)fe ölemente bcr i&mmtU(^tn Stoefge ber Statutiöff* 

fenfd^afteti/ mlt^t bie^afid ber^l^atmacfe au^ntad^ett/ luib 

fbbarni auf eine eben fo ^rficife aU lefdJtfafHdjic SBeffe enttoidett 

unb »Oll Uebetfid&ten betSttjnefmittel begleitet/ loeldje iebem 

Stoeige biefet SBiffenfd^aft angel^oten. 

®o au^gefiattetburfte biefe« SBetfbemStoede, fut toeld&ett e3 Benimmt 

i% auf eine l^ö^ft tJoUfldtibige Seife entf^red&en, nämlic^ eine Einleitung/ 

ein Seitfaben für bae g^nje @eBiet bet $]^atmacie gu fein. Sttin 

anbete« Set! bütfte ftd^ loie biefe« eignen/ bent (Sd^ulet bet ^^atmacit 

foglei(ä& Beim dinttitte in biefe« %a^, al« fie]^tBttd6 üBetgeBen gu 

»etben. UeBetaH fle^t man in bemfelBen bie etfo^tenen Joon bet SQBfd^tig« 

feit il^te« S3etttf« bttt#tungenen 9Jl5nnet, bie mit fepem aBet lieBeöottem 

(Stufte ben ®(i&ületn il^te« ^a^i bie ^alj^n ))otgei<i^nen/ bie al« \>it an^t^ 

meifenfte flti^ ii^nen Beio&l^tt '^(ä, um bafelBe gtunbliii^ gu etletnett 

unt> itt BetteiBen. 

2)fe nadjfolgenbe 3n^ alt «an geige bet eingelnen Äa^)itel biefe« 
Sßetfc« tt)itb eine ndl^ete UeBetfld^t übet bajfclBe geflatten. 
@ittle{tftttg. ^nigemeine ^emet!ungen. Dtbnung unb ^ouet bet p^ats 

maceuttfd^en Seilte unb be« loettetn ^tubiengange«. 
<Erfted fSuäf^ iErfle £pod^e 2>er iLe^rpetto^e. @tfie« J^a^itel. 
dinttitt in bie Dfflcin: allgemeine ®efd^i*te, 9lomenclatut unb 6laf* 
fiftcation bet Sltgneimittel. — 3h)eite« Äa^itel. D^jetationen bet 
etjien Dtbnung. £)^)etationen bet gtoeiten Dtbnung. ^^tobucte.bet et^en 
£)tbnung. $tobucte bet gtoeiten Dtbnung. — 3)titte«Äai)itel. 
öefonbete $jlid^ten be« @(|ttlet« jn bet et^en $etfobe bet Seilte. 
Stoeiteö I3uä)' Streite lEpoi^e ^er ile^tpettobe. dtfie« ^a)ßi:: 
tel. 9)lebicamente bet btitten Otbnung. £)))etat{onen unb $tobucte. 

— ßtotitti Stapiitt 5ltBeiten be« SaBotatotium«. Sonfettjation 
bet Sltgneimittel. — lDtitte«Jta))itel. (flementatf &6e an^ bet $1^9fit 

— ©iette« ita^jitel. 9Jon ^m djemfft^en SÄebicamenten obet be« 
Sltgneimitteln bet t)ietten JDtbnung. (Slementate SBemetfungen uBet bie 
(Sl^emie. ßlafftflcation bet ^Jtobucte biefet JDtbnung. — gfinfte« Äa* 
piitl öefonbete $fl[id&ten eine« öleöen etftet Älaffe. 5Wagifitalte#niJ. 

Sritted fSnä). 6ta2)tenpettot)e. (Stfie« ^a^itel. (Stubienotb:: 
nung in biefet $etiobe. — 3»eite«Äai)itel. Slllgemeine ©etl^Ältnijfe 
bet 9latut!öt^)et. dlementatf&Je ber SDlInetalogfe. — IDtitte« StapU 
tel. (Slemcntatfa^e bet ©otanil. — SSiette« Stapiitt ©lementat« 
ffifte bet 3oologie. — gunfte«Äa!t>itel. *Äatutgefd&(dJte bet 3)tos 
g u e n. ^i^emif^e 0)'2anit)ulat{onen. (Stamen. — @e(i&«te« StapiitV 
9)lotalit&t be« 3ad^«. Tloxaim be« Sl^o«^e!et«. ©d^lufl.. 

9(ttl^att0. I. fpi^atmaceutifd&e S3(Bliotl^ef. — II. SÄeglement fut ben 
JDienfl einet Sl^potl^efe. — III. Setgleldjung bet JCl^etmometetfcalett »on 
gal^tenl^eit/ (Selftu« unb [Reaumut. 
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Skizze 

über 

Dr. Philipp Lorenz Geiger's, weiland Profes- 
sors der Pharmacie an der Universität Heidelbergs 

Leben und Wirken j 
als Vor trag 

in der Generalversammlung des Apothekervereins in 
Norddentschland, gehalten zu Braunschweig am 20. Sep- 
tember 18415 
von 

Dr. L. F. Bletf, 

Vicedirector des Vereins. 



Es ist ein schöner Gebrauch in unserm Vereine, die Haupt- 
versammlungen und Jahre desselben mit den Namen um Natur- 
wissenschaft und Menschenwohl hochverdienter Gelehrter zu 
schmücken. Nachdem bereits die Namen eines Bucholz, Ha- 
gen, Rose, Trommsdorff, Gehlen, Rlaproth, Linnd, 
nermbstädt, Scheele, Berzelius, Davy, Biltz, Wur- 
zer, Döbereiner, Vauquelin, Lavoisier^ Jussieu und 

Arch. d.Pharm. U. Reihe. XXIX. Bds. 2. Hft. 9 
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Humboldt unsere Versammlungen und Vereins] ahre g^eziert 
haben, so soll nach der Bestimmung des Directorii die heutige 
den Namen des ausgezeichneten Geiger tragen. Mir ward der 
ehrende Auftragylhnen ein Bild von den Leistungen dieses trefilichen 
Gelehrten aufzustellen. Mögen Sie es mit Nachsicht aufneh- 
men. Nicht unerwähnt darf es bleiben^ dafs von mir bei dieser 
Skizze Hrn. Prof. Dr. Dierbach's Aufsatz »Biographische Nach- 
richten 9 dem Andenken Geiger's gewidmet,« benutzt wor- 
den ist. 

Philipp Lorenz Geifer war geboren su Freinsheim, 
unweit Franken thal, am 30. August 1785. Sein Vater, ein Geist- 
licher, hielt sich spater einige Zeit in Heidelberg auf und ward 
dann als Pfarrer in Mittel-Schefflenz^ im jetzigen Grofsherzog- 
thum Baden, angestellt, wo er bis zu seinem im Jahre 1816 
erfolgten Tode wirkte. Von acht Söhnen war unser Geiger 
der zweite. Nur drei Brüder haben ihn überlebt. Die Grund- 
lage zu seiner Ausbildung legte theils der Unterricht seines 
Vaters, theils eines gewissen Pfarrers Joseph, welcher, durch die 
französischen Revolutionsunruhen aus seiner Stellung vertrieben, 
sich in Dallen, unweit Schefflenz, nlederliefs und sich daselbst 
mit dem Unterrichte junger Leute beschäftigte, von welchen 
der junge Geiger einer dieser Ziöglinge wurde. 

Durch einen Freund seines Vaters, den Apotheker Arm- 
br.echt aus Adelsheim^ welcher bei seinen Besuchen den. jun- 
gen Mann lieb gewann, der für sein Alter ansehnliche Kennt- 
nisse sich' erworben hatte ^ wurde dieser bestimmt, sich der 
Pharmacie zu widmen, wefshalb er zu gedachtem Arm brecht 
nach Adelsheim ging, doch fand er daselbst nur spärliche Gele- 

fenheit zu seiner Unterweisung, und als nach einem halben 
ahre der Principal starb, kehrte Geiger ins Vaterhaus zurück, 
bis sein Vater im Anfange des neuen Jahrhunderts Gelegenheit 
fand, ihn dem Apotheker Heinze in Heidelberg als Zögling 
zu übergeben. So waren günstige Verhältnisse eingetreten zur 
genügenden Ausbildung in seinem Berufe, da Heinze nicht 
allein als ein sehr rechtschaffener, sondern auch als ein streng 
wissenschaftlich gebildeter Mann galt, welcKer sowohl in der 
Chemie als Botanik eifrig fortschritt, Geiger erfreute sich 
einer freundlichen Behandlung und benutzte das ihm gefallene 
glückliche Loos, um in den Grundkenntnissen seines Fachs tüch- 
tig zu werden, und dankbar rühmte er stets den liebevollen 
pflichttreuen Lehrer, in dessen Officin er nach wohlbestandener 
vierjähriger Lehrzeit noch längere Zeit verweilte und dann eine 
Gehülfenstelle in Rastadt annahm, wo er bald ein inniges Freund* 
schaftsverhältniTs mit seinem Nebengehülfen, Stein, nachma- 
ligem Apothekenbesitzer in Frankfurt a. M., knüpfte, welcher 
ein höchst eifriger Botaniker ^ar. In dieser Stellung verweilte 
er 1^ oder 2 Jahre, und benutzte die reiche Flora der Umge- 
gend Eur Vermehrung seiner Kenntnisse in der Pflanzenkunde, 
so wie seinen spätem Aufenthalt zu Lindau am Bodensee» von 
wo er seine botanischen ExcursicTnen nach der gegenüberliegen- 
den Schweiz ausdehnen konnte. Hier war es, wo sein künf* 
/tiges Schicksal sich entschied. Seine unermüdliche Thätigkeit, 
verbünden mit grofser Rechtschaffenheit, und sein gediegenes 
Wissen konnten nicht unbemerkt bleiben. Die Erben des ver- 
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storbenen Apothekers Sachs in Karlsruhe suchten Ihn für die 
Verwaltung ihrer Apotheke zu gewinnen. Er llefs sich hiersu 
bereit finden, bestand die PrUfung rühmlichst und trat im Jahre 
1808 in diese neue Stellung ein. Die Besitzerin, Wittwe Sachs, 
erfreut durch die tre£Eliche Verwaltung ihres Geschäfts, gewann 
den jungen Mann lieb, so dafs sie ihm drei Jahre später ihre 
Hand zum EhebUndnifs reichte, nachdem er erst eine Zieit lang 
in Heidelberg gelebt hatte, um durch Benutzung von Vorlesun- 
gen dortiffer Professoren tlber Pharmacie, Physik, Chemie und 
Mineralogie sich weiter auszubilden. In dieseite Jahre, 1811 > 
trat Geiger zuerst als pharmaceutischer Schriftsteller auf, in- 
dem er im Taschenbuche für ScheidekUnstler einen Apparat an- 
gab zur Bereitung des SchwefelätherS) dessen auch Bucholz 
m seiner Theorie und Praxis gedenkt, worin es jedoch durch 
einen Druckfehler Geyer statt Geiger heifst. Karlsruhe sollte 
indefs nicht lange der Schauplatz seiner Thfittgkeit bleiben. 
Seiner Gattin Sohn aus der frühern Ehe, welcher sich der Phar- 
macie gewidmet hatte, w«chi zum selbststiindigen Alter heran, 
und wünschte, wie natürlich, des Vaters nachgelasseties Geschäft 
SU Übernehmen. Geiger mufste, damals noch nicht SO Jahre 
wählend 9 einen andern Wirkungskreis suchen. Verschiedene 
Plänei sich anderswo anzukaufen und zu besetzen, als in Lörrach 
und in Heidelberg, wo er die Henking^sche Hofapötheke zu kau- 
fen wünschte^ mifslangen in soweit, dafs er die in Lörrach schon 
angekaufte Officin, eingetretener Verhältnisse wegen, wieder 
abgab und dagegen des Professors und Universitätsapothekers 
Mai in Heidelberg Offtcin kSuflich übernahm, was im zweiten 
Semester des Jahrs 1814 geschah. Die Gelegenheiti seinen Trieb 
nach Vervollkommnung zu befriedigen, konnte nicht günstiger 
g^efunden werden, und Geiger wufste selbige trefflich zu be- 
nutzen* Er fafste den Plan, sich dem Lehrfache an dortiger 
Hochschule zu widmen und trat im Jahre 1816 als Privailehrer 
auf. Anfangs lehrte er Botanik, besonders medicinische, die er 
jedoch zu Gunsten seines Freundes, des jetzigen rühmlichst be- 
kannten Professors Dr. Dierbachi der damals eben als Privat- 
docent sich habilitirt hatte, aufgab, sich dagegen dem Unter- 
richte über Pharmakognosie und pharmaceutische Chemie zu- 
wandte. Nichts desto weniger blieb er seinem Fache, der prak- 
tischen Pharmacie> getreu und gab im folgenden Jahre^ ISlTy 
•ein erstes selbststandiges Werkchen herauBi 

Beschreibung der Real'schen Auflösungspresse und Anleitung 
zum einfachen Gebrauche derselben zur Bereitung sehr 
wirksamer Extracte/ür Aerzte und Apotheker. Nebst ei- 
nem Abrisse eines sehr nützlichen Ökonomischen Ofens in 
Verbindung mit einer DÖrre. Mit 1 Kupfertafel. Heidel- 
berg, in Gommi8sion bei Mohr und Winter. 

Im Jahre 1818 ertheilte ihtn die dasi^e Universität den Grad 
eines Doctors der Philosophie und nahm ihn unter die Zrahl der 
Privatdocenten auf» wobei er folgende Probeschrift erscheinen 
liefs : 

Disaeriaiio pharmaceutica chemica de Calendula officinnli qu&m 
illustriä philosophorufn ordtnis auctWitaU in Atadetnia Ru» 
periö - Carolina pro facuUate legendi publica eruditorum 

9* 
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examini submittii auctor Ph. L. Geiger» Kkidelbergae iypit 
Joaephi Engelmanniy MDCCCXVIIL 

Diese Arbeit ist sowohl hinsichtlich des darin herrschenden 
Stylesy als der Gründlichkeit der chemischen Prüfung muster- 
haft zu nennen. Der Verfasser macht darin auf ein ehemals 
sehr geschätztes Arzneimittel^ die Ringelblume, wieder auf- 
merksam* 

Der gesetzlichen Form zu genügen , mufste derselbe zur 
Gewinnung der Erlaubnifsy Vorlesungen zu halten, mehre selbst 
gewählte Sätze in lateinischer Sprache öffentlich vertheidigen» 
was am I. April 1818 geschah. Der Sätze waren folgende : 

1) Attr actio chemica plerumque eo majore vi apparet quo magis 
Corpora se conjugentia sibi invicem opposiia sunt, 

2) Bationea sioechiometricae partium corpora conatituentium no- 
vissimis corporibus detectaey multaa pharmaceutico chemicorum 
praeparatorum praescriptiones (principis vindelicet stoechio^ 
metricia convenienter immutandaa .corrigendi neceaaitatem im- 
ponunt, 

3} Pkarmacopoeae Boruaaicae praeacriptioj acetum aatuminum 
ope aceti deatitlati et minii parandi, non plane probanda eat, 
meliua et utiliua acetum crudum et lythargyrum purutn^ aeu 
plumbum oxydatum citrinum adhibetur. 

4) Ratio ciiprum aulphurico ammoniatum parandij quae praeacri^ 
bitur in pharmacopoea Boruaaica^ non plane est conveniena^ 
et aine neceaaitate per ambagea rem ad exitum perducit. 

5) Extraeta proelo Realeano parata quam mcucime praeferenda 
aunt iiay quae ,coctione parantur, atque hanc ob causam digna^ 
quae legitime introducentur, 

6) Extractum ferri pomatum digeatione ferri cum pulte pomorum 
tritorum^ minima cum eorum aucco expreaao, parandum est. 

7) Liquor Ammonii aceticij seu Spiritus Mindereri semper aceto 
concentratOy nunquam aceto destillato simplici parandus, 

8) Materia illa glutinosa, in Calendula nuperrime a me deiecta 
nondum in plantis reperta est et pro novaplantarumpeculiari 
principio kabenda eat, 

9) Albumen vegetabiliitm induratum^ principio animalium fibroao 
aimillimum, principium vegetabilium fibroaum notninari poteat. 

10) Separatio principii extractivi vegetabilium a aalibua deli^ 
queacentibua, praeaertim malicia praecipitatione per plumbum 
aceticum neutrum et tunc digeatione praecipitati cum acido 
acetico optime procedit, 

11) Immutatio nominum plantarum noviaaimia femporibua tantopere 
frequentatOy aeque ac diajunctio uniua generia in plura no^a 
magia moderanda eat, quippe qua utraque plua confuaionia quam 
utilitatia exoriatur. 

12) Lycopaia arvenaia non rede ad genua Anchuaae iranafertur, 
quia partiay quae in flwe inprimia reapicienda est, nulla 
ratio habetur; 

welche Themata sowohl aus der Theorie als der Praxis der Che- 
mie und Pharmacie, als aus der Botanik gewählt waren^ um da- 
mit gleichsam anzudeuten, dafs er nicht blofs einzelne Zweige 
der rharmacie, sondern den ganzen Umfang derselben beherr- 
schen und darin als Lehrer auftreten wollte. Auf Geiger's 
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Wansch trat sein Freund Dr. Dierbach als Opponent bei der 
TertheidiguDg anf. 

So hatte er das Recht> öffentliclie Torlesungen zu Kalten, 
auf eine ehrenvolle Weise erlangt und säumte nicht, dasselbe 
auf eine für seine Zuhörer erspnefsliche Art auszuüben« 

Im Herbst desselben Jahrs erschienen seine : 
»Ideen über eine Apothekertaxe* Heidelberg, 1819.« 

Derselbe zeigte darin, dafs der Apotheker von den meisten Re* 
gierungen gebildeter Staaten seinen Rang unter den Staatsdienern 
angewiesen erhalten, dafs sein Geschäft mit strengen Pflichten 
verbunden sei und die Taxe ihm als Gehaltsbestimmung dienen 
solle. Er fand es nothw endig, die Taxe so zu stellen, dafs sie 
dem Apotheker bei gleichbleibendem Geschäft unter allen Um» 
ständen eine gleiche Gewinnsumme abwerfen müsse, was bei 
einer blofs auf die Rohwaarenpreise procentmäTsig gegründeten 
Taxe niemals der Fall sein könne. Er hielt es also Für noth- 
wendig, dafs man, um alles Schwankende und Unsichere zu 
vermeiden, auf ein bestimmtes Gewicht der Waare einen be- 
stimmten Gewinn zugestehe, dafs der Apotheker eben so gut 
bei wohlfeilen wie theuren Arzneien gleichen Gewinn habe, 
wobei das Publikum nicht im Nachtheile sich befinde. Diese 
sehr umsichtig entworfene Arzneitaxe hat gleichwohl nirgends 
vollkommene Anwendung gefunden, zum Zeichen, dafs die Me-> 
dicinalbehörden, welche damals in der Regel nur aus Aerzten 
bestanden und zum Theil noch bestehen, wenig Notiz von dem 
nahmen, was in dieser Angelegenheit von fähigen sachkundigen 
Männern aufgestellt wurde. Man blieb gröfstentheils beim frü- 
hem Herkommen der procentischen Taxe. In demselben Lande 
erschienen ferner ebenfalls andere sehr durchdachte Taxent- 
würfe, von Razen, Ha nie, kürzlich von Dr. Probst, ohne 
dafs indefs auch diese zur voUkommnen Anwendung gekommen 
wären, und so wird es ferner sein, wenn nicht die Apotheker 
in ihrer eignen Sache, die kein Anderer gründlich zu würdigen 
versteht, zu Vertretern werden bestellt w.erden. 

Im Jahre 1819 erschienen seine, zum Theil von seinem 
Freunde Stein in Frankfurt herrührenden Mittheilungen über 
Verfälschung des Sem. Cynae mit Sem. Tanaceti, des Ol. AnM 
mit Spermacetiy des Ol. Cinnamomi mit OL Lauroceraai (?), des 
Resin. Jalappae mit Reain Guajaci, des Argenium nitric. mit 
Spiefsglanzkönig, ferner über das Blauwerden des Spiritus nitric, 
aeth. mit Ä. Guajaci, wobei er zur Darstellung des Salpeter- 
ätherweingeistes die Black'sche Methode der Salpeterätherdar- 
stellung empfahl. {Buchn. Repert. für die Pharm. ¥1^254.) 

Ferner Bemerkungen über den krystallinischen Ueberzug der 
Vanille, die fragliche VV'irksamkeit des Opiumwassers, Gehalt an 
blausaurem Ammoniak im Lig.Amm,pyro oleoauSf über Semen- 
t i n i's Phosphorkali, Bereitung von geschmolzenem Aetzkali, des 
Schwefeläthers, Aetzammoniaks, über Grünfärbung eines Chinar 
rinden- und Nelkenwurzeldecocts durch Salpeterätherweingeist. 

Im Jahre 1820 gab er eine Vorschrift zur vortheilhaften 
Bereitung reiner Salpetersäure selbst aus rohem Salpeter bei An- 
wendung concentrirter Schwefelsäure ohne Wasser, und eine 
Vorschrift zur Darstellung des ätzenden und des milden Queck- 
silbersublimates, 



134 Vereinszeitun^. 

fir empfahl die Aawenduogp einer Schwammmaske gegen 
schädliche Ausdünstungen, nach B o rs e's in Genf Angabe. Fernere 
Arbeiten Ton ihm sind : Anwendung von B r u g n a t e 1 1 i's Methode, 
den Quecksilbersublimat von Arsenik mittelst blauer Jodstärke 
zu unterscheiden, wobei er fand, dafs man der durch Arsenik 
entfärbten Jodstärke mindestf*ns halb so viel, als die Mischung^ 
beträgt, concentrirte Schwefelsäure zumischen müsse, wobei 
dann die blaue Farbe heim Arsenik, niemals beim Sublimat er- 
scheine. (Buchn. Rupert, Bd. VlII.) 

Analyse des Rioinussamens in »TrommsdorfTs Taschenbuch 
fUr Soheidekünstler, 1820, p. 311.« 

1821 lieferte er: Ueber Zerlegung des essigsauren Bleies durch 
weinsteinsaures Kali. (Buchn» Reperi. Bd. IX,) 

Chemisch-pharmaeeutische Versuche und Bemerkungen über 
Schwefeläther und Hyposchwefelsäure, so wie über mercuriuf 
dulcis auf nassem \Yage, über Ohinin und Ginchonin, deren bei- 
der Gegenwart in der grauen Chinarinde G. zuerst nachwies, 
was später Pelletier bestätigte, wobei G. eine neue Methode 
zur Darstellung des Cinchonins angab. 

Im Jahre 1822: Berlohtigungdes Verhältnisses der Mischung 
sum chlorsauren Kali. {Trommad, Taachenb, 1821.) 

Geiger ^ab in einem Vortrage in der Gesellschaft fi|r 
Naturwissenschaft und Heilkunde eine Uebersioht der bis jetzt 
entdeckten organischen Salzbasen. (^Buchn, ReperL Xni,3,) 

Er unternahm Versuche zur Darstellung eines mit grb'fst- 
mSglichster Menge Ghloreisen im Maximo verbundenen Sal- 
miaKs durch Krystallisation und Ausmittlung seiner Bestand- 
theile. Daselbst. 

Ueber Mangandoppelsalze, wobei er von schwefeis. Mangan- 
Ozydul - ^fatron drei verschiedene Arten fand, eins mit zwei, 
mit vier und fiinf Mischung-sge wicht en Wassers. 

Bemerkungen über Aethiops mineralis und über salzsaures 
Eiaenoxyd. Daselbst XU, 2. — G. schrieb einen Zusatz von Liq, 
Ammonii hydrothionici vor. 

1823 erschien von ihm : Chemische Versuche mit Lyeopua 
europaeuSj aus welchen er auf die medicinische Wirksamkeit 
der Cflanze schlofs. (Buchn, Reperi. XF, f.) 

Erfahrtingen bei der Bereitung des chlorsauren Kali. Er 
fand das Hinstellen der Lauge mit den bereits ausgeschiedenen 
Krystallen auf einige Zeit an einen kühlen Ort zur Gewinnung 
einer gröfsern Menge und eines reinern Salzes nothwendig. 
Daselbst. 

Widerlegunj^ der Angabe Prandt's und Berzelius's, dafs 
das Antimon auf nassem Wege in Antimonsäure umgewandelt 
werde, und Vorschlag zur Bereitung eines zur Darstellung des 
Brechweinsteins vorzüglich tauglichen Antimonoxyduls aus An- 
timonmetall und Schwefelantimon. 

Ueber das Verhalten des Brechweinsteins gegen Hydrothion- 
säure. Berichtigung der Angaben Runsler's über Darstellung 
reiner Salpetersäure und Robiquel's Prüfung des Jodkaliums, 
SU welchem Behufe Geiger Sublimatlösung empfahl. 

Im Jahre 1824 : Versuche über die Entfärbung der zuletzt 
bei der Bereitung des Cinchonins und Chinins erhaltenen brau- 
nen nnd krystallinischen Masse, und Zerlegung eines neuen pro- 
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blematisclien Alkalis in der braunen China. Er fand die«e Masse 
bestehend aus schwefelsaurem Ginchonin und Chinin, und einer 
braunfarbenden Substanz, welche ihr die Eigenschaft benimmt, 
mit Säure kristallinische Salsa zu bilden, (fieig. Magaz. für 
Pharm. VU, 1824.) 

Ueber Vaieriana officinalia und deren Abarten. Daselbst. 

Versuche mit zwei im Handel vorkommenden gefärbten 
Opiumsorten ? — Untersuchung des Saftes von unreifen Trauben. 
Daselbst. Er fand keine Citroneus'äure, wohl aber Weinstein- 
säure und Aepfels'aure, nebst mehreti Salzen. 

Fernere Erfahrungen über die Bereitung des Brech Wein- 
steins und über einige bis jetzt in diesem Salze und dem wein- 
steinsauren Eisenoxydulkali noch nicht beobachteten chemischen 
Eigenschaften. Daselbst S. 260. 

Er empfahl die Anwendung eines Bades von salzsaurem 
Kalk beim Abdunsten und bei DestiUationen. Daselbst S. 366. 

Untersuchung eines als Augenmittel gerühmten Arcanums 
{LaeysoM odorus powdtr)* Daselbst. 

Gegenbemerkungen gegen Robiquet*s Anmerkungen über 
die von Geiger beobachteten Erscheinungen bei Bereitung des 
chlorsauren Kalis. Daselbst 

Vergleichende Analyse von Galeopaia vilioga und der Lieber- 
schen Auszehrangskräuter, wodurch die Identität des Lieber'schen 
Arcanums und oer Galeopsis villota $,- grandiflcra sich ergab. <— 
Praktische Handgriffe über das Austrocknen und Abwiegen der 
Filter. Das. Bd. 9. 

Mit diesem Jahre, 1824, hatte Geiger die Herausgabe des 
früher vom Medicinalrath und Apotheker H'anle in Karlsruhe 
angefangenen »Magazins für Pharmacia« übernommen, nachdem 
H'anle mit Tode abgegangen war, welche Zeitschrift er später 
unter dem Titel »Annalen der Pharmacia« in Verbindung mit 
Liebig, u. eine kurze Zeit noch mit Trommsdorff, Bran- 
des, Mohr und Merck herausgab. 

Ueber Aeth. mineralia durch Reiben bereitet. Daselbst Bd. 9. 
— Untersuchung zweiter Varietäten von doppelt-schwefelsaurem 
KalL Daselbst. 

Im Jahre 1825 lieferte er : Bemerkungen über die ReaPsehen 
und Romershausen'schen Pressen. 

Bemerkungen über das essigsaure Morphin und Bereitung 
desselben, wobei er auf die Nothwendigkeit der vollkommenen 
Sättigung des Morphins mit Essigsäure aufmerksam maohte» 
welches oalz viel stärker wirke, afs das basisch - essigsaure. 

Ueber Sömmering's Versuche, geistige Flüssigkeiten mit- 
telst Verdunsten durch thierische Häute zu entwässern. Daselbst. 

Versuche und Bemerkungen über die Perlen. Das. ^d. XL 

Beschreibung des Koch- und Destillirapparates des Herrn 
Beindorff. Das. Bd. XI. 

Beschreibung einer falschen Sassaparilla. Daselbst. 

Ueber den liollahderschwamm, Fungus Sambucif und dessen 
Verwechselung mit Boletus versicolor. Daselbst XI. 

Ueber die Buccoblätter, ein neues Arzneimittel. Daselbst. 

1826 schrieb er aber Bablah, eine gerbende Substanz. Das. 
Bd. XII. 

Chemische Untersuchung eines in der Nähe von Heidelberg 
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▼orkommenden ThoneisensteiBs, Bohnenerzes und Brauiiei8en-> 
Steins. 

Chemische Untersuchung einiger Farben, Unterlagen und 
Decken aus Pompeji, Herculanum und Tusculura. Daselbst. 

Versuche mit inländischem Opium. Das. Bd. XV. 

Ueber Chlorboron und Ghlorbrom und mehre Fluormetalle, 

Beschreibung und Untersuchung des Schwefelbades zu Lan- 
genbrücken bei Heidelberg. Das. Bd. XII. 

Prüfung eine^ verfälschten käuflichen Borax, welcher als 
schwefelsaures Kali erkannt wurde. 

Bemerkungen über Rrystalle in rectificirtem Terpentinöl. 

Bromgehalt . der Salzsoole zu Rappenau. 

1827 machte er Versuche über die Wirkung der reinen und 
kohlensauren Magnesia auf Sublimat. Daselbst. 

Analytische Versuche mit der Wurzel des männlichen Farm- 
krautes und Darstellung des Oels. Das. XVII« 

Versuche über die Darstellung und Natur einiger Spiefs- 
glanzpräparate, angestellt inVerbindung mit R e i m a n n. Das. XVII. 

lieber englische und französische Rhabarber, Daselbst. 

Eine neue Art Bildung von Essigsäure. Daselbst. 

Berichtigung einiger Angaben über die Eigenschaften des 
Morphiums und Opiums. 

Ueber die Existenz hydrothionsaurer schwerer Metalloxyde 
in Verbindung mit R ei mann. 

Ueber die Verwechselung der Fallkrautwurzel, Bad, Amicaef 
mit andern Wurzeln. — Versuche mit dem Milchsafte des Fei« 
genbaums. Das. XX. 

Chemische Untersuchung einer Stahlquelle bei Weinheim 
an der Bergstrafse. 

Bemerkung über die Selbstdarstellung chemischer Präpa- 
rate durch die Apotheker, worin er die Meinung ausspricht, 
dafs die Apotheker die zum Arzneigebrauch bestimmten Präpa- 
rate selbst bereiten sollen. 

Neue und einfache Methode, den $chwefel auf Arsenik zu 
prüfen» und Ausscheidung der Arseniksäure aus natürlich TOr- 
kommenden arsenikhaltigem Eisenoxydulhydrat. (Magazin für 
Pharm. XIX.) 

Untersuchung mehrer Erdarten und Wein aus dem Rhein* 
thale. 

1828 gab er eine Beschreibung und Untersuchung eines Bi- 
sambeutels und des darin enthaltenen Bisams inVerbmdung mit 
Reimann, welche Arbeit uns über die Zusammensetzung des 
Moschus am genauesten Renntnifs gegeben hat. Das. XXI. 

Beiträge zur genauen Kenntnifs der schwarzen Niefswurzel 
und deren Verwechselung mit andern Wurzeln. 

Ueber ein chemisches Unterscheidungszeichen der rustisoheu 
Rhabarber von der chinesischen. 

Versuche mit verdächtigem '«Bisam in Verbindung mit Rei- 
mann. Das. XXI. 

Ueber ostindische Sennesblätter. Er gab diesen top den 
alexandrischen den Vorzug, was mit meinen Versuchen über- 
einstimmt. Bd. XXII. 

Chemische Untersuchung steinartiger Goncremente, welche 
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bei einem periodischen halbseitigen Kopfschmers durch die 
Nase entleert wurden. Bd. XXI. 

1829 schrieb er über eine wenig bekannte Verwechselung 
des rotfaen I^ingerhutes, Digilaiis purpurea. Das. Bd. XXIII. 

Ueber die PflanEe, welche als ächter blauer Eisenhut für 
die Apotheken zu sammeln ist. 

Fortgesetzte Versuche über die blaublUhenden Aconiten. 
Das, XXIV. 

Ueber die Copalchirinde. Das. XXIV. 
Ueber den Gerbestoff. XXV. 
'Die Prefsmaschine für Decocte des Hrn. Beindorff und 
dessen kleiner Roch- und Destillirapparat. Das. XXVI. 

1830 — 1836 lieferte er: Beschreibung eines Moschusfells. 
Das. Bd. XXIX. * 

Versuche über die Bildung der Kleesäure aus Papier mit- 
telst Aetzkali. Das. XXX. 

Vergleichung der Rinde von Brucea ferruginea mit Cortex 
Anguiurae spurius. Das XXXIV. 

Versuche mit Aconitum NapeiluSy über die beste Bereitungs- 
art des Extracts und über die Isolirung: des scharfen Princips. 
Das. XXXIV. ^ 

Versuche mit Conium maculatum. Das. XXXV. 

Versuche über die Darstellung des Gyankalium aus Cyan- 
eisenkalium^ und Bildung von Ameisensäure bei Zerlegung des 
wässrigen Cyankaliums in der. Hitze. {AnnaL der Pharm. Bd. I.) 

Versuche über die Bereitung der medicinischen Blausäure 
aus blausaurem Eisenoxydulkali. Das. Bd. III. 

Darstellung des Atropins. Bd. V. 

Ueber einige giftige organische Alkalien : Atropin, Hyoscya- 
min/Daturin, Colchicin, Aconitin. Das. VII. 

Blausäuregehalt des aus rohem Weinstein durch Verkohlung 
desselben erhaltenen kohlensauren Kali. Das. VII. 

Vergleichende Versuche mit einigen Rhabarberarten. Bd. VIII. 

Ueber den Rhabarberstoff oder das Rhabarbergelb. Bd. IX. 

Weitere Erfahrungen über das Rhabarberin und Auffindung 
eines sehr ähnlichen oder identischen Stoffes, Rumicin, in der 
Wurzel von Rumex patientia. Das. IX. 

Ueber die Bereitung und Prüfung des concentrlrten Bitter- 
mandelwassers. Das. XIII. 

Ueber Bereitung der officinellen Spiefsglanzbutter. Das. XIV. 

Einige Versuche mit der Wurzelrinde von Cornua florida, 
besonders zur Darstellung eines angeblich organischen Alkalis, 
Cornin. Das. XIV. 

Ueber Pharmakopoen überhaupt und die neu zu bearbeitende 
Pharmacopoea Badenais insbesondere. (Annal. der Pharm. XFJ.) 

So war Geiger nach allen Seiten hin bemühet für die 
Ausbildung der verschiedenen Zweige der Pharmacie thätig zu 
sein. Seine Arbeiten tragen das Gepräge der praktischen Tuch« 
tigkeit und Musterhaftigkeit. 

Aber mehr noch als durch diese Arbeiten, welche jeden 
Falls höchst schätzbar sind und G e i g e r^s Namen in dankbarem 
Andenken bei den Pharmaceuten und Chemikern erhalten wer- 
den, hat er sich verdient gemacht durch die Bearbeitung seines 
»Handbuchs der Pharmacie, zum Gebrauche bei Vorlesungen und 
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Kam Selbst an terrichte für Aerzte, Apotheker und Drogisten. 
Heidelberg 1824 «^ wovon in dem ^nannten Jahre der er»te 
Band, 1828 die erste Hälfte des zweiten Bandes, 1829 die zweite 
Hälfte erschien, während Tom ersten Theile schon 1827 die 
zweite, 1830 die dritte Auflage und 1833 die vierte Auflage er- 
schien) die spätere Auflage des ganzen Werkes ist nach Gei- 
fer's Tode von Lieb ig, Marquart und Di erb ach besorgt, 
eder gebildete Pharmaceut kennt das Geigersche Werk und 
ich habe nicht nöthig, hier mehr za seinem Lobe zu erwäh- 
nen, ^er schnelle Absatz hat über seinen grofsen Werth hin- 
länglich entschieden. Vor dem Erscheinen dieses Werices be- 
safs die deutsche Literatur kein so umfassendes Werk auf dem 
Gebiete der Pharmacie von dieser Vollständigkeit und durch 
dasselbe ist der edle Verfasser der Lehrer fast aller jungem 
deutschen Pharmaceuten geworden, und wenn vrir mit unserm 
verewigten Freunde Biltz das Leopold Gmelin 'sehe Werk 
über Chemie eine chemische Bibel nennen können, so mufs das 
Geiger 'sehe Handbuch die pharmaceutische Bibel heifsen. 

Längst war unter den deutschen Aerzten und Pharmaceuten 
der Wunsch rege geworden, eine allgemeine deutsche National- 
Pharmakopoe zu besitzen und Herr Geheimerath und Professor 
Harless in Bonn hat den Wunsch und die Nothwendigkeit 
der Ausführung mehrmals bei den Versammlungen deutscher 
Aerzte und Naturforscher zur Sprache gebracht. Die Verschie- 
denheit der deutschen Landestheile in Kegierungen, Ansichten» 
Bedürfnissen haben leider den Wunsch noch nicht zur Aus- 
führung kommen lassen. 

Geiger, welcher im Jahre 1829 Antheil nahm an der 
Versammlung der Naturforscher und Aerzte in Heidelberg, 
sowie 1830 an jener zu Hamburg, (wo der Verfasser dieses' 
Abrisses Gelegenheit fand, des hochgeschätzten Mannes längst- 
gewünschte persönliche Bekanntschaft zu machen), 1834 an der 
zu Stuttgart und 1835 zu Bonn, sprach bei dieser letzteren in 
einer Rede seine Grundsätze aus über die Anordnung einer 
Universal -Pharmakopoe, deren Ausführung er sich längst zum 
Vorsatze gemacht hatte. Die ihm übertragene Ausarbeitung 
einer Pharmacopoea Badensis brachte den Entwurf zur Ausfüh- 
rung und Geiger ging an die Bearbeitung, zu welcher er 
längst mit Vorarbeiten sich mufste beschäftigt haben, von der 
sehr bald der erste Theil erschien. Auch der zweite Theil 
sollte bald folgen, der Verfasser war unermüdet thätig an der 
Vollendung desselben, doch die Vorsehung hatte es anders be- 
schlossen. 

Er zog im Januar 1836, als er mit einem ihn besuchenden 
Verwandten spazieren ging, sich eine Erkältung zu, er ward 
bettlägerig, es trat ein nervöses Fieber hinzu und seine sonst 
kräftige, doch durch zu angestrengte Arbeiten geschwächte 
Natur unterlag der Krankheit. Geiger verliefs am 19. Januar 
diese Zeitlichkeit, um zu ein^m rein geistigen Wirken einzu- 

fehen in ein höheres Sein. Scdion im kaum angetretenen 
0. Lebensjahre mufste er in der Kraft des rüstigen Mannes- 
alters von dem Schauplatze seiner unermüdlichen Thätigkeit 
abtreten, welche ihm von früh an zum Bedürfnisse geworden 
war, wie er denn nach seines Freundes Di erb ach 2»ettgnisse 
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als Zögling der Pharmacie beim Wurzelsdineiden Werke Ton 
liinnd undTrommsdorff studirt hatte. Gleich B u ch o 1 e und 
Blitz mufste er, der aasgeseicbnete und tüchtige Mann, froh 
aus diesem Leben scheiden, gleich erstem, dem er ähnlich war an 
Gediegenheit und Eifer für das Beste seines Faches, wie er dem 
zweiten gleich war in seinem bescheidenen geräuschlosen Auftre- 
ten, wie in seiner äufserlicben Gestalt. Geiger hinterliefs eine 
trauernde Wittwe, geborne Rinck aus Karlsruhe, mit welcher 
er in einer glücklichen, noch nicht lOjährigen £he gelebt 
hatte, und vier noch unerzogene Knaben, welche den grofsen 
Verlust eines solchen Vaters noch nicht zu würdigen verstan- 
den : denn der älteste zählte noch nicht 8 Jahre. Es war sehr 
natürlich, dafs die ausgezeichneten Leistungen des seltenen 
Mannes anerkannt ' wurden. Im Grofsherzogtiium Baden hatte 
ihm die Regierung das Ehrenamt eines Revisors der Apotheken 
übertragen, welches bei ihm ein achtes Ehrenamt war: da er 
es mit der Ehre der Meisterschaft bekleidete. Die Universität 
Marburg sandte ihm honoris causa die medicinische Doctor- 
würde, zahlreiche gelehrte Gesellschaften wählten ihn zu 
ihrem Ehren- und correspondirenden Mitgliede, als die Wet- 
terauische für die gesammte Naturkunde zu Hanau, die Gesell- 
schaft für Naturwissenschaft und Heilkunde zu Heidelberg, die 
mineralogische zu Jena , die Senkenbergische naturforsche nde zu 
Frankfurt am Main, die Gesellschaft zur Beförderung der gesamm- 
ten Naturwissenschaften zu Marburg, die Sociötö de pharma- 
cie zu Paris, die Apotheker- Vereine in Baiern, Baden und 
auch unser norddeutscher Verein beeilte sich ihm durch Er- 
theilung seines Ehrendiploms seine Mitgliedschaft zu versichern. 
Dr. Griesselich nannte Geiger zu Ehren eine Pflan- 
£engattung aus der Familie der Compositen Geigeria. 

Mitglied der medicinischen Facultat, deren Zierde er ge- 
inresen sein würde, war er indefs nicht. Eben so wenig wie 
solche Mitgliedschaft der verewigte Schweigger-Seidel in 
Halle erlangt hatte. Ob die medicinischen Facultäten durch 
das, wie es scheint, beharrliche Ausschliefsen ausgezeichneter 
Lehrer der Pharmacie sich selbst ehren, ist sehr zweifelhaft, 
sie begeben sich selbst eines trefflichen Gewinns: denn die 
Pharmacie soll ja doch, wie ein bekannter Professor der Medicin 
eich ausdrückt, das Herz der Medicin sein; und indem Fürsten 
und hochgestellte Corporationen ausgezeichnete Männer ehren, 
ehren sie sich nur selbst: denn wahrhafte M eiste rschaft^ wie 
sie sich unser Geiger angeeignet hatte, berechtigt zu Ansehn 
und Würde, ja sie verleihet solche allen denen, welche wahre 
Wissenschaftlichkeit mit der höchsten Blüthe sittlicher Bildung» 
mit reiner Humanität verbinden und was ist alle hohe Bildung 
des Geistes» was alles tiefe Forschen im Reiche des Wissens, wenn 
jene schöne duftende Blume, die höchste Zierde der Menschheit, wel- 
che ihr allein wahrhaften Adel verleihen kann und sie erhebet zum 
Ebenbilde des Urquells der Geister, fehlt? Es fehlet dann das 
wahrhaft Begluckende, über das Irdische und Vergängliche hinaus 
erhebende Princip: denn die Vorzüge des Verstandes verleihen 
wohl Schimmer, aber der schönste Ruhm des Menschen vor dem 
Allweisen und Allreinen, welcher allein die Quelle des Innern 
Friedens ist, bleibt ein reines Gemüth, ein hoher Sinn für alles 
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Edle and Sohöney ein Inbegriff der Dematliy wie sie den Men- 
echen ziemt vor der Allweisheit des Herrn, der die Kräfte des 
Geistes verlieb^ der die Gaben Terscbiedentlicb austbeilte, ein 
Sinn^ der in dieser Demutb seiner eigenen Mängel sich bewuTst 
bleibt, trots aller äufserlichen Erbebungen, der da anerkennt 
die Leistungen Anderer in Kunst und Wissenschaft, wie in Thä- 
tigkeit um menschliche Wohlfahrt: denn nicht nach Summen 
▼on Jahren und Tagen, nicht nach Summen von Ebrenstellen 
und Würden und nicht nach Summen von Gütern, sondern nach 
Summen edler und schöner Thaten zahlet der Menschenfreund 
sein Leben» darum ist das kurze schnell Tenrauschte Dasein oft 
das längste und ehrenwertheste , so ist es bei dem, zu dessen 
Gedächtnifsfeier diese einfache schmucklose Darstellung dienen 
soll, darum freuen wir uns seiner Leistungen, seiner verdien« 
8te, darum weihen wir ihm ein Gedachtnifs in unserm Herzen, 
das dauernd bleibt über das Grab hinaus, bis zu dem Tage, wa 
das irdische Dunkel vergangen ist, und unser Blick erhellet 
wird in voller Klarheit, wo wir wiederfinden die Trefflichen, 
welche vor uns abberufen wurden zu höherer Vollendung, der 
sie frühe entgegen gereift waren, als die ächten Blüthen der 
Unsterblichkeit ! 



2) Vereinsangelegenheiten. 

Eintritt neuer Mitgliecler. 

Hr. Apoth. Hentschel in Salzwedel ist, nach Anmeldung 
durch Hrn. Kreisdir. Treu, als wirkliches Mitglied des Vereins 
in den Kreis Stendal aufgenommen worden. 

Desgl. Hr. Apoth. Ger lach in Grossen, nach Anmeldung 
durch Hrn. Kreisdir. Dr. Tuöhen, in den Kreis Naumburg. 

Desgl. Hr. Apoth. Rüde in Gostyn, Hr. Apoth. Kretach- 
mar in Bomst, Hr. Provisor Geisler in Ostrowo und Hr. Ap, 
Ernst in Jarocin^ nach Anmeldung durch Hrn. Vicedir. Lipo- 
witz, in den Kreis Lissa. 

Desgl. Hr. Apoth, Kanneberg in Palplin und Hr. Apoth. 
Diehrberg in Jastrow, nach Anmeldung durch Hrn. Kreisdir. 
Schultz, in den Kreis Conitz. 

Desgl. Hr. Apoth. Reis in Baumholden, nach Anmeldung 
durch Hrn. Kreisd. Dr. Riegel, in den Kreis St. Wendel. 

Desgl. Hr. Apoth. Dorf fei in Mitweida und Hr. Apoth. 
Eichler in Glauoba, nach Anmeldung durch Hrn. Kreisdir. 
Kirsch, in den Leipzig -Erzgebirgischen Kreis. 

Desgl. Hr. Apoth. Frey in Königstein, nach Anmeldung 
durch ffrn. Kreisdir. Ficinus, in den Kreis Dresden- Altstadt. 

Desgl. Hr. Apoth. Hennig in KÖtschenbroda, nach Anmel- 
dung durch Hrn. Kreisdir. Dorn, in den Kreis Dresden -Neu- 
stadt. 

Desgl. Hr. Apoth. Facius in Königs wartha, nach Anmel- 
dung durch Hrn. Kreisdir. Jas sing, in den Kreis Lausitz. 

Desel. Hr. Apoth. Walther in Priebus, nach Anmeldung 
durch Hrn. Kreisdir. Jacob, in den Kreis Luckau. 
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Des^l. Hr. Apoth. Jäneke in Froren , nach Anmeldung 
darch Hrn. Rreisdir. Upmann, in den Kreis Osnabrück. 

Hr. Apoth. Bädecker in Witten, bereits früher Mitglied» 
ist. nach Anmeldung durch Hrn. Rreisdir. Webe r^ in den Kreis 
Schwelm wieder eingetreten. 

Desgl. Hr. Apoth. Schmidt in Brotterode, nach Anmel- 
dung durch Hrn. Vicedir. Dr. Bucholz, in den Rreis Gotha. 

Unser verehrter Hr. College, Dr. Raben hörst, früher in 
liuckau, ist, nach Verlegung seines Wohnortes nach Dresden, 
in den Rreis Dresden -Neustadt wieder eingetreten. 

Hr. Prof. Dr. Rühn und Hr. Stadtrath Kaufmann Lampe 
in Leipzig sind als aufserord entliche Mitglieder des Vereins» 
nach Anmeldung durch Hrn. Vicedir. Dr. M eurer und Hrn. 
Kreisd. Rohde, in den Rreis Leipzig aufgenommen worden. 

Hr. Chemiker Dr. Rosenthal ist, nach Anmeldung durch 
Hm. Vicedir. Dr. Meurer, als aufserordentliches Mitglied des 
Vereins in den Rreis Lausitz aufgenommen worden. 

Salzuflen, den 24. Jan. 1842. 

Der Oberdirector des Vereins, 
Brandes« 

Vicedirectorium Trier. 

Für die punctliche Verwaltung der Vereinsangelegenheiten 
ist es für angemessen erachtet worden, die Rreise Trier und 
St. Wendel zu einem besondern Vicedirectorium zu vereinigen 
und ist Hr. College Löhr in Trier, der um die Begründung 
des Vereins in dortiger Gegend so viele Verdienste sich erwor- 
ben hat, zum Vicedirector dieses neuen Vicedirectoriums erwählt 
worden, welches wir insbesondere den geehrten Herren Mitglie- 
dern der Rreise Trier und St. Wendel hiermit anzeigen. 

Salzuflen, den 18. Jan. 1842. 

Der Oberdirector des Vereins. 
Brandes. 

Vicedirectorium Posen. 

In Folge des Zutritts mehrer neuer Mitglieder zum Rreise 
LissA ist dieser so angewachsen, dafs es für angemessen erach- 
tet wurde, ein besonderes Vicedirectorium im Posenschen zu 
berründen. Dieses wird aus den Rreisen Posen und Lissa be- 
stellen. Hr. College Lipowitz ist zum Vicedirector des Vice- 
directoriums im Grofsherzogthum Posen u. Hr. College Schnei- 
der zum Rreisdirector des Vereinskreises Posen erwählt wor- 
den. Wir ersuchen die Herren Mitglieder dieses Rreises, die 
wir freundlich willkommen heiX'sen, in allen Vereinssachen an 
Hrn. Rreisdirector Schneider gefälligst sich zu wenden. Die 
Mitglieder dieses neuen Rreises sind : 

Hr« Apoth. Schneider in Posen, Rreisdirector. 
» » Stock mar daselbst. 

» » Rrügerin Schwersenz. 

» » Rrufferin Stenschewo. ^ 

» » Rohlfeld in Obornick. 
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Hr. Apoth. RioKter in Pinne. 
» 9 Nähring^ daselbst. 

» » Sasse in Ro^asan. 

SaUttflen, den 20. Jan. 1843. 

Der Oberdirector des Verein«. 
Brandes. 

•Die Einzahlung der Beiträge zur Generalkasse von 

1842 betreffend. 

Diejenigen Mitglieder, welche ihren Beitrag zur General- 
kasse für das laufende Jahr noch nicht entrichtet haben sollten, 
werden um dessen Einsendung an den Kreisdircctor nochmals 
dringend ersucht. 

Die Direction der Generalkasse« 

verbeck. 

\ 

Die Abrechnungen von 1841 betreffend. 

Um die baldigste Einsendung der noch nicht eingegangenen 
Abrechnungen von 1841 werden die betreffenden Herren Vice- 
directoren und Kreisdirectoren recht sehr ersucht. 

Die Direction der Generalkasse. 

O verbeck. 

Generalkasse. 

- 

AbschVagliche Zahlungen auf die Abrechnungen de 184t 
gingen, ein : von Hrn. Vicedir. Buchole in Erfurt, von Hm. 
Vicedir. Dreykorn in Bürzel, von Hrn. Kreisdir. v. Senden 
in Emden, von Hrn. Kreisdir. Dr. Schmedding in Münster, 
von Hrn. Vicedir. We i fs in Bromberg, von Hrn. Vicftd. Bolle 
in Angermünde, von Hrn. Vicedir, Dr. Bucholz in Gotha. 

Die Abrechnungen de 1841 sind eingegangen: von Hrn. 
Vicedir. Dr. Fiedler in Cassel, von Hrn. Vicedir. Dr. Bley 
in Bernburg, von Hrn. Kreisdir. Giieke in Eisleben, von Hrn. 
Vicedir. Dugend in Oldenburg» von Hrn. Kreisdir. Müller in 
Driburg« von Hrn. Kreisdir. Jonas in Eilenburg, von Hm« 
Kreisdir. Bolstorff in Eimbeck, von Hrn. Kreisdir. Dr. Tu- 
chen in Naumburg, von Hrn. Kreisdir. Treu in Stendal, von 
Hrn. Vioedir. Lipowite in Lissa, von Hrn. Vicedir. Klönne 
in Mühlheim a. d. lluhr. 

Die Direction der Generalkasse. 

Overbeck. 

Hölzermann« 
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3) Medicinalwesen und Medicinalpolizei. 

Inwiefern dürfen die in den Pharmakopoen gege- 
benen Vorschriften zur Zubereitung von Heilmit- 
teln für die Apotheker nicht bindend sein? 

Vortrag, gehalten ia der Geiger'schen Versaqimlang 
zu Braanscbweig am 20. Sept. 1841 $ 

▼on 

Dr. Geiselery 
Apotheker eu Königsberg in der Neumark. 

In einer Zeit, wie in der jetzigen, -welche gleichsam an der 
Grenze zwischen einer alten und neuen Welt stehend, durch 
Auflösung und Scheidung eine yeränderte Gestaltung aller bis- 
herigen Zustände heraufzubeschwören scheint, in einer solchen 
Zeit dürfen wir uns gewifs nicht wundern, wenn auch die phar» 
inaceutischen Verhältnisse von früher ungekannten und un<re- 
ahnten Einflüssen berührt werden. Wie verschiedenartig diese 
Einflüsse aber auch sein mögen, wie mannichfaltig sie sicn auch 
in der jetzigen Zeitperiode gestalten und formen mögen, mehr 
oder minder ist doch ihr Walten zuzuschreiben der Einwir» 
kung der Macht, der nichts im Leben widerstehen kann, dem 
Fortwälzen des Stromes, dem umsonst Wälle und Dämme ent« 

fegengesetzt werden, dem immer helleren Leuchten der Fackel« 
eren unauslöschbare Flamme mit immer gröfserera Glanz« 
erstrahlt^ der immer weiteren Verbreitung der Herrschaft, wel- 
ch« die zunehmende allgemeine Bildung ausübt. Wahrend im 
liftufe des vergangenen Jahrhunderts die Pharmacie mehr von 
Innen aus sich vervollkommnete und ihre roh^n empirischen 
Bekenner in wissenschaftlich beobachtende Praktiker umwan- 
delte, sind es in neuer Zeit mehr die äufseren Verhältnisse, wel- 
che die Pharmaceuten freier und selbstständiger machen. Es 
würde mich zu weit von dem meinem heutigen Vortrage zu 
Grande liegenden Zwecke ablenken, wenn ich die Behauptung, 
dafs die äufseren Verhältnisse unseres Standes in einer regen 
Beziehung zu der allgemeinen Bildung stehen, niher begründen 
wollte, ich begnüge mich daher mit der Hinweisung auf den 
Ausdruck derselben in diesem Betracht, mit der Hinweisung 
auf die pharmaceutische Gesetzgebung in den Staaten des in- 
telligenten Deutschlands. Wer könnte es in Abrede stellen, 
dafs in den Gesetzen überhaupt der vernünftigere allgemeine 
Wille sich kundgeben mufs, und wer könnte es leugnen, daf^ 
der wahre Gebrauch der Vernunft als des höheren Erkenntnifs«^ 
Vermögens durch Bildung bedingt wird? Wenn wir also durch 
weise Medicinalverfassungen das Blühen der Pharmacie beför- 
dert sehen, wenn wir sehen, dafs Stürme, die unsere Kunst und 
Wissenschaft bedrohen, glücklich vorüber geführt werden, dann 
dürfen wir gewifs den Einflufs der allgemeinen Bildung auf 
unsere Verhältnisse rühmend hervorheben. Und dazu haben 
wir unzweifelhaft vielfache Veranlassung, denn wenn sich auch 
Manches vorfindet, was bei einer genaueren Betrachtung einer 
Verbesserung oder Abstellung noch bedürftig ist, der Fortschritt 
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zum Bessern ,$pringt beim Vergleiche mit der Zeit von kaum 
fe Decennien zu senr in die Augen, als dafs er hinweggeleugnet 
werden konnte, und immer wird man ja bedenken müssen, dafs 
Mängel allen menschlichen Einrichtungen ankleben und dafs 
gerade in der jetzigen Entwickelungsperiode in jeder Hinsicht 
neue und gewifs verbesserte Zustände werden herbeigeführt 
werden. Dafür spricht Alles, dafür sprechen insbesondere die 
Institute, die in dieser Zeit der mehr und mehr sich verbrei- 
tenden allgemeinen Bildung öffentlich über ihr Thun zur Beför- 
derung besonderer Zweige menschlichen Wissens Rechenschaft 
geben und die klare Einsicht in Verhältnisse eröffnen, welche 
sonst ungekannt und verschlossen oft schiefen, den Fortschritt 
hemmenden Urtheilen preis gegeben waren. 

Auch der Apothekerverein in Norddeutschland hat sich sei- 
nerseits die schöne und grofse Aufgabe gestellt, zur Vervoll- 
kommnung der Pharmacie nach Kräften zu wirken. Wie aber 
sein Gedeihen und Blühen durch die fortschreitende allgemeine 
Bildung bedingt ist, so kann sie es auch nur sein, welche seine 
Wirksamkeit fördert, so können im Vertrauen auf sie auch nur 
die Directoren des Vereins ein Unternehmen ausführen, von 
dem sie sich die heilsamsten Folgen versprechen. Sie sind näin- 
lich im Begriff, eine Denkschrift auszuarbeiten über den jetzi- 
gen Zustand der Pharmacie in Deutschland, um so dem allge- 
meinen Urtheile die wichtigsten Lebensfragen der Pharmacie 
zu unterstellen, um durch genaue Darlegung der pharmaceuti- 
schen Verhältnisse auch ein richtiges Urtheil herbeizuführen 
und um so auch auf die pharmaceutische Gesetzgebung günstig 
einzuwirken. Ein wichtiger Theil der pharmaceutischen Ge- 
setzgebung besteht aber in den Vorschriften, welche die Phai>- 
makopÖen geben, und in Bezug auf sivi erlaube ich mir heute 
eine Frage in Betracht zu ziehen, die schon bei der vorjähri- 

fen Generalversammlung des Vereins von Hrn. Prof. Kühn 
eiläufig berührt wurde, die Frage nämlich, in wiefern die 
in den Pharmakopoen gegebenen Vorschriften für die Apothe- 
ker nicht bindend sein dürften? 

Die Staaten geben in den LandespharmakopÖen die Vor- 
schriften, wie die Arzneimittel in denOfficinen zubereitet wer- 
den und beschaffen sein sollen, und wer möchte nicht einsehen, 
dafs eine solche gesetzliche Vorschrift durchaus noth wendig ist? 
Ohne sie würde das ganze ärztliche Wirken erfolglos sein, ohne 
sie würde keine einzige richtige medicinische Erfahrung ge- 
macht werden können. 

Wenn wir nun aber in den Pharmakopoen auf solche Wi- 
dersprüche fttofsen, in denen die angeordnete Bereitungsmethode 
eines Präparats dasselbe nicht.von der Beschaffenheit liefert, von 
der es die Pharmakopoe verlangt, wie soll sich da der Apothe- 
ker verhalten? in welcher Weise soll er da den Ansprüchen 
genügen, die ein Gesetz an ihn macht, durch dessen genaue Be- 
folgung der Zweck nicht erreicht wird, um dessenwillen das 
Gesetz doch gegeben ist? In welchem Falle wird man ihn ei- 
ner Pflichtverletzung zeihen können, in dem, in welchem er 
die Vorschrift befolgt imd den Zweck nicht erreicht, oder in 
dem, in welchem er die Vorschrift nicht befolgt und den Zweck 
erreicht? Lassen Sie uns als Beispiel dasZinctim oxydatum via 



Vereinszeitung, 145 

kumida parattm der Prenfs. Ph«nnakop8^ h^traefaten! Wer ist 
im Stande, wenn er nicht chemisch reine«^ Sondern nttth der- 
selben Pharmakopoe bereitetes schwefehatrr«$ Zinkoxyd (wel- 
ches etwas Eisen enthalten darf) anwendet/ bei Befolgan|r der 
fegebenen Vorschrift ein eisenfreies Zinkoxyd darzusteUen? und 
ennoch sagt die Pharmakopoe von dem genannten Präparate: 
Ht ferri experB. Wenn nun hier der Apotheker von der Yor«- 
schrift abweicht, das schwefelsaure Zinkoxyd, ohne es Torh^ 
mit Salpeter zu glühen, in Wasser auflöst, der Auflösung etwas 
kohlensaures Natron zusetzt, Chlor hindurcCleitet, sie naä eini- 
ger Zeit filtrirt, präcipitirt, dann weiter, wie bekannt, yerfiihrt 
und nun ein eisenfreies reines Zinkozyd erhält, begekt er da 
einen Fehler? Man wird sagen müssen, er thut Recht, und 
dennoch handelt der preufsische Apotheker, wenn er so ver- 
fahrt, schnurstracks den Staatsgesetzen entgegen, denn in der 
revidirten Preufs. Apothekerordnong (Tit. lll.) keifst es : »Bei 
Anfertigung der chemischen und pharmaceutischen Präparate 
hat er sich genau an die Vorschriften der Pharmacopoea Boru8» 
•tco zu halten und darf er sieh dabei keine willkürlichen Ab- 
weichungen erlauben,« und die Vorrede der fiinften Auflage der 
Preufs« Pnarmakopöe enthält den Satz : *Omnia praeparata ae- 
cundum nostrem, nee aecundum tdium praescripHonem, parentur ne- 
cesse est,* 

Dürfte es nun in Fällen, wie in dem angeführten, wün- 
schenswerth erscheinen, daft dem Apotkeker ein weiterer Spiel- 
raum gegeben würde, so wäre es gewifs eben so angemessen, 
dafs die allegirte Beschränkung aucn da wegfiele, wo die fort- 
ackcreitenda Wissensckaft zur Darstellung eines I^äparats einen 
Weg aufgefunden hat, auf dem dasselbe in der durch die Vor- 
schriften der Pharmakopoen zwar erstrebten, aber nicht ganz 
zu erreichenden gröfseren Reinkeit erhalten wird. Um auch 
hier ein Beispiel anzuführen, hebe ich' das Kali earbonicum e 
Tartaro der Preufs. Pharmakopoe heraus. Wer könnte es dem 
Apotheker wohl zum Torwurf machen, wer mfifste ihn nicht 
sogar rühmen, wenn er das genannte Präparat nioht nach der 
Pharmakopoe aus rohem, sondern nach Wackenrodei^s treff- 
licher Vorschrift aus jgereinifitem Weinstein darstellte ? Es soll 
nach unserer Pharmakopoe fast, also möglichst, frei sein von 
fremdartigen Salzen ^ nun enthält aber ^as aus roh^m Weinstein 
bereitete Sali aufser Kalk und Magnesiasalzen immer noehCyali- 
kalium, während das aru» gereinigtem Weinstein dargestellte 
TOn den ersten nur Spuren tmd das zweite gar nicht enthält; 
der Vortheil, den eine Aufhebung jener Besohrinkung gewährt, 
dürfte also auch in diesem Falle einleuchten« 

Räumt man dem Apotheker aber ein, ja, verlanj^t man so- 
gar, und das mit vollem Rechte, von ihm, dafs er mit d^ Wis- 
senschaft fortschreitend bessere und zweckmäfsigere Bereitungs- 
arten der Arzneimittel auszuführen und aufzufinden im Stande 
ist, dann muTs man auch noth wendig noch weiter gehen, dann 
muTs man ihm auch gestatten, in der Anwendung der Mittel 
zur Erreichung des gegebenen Zweckes frei wählen WL düktf^t^ 
dann darf man nicht die Vorschrift zur Bereitung eines ArzneL» 
mittels, sondern den Zweck, der eben darin besteht, dafs da^ 
Arzneimittel das ist, was es sein soll, als die Hauptsache 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXIX. Bds. 2. Hf t. 10 
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betrachten» Hieraus ergiebt sich denn, dafs es dem Apotheker 
Überlassen werden mufs, nach Belieben diese oder jene Methode 
zur Darstellung; eines Präparats anzuwenden^ wenn das Präpa- 
rat, was daraus hervorgeht, nur das ist, welches die Pharma- 
kopoe verlangt. Es mufs sonach dem Apotheker gestattet sein^ 
z. B. abweichend von den Vorschriften der Preufs. Pharmako- 
poe, den Aether auch mittelst des Geiger'schen Apparates zu 
bereiten, das antimonschweflige Schwe^lnatrium behufs Dar- 
stellung des Goldschwefels auch auf nassem Wege zu bereiten, 
sich zur Herstellung des Spiefsglanzoxydes nach der zweckma- 
fsigen Methode yon Brandes des Königswassers zu bedienen, 
die Verbindung des Schwefels mit Kalium auch auf trocknemWege 
zu bewirken, um aus der Auflösung die Schwefelmich nieder- 
i^uschlagen, die neuen Erfahrungen bei Darstellung der Alka- 
ioide zu benutzen u. s. w. 

So sind, es denn drei Fälle, in denen es wUnschenswerth 
erscheinen möchte, den Apotheker von der strengen Befolgung 
der in den Pharmakopoen gegebenen Vorschriften zu befreien» 
und so wäre denn .die Antwort auf die aufgeworfene Frage die> 
dafs die Vorschriften zur Bereitung von Heilmitteln in sofern 
' für die Apotheker nicht bindend sein dürfen, als sie diese Heil* 
mittel auch auf andere Weise von derjenigen Bescha£Penheit und 
Zusammensetzung, von der sie die Pharmakopoen verlangen» 
darzustellen im Stande sind. 

Diese so im Allgemeinen gegebene Beantwortung könnte 
indessen manche Mifsyerständnisse veranlassen, darum scheint 
.66 pnir nöthig, noch eine nähere Erklärung hinzuzufügen. 
. , : jpis gieb^^.^bereitete Arzneipdittelj». die. eine stets gleiche Zu- 
5amimensetzung .haben, es giebt aber auch solche, deren Zusam» 
mensetzung . nach Umständen variirt, die . ersten konnte man 
pharmaceutisch sichere, die zweiten .pharmaceutisch unsichere 
pennen, wie . Ich mich hierüber auch schon früher im Archiv 
der Fk. Z* R,XV1, 1. etc. weitläuftiger ausgesprochen habe. Nur 
bei Bereitung der ersteren, also derer^ deren Bestandtheile qua- 
litativ und quantitativ genau ermittelt werden können, scheint 
mir eine Aufhebung der oft erwähnten Beschränkung wünschens- 
werth, wo dagegen der leiseste Zweifel über die Zusammen- 
setzung eines Arzneimittels obwaltet» wo dessen Bestandtheile 
qualitativ und quantitativ nicht genau zu. ermitteln sind» da 
darf eine Abweichung von der in der LandespharmakopÖe zur 
Darstellung desselben gegebenen Vorschrift niemals statt finden» 
da hier nur durch eine ganz genaue Befolgung der Vorschrift 
die gröfstmögliche Gleichheit des in verschiedenen Officinen, 
und wiederholt dargestellten Präparats zu erlangen ist. Es müs- 
sen daher z. B. unter Anwendung des Opiums Opiumtincturen 
und Opiumextract genau nach der Vorschrift der Pharmakopoe 
bereitet werden, wogegen die Abscheidung des Morphins aus 
dem Opium nach einer von der Wahl des Apothekers abhän- 
genden Methode mufs geschehen dürfen. 

.. pafs die Pharmakopoen übrigens unter solchen Umständen 
eine ^nauere Beschreibung der Präparate und eine qualitative 
Angabe der Bestandtheile derselben enthalten müfsten, .versteht 
sich . von . selbst. Es müfste dann natürlich auch denjenigen 
Arzaeimijbteini, deren Darstellung in yollkommner chemischer 
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Reinheit nicht verlangt wird^ bei ihrer Aufführung in den Phar- 
makopoen die Bemerkung hinzugefügt werden, welche und wie 
viel fremde Bestandtheile sie höchstens enthalten dürften, wobei 
derselbe freie Spielraum gelassen werden könnte, der schon 
jetzt bei Bestimmung des specifi^chen Gewichts mancher flüs- 
sigen Heilmittel in den Pharmakopoen gegeben ist. ' Wenn es 
daher vom Kali carbonic, e Tart, z. B. m der Preufs. Pharma- 
kopoe heifsty dafs es möglichst frei sein soll von fremdartigen 
Salzen, so müfste man dafür sagen, dafs es aus gleichen Atomen 
Kali und Kohlensäure bestehen müsse und höchstens 0,5 Procent 
Ghlorcalcium und öhlorma^nesium enthalten dürfe. 

Ob zu der Bereitung c&rjenigen Arzneimittel, deren Dar- 
Btellungsweise der Willkür der Apotheker überlassen wird, 
überhaupt aber in den Pharmakopoen eine oder mehre, oder^ 
gar keine Vorschrift gegeben werden «oll, auf diese Frage, die 
mit der bereits beantworteten im engen Zusammenhange steht, 
möchte ich Folgendes erwiedern: Die Aufgabe eines jeden Ge- 
setzbuches ist die, in zweifelhaften Fällen zu entscheiden ; aus 
diesem Grunde mufs auch eine Pharmakopoe wenigstens eine 
Torschrift zur Darstellung eines jeden Arzneimittels enthalten. 
Da aber diese Vorschrift nicht allein den Principien der Wis? 
senschaft entsprechen, sondern auch darauf Rücksicht nehmen 
mufs, dafs schon durch sie selbst möglichst jeder Verunreini- 
gung vorgebeugt und die Anwendung complicirter vielleicht 
nur zu diesem einen Zwecke brauchbarer Apparate vermieden 
würdo, da ferner bei Entwerf ung der Taxe sie die Grundlage 
sein und da endlich die Angabe mehrer Vorschriften immer 
wieder als eine Beschränkung angesehen werden mufs, die der 
Benutzung der Fortschritte der Wissenschaft Schranken setzt, 
60 dürfte die Ertheilung nur einer Vorschrift in jeder Bezie- 
hung zweckmäfsig erscheinen. 

Wollte ich jetet noch von dem Nutzen sprechen, den die ' 
Aufhebung der Beschränkung, Arzneimittel von bestimmter Zu- 
sammensetzung nur nach einer Methode bereiten zu dürfen, 
fewährt, so würde ich Sie ermüden ; dieser Nutzen, der in dem 
iinflufs auf die fortschreitende Ausbildung der Pharmaceuteii 
und deren Beruf swissenschaften tief begründet ist, 'liegt zu sehr 
auf der Hand, als dafs ich denselben hier noch hervorheben 
dürfte. Eben so grols, wie er, ist aber nach meinem Dafürhal- 
ten auch der Vortheil, den die Verschiedenheit der Pharmako- 
poen überhaupt und namentlich in Deutschland gewährt. Diese 
Verschiedenheit allein ist es , durch welche es möglich 
wird, diejenigen Arzneimittel, deren qualitative und quantita- 
tive Zusammensetzung nicht unter allen Umständen gleich ist 
oder nicht mit Sicherheit bestimmt werden kann, nicht nur 
medicinisch, sondern auch pharmaceutisch immer genauer ken- 
nen zu lernen und so auch in dieser Beziehung allmällg der 
Vollkommenheit näher zu treten, zu deren Erreichung die 
jetzige schöne Entwickelung der organischen Chemie so ge- 
gründete Hoffnungen macht. Erst, wenn wir zu der Erkenn t- 
nifs gekommen sein werden, dafs nur solche organische Stoffe, 
die als wirkliche chemische Verbindungen aus den rohen orga- 
nischen Naturkörpern abgeschieden sind, wirkliche und sichere 
Arzneimittel sein können, nicht aber Wurzeln, Blätter und 

10* 
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Blumen, nicht Ringen, FHvclite^ Saft« nnd tF^erische Secretio- 
n«n, erst dann wird nach meiner Ansicht auch der norddeut- 
Bche Apothekerverein darauf hinwirken dürfen, die von dem 
Manne, dessen ruhrawürdiges Andenken wirheate segnend feiern, 
mit Liebe umfafste Idee der Aufstellung einer allgemeinen deut- 
schen Pharmakopoe zu verwirklichen. Für jetzt vKrd man des 
Vereins Bestrebunffen gewifs auch in dem IPlane der Ausarbei* 
tung einer Denkschrift über den S&ustand der Pharmacie erken* 
nen und wenn auch ich mir erlaubt habe, gerade heute in die- 
ser ansehnlichen Versammlung TOr den Mannern der Wissen- 
schaft einen in dieser Beziehung vielleicht nicht ganz unwich- 
tigen Gegenstand in Betracht gezogen xu haben, so ist es nur 
in der Absicht geschehen, um auch über ihn ein allgemeineres 
Urtheil hervorzurufen. 

Und so komme ich denn aof den Punct zurack, von dem 
ich ausgegangen war. Wie über alle, so wird auch über die 
pharmaceutischen Zrustände das allgemeine Urtheil oft ein un- 
richtiges sein, weil nicht die Verhältnisse berücksichtigt wer- 
den. Diese Verhältnisse offen darzulegen und klar auszuspre- 
chen, das erscheint darum als die Aufgabe, deren Lösung unser 
verehrtes Directorium in der Ausarbeitung einer Denkschrift 
tiber den Zustand der Pharmacie beabsichtigt, zu deren Lösung 
sich aber gewifs auch sämmtliche Vereinsmitglieder verpflich- 
tet fühlen müssen. 

Die fortschreitende allgemeine Bildung verlangt Überall 
Wahrheit und Klarheit, hört aber, wo diese gefunden sind, auch 
nicht auf, ihren wohlthatigen Einflufs in jeder Beziehung fort 
und fort auszuüben. Ihr dürfen wir daher vertrauen, sie wird 
das, was der grofsen Cesammtheit wahrhaft nützt und frommt, 
wenn auch nicht immer sogleich, doch im Laufe der Zeit um 
^ so sicherer im Einzelnen herausfinden, je mehr überall die ein- 
dringliche Sprache der Wahrheit geführt wird, je mehr durch 
manniokfaltige Beleuchtungen sowohl die Mängel, als auch die 
Mittel zu deren Abhülfe erkannt sind. 



Einige BemerkuDgen Über die Herzoglich -Sachsen- 
Meiningensche Apothekerordnungj 

von 

Dr. Btejfn 

ad Art, 41. Die Apotheker sollen gehalten «ein, bemerkte 
Fehler ihrer Cnlle^en dem Physikus anzuzeigen. Der Apotheker, 
welcher niciit im Medicinalcollegio sitzt, kann nicht wohl Gon- 
troleur seiner Collegen sein, dieses ist Suche des Physikus und 
der Medicinalhehbrden. 

ad Art. 57. Den Verschlufs des Kellers, des Materialzim- 
mers und Rräuterladens, soll der Besitzer oder Verwalter der 
Apotheken sefbst haben und an die zur Aufbewahrung der Vop» 
i^the dienenden Gerathe soll er Jahr und Tag schreiben, wo 
er die Arzneien gesainmelt, bereitet und bezogen hat. D«s 
heifst den Apothekern eine grofse unnöthige Last aufbürden. 

Auch den Gehälfen müssen die Schlüssel anrertraut werden 
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dorfen, da ja ihnen alles in der Apotheke Nothwendiffe anTer- 
trauet werden muls. Statt des Anschreibens an die uefafse ist 
es zweckmäfsiger über die Anschaffun|^ und Bereitung ein Buch 
mit Rubriken zu führen. 

ad Art. 62. Starkwirkende Arzneien ^ind nur durch die Apo** 
theken Vorsteher oder den Gehälfen und nirgends durch Lear- 
linge anzufertigen. 

Wie sollen denn die Lehrlinge lernen Torsichtig mit aol" 
chen Stoffen umzugehen und wie sollen sie sich überhaupt voll- 
ständig in der Praxis ausbildent wenn sie nicht alles arbeiten 
dürfen? Es muls dem Apotheker überlassen bleiben» die Fertig- 
keit seiner Lehrlinge zu beaufsichtigen und zu verwenden ! Man 
verlange nur nichts, was nicht ausnihrbar ist, sonst giebt man 
Veranlassung zu nothwendiger Uebertretung gesetzlicher Be- 
stimmungen. 

ad Art. 71* Die monatlichen Recepte sollea in einem Re- 
ceptenbuch aufbewahrt werden. 

£s ist zMreckmäfsiger im Receptirtische eine Schublade niit 
24 Fächern anzubringeu und sie daselbst aufzuheben. 

ad Art. 72. Das Eintragen der Recepte ist eine imnütze 
Arbeit. Wenn sie sorgfältig aufbewahrt werden, konnex die 
Rechnungen von den Kecepten geschrieben werden. 

ad Art. 74. Der Apotheker soll nicht über und unter der 
Taxe verkaufen, aber an Staatsanstalten einen Rabatt, der auch 
über 25 Procent gehen kann, geben. Wie schon vielfach er-^ 
wähnt, ist es unbiUig, den Apothekern mehr Last als allen übri- 
gen Staatsbürgern aufzubürden. Der Staat muXs keinen Rabatt 
verlangen. 

ad. Art. 88. Die Physiker sollen die Apotheker nÖthiffen- 
falls belehren. Ein tüchtiger Apotheker, und solche sollen doch 
wohl nur angestellt werden ? bedarf schwerlich der Belehrung des 
Physikus, der gröfstentheils von der praktischen Arzneibereitung 
keine genügende Kenntnifs besitzen möchte« 

ad Art. 94. Ist es sehr rühmlich, da£^ in der Landesregie- 
rung ein Medicinalrath Sitz und Stimme haben aoU. Dieses yer« 
einsieht den Geschäftsgang, nur wäre erwünscht, daJGs auch die 
Apotheker durch ein Paar Mitglieder vertreten sein mochten. 



Ueber einige Mifsbräuche im Debit der Arznei- 
mittel im Oldenburgischen i 

von einem Apotheker im Oldenbnrgisclien. 

Vor einiger Zeit kam ein Mann aus einem benachbarten 
Dorfe zu mir, der mich ersuchte, ihm ein Paar Loth von einem 
englischen Wund- und FluTspflaster zu verkaufen. Ich theile 
ihm mit, da£9 ich weder ein solches vorräthis habe noch kenne, 
'und erkundige mich zugleich bei ihm, welchen Gebrauch er 
davon zu machen beabsichtigte. Seine Antwort war die, dafs 
er sehr an Gicht leide, defshalb schon verschiedene Aerzte 
consultirt, und nie von den ihm verordneten Mitteln Wirkung 
gespürt habe, er wollte nun zu diesem Pflaster seine Zuflucht 
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hehmön, und solcKes'' auf di« leidenden Stellen legen. Auch 
hätte seine Ffau hSufi^ mit Kopfschmerzen zu kämpfen, uud 
aucli dieser würde das -erwähnte Pflaster helfen. Sein Nachbar 
femer habe sich dieses Pflasters mit gutem £rfolg bei Magen- 
drücken bedient, nach dem Gebrauche desselben seien di«^se gänz- 
lich gewichen, dabei habe er RümmeiÖl in Rum gelöst, gebraucht ; 
der Nachbar h^be ihm ferner mitgetheilt, dafs dieses Pflaster ein 
Mittel wäre, dessen Gebrauch fast bei jeder Krankheit zu empfehlen 
sei, 'er hätte dieses mit einer gedruckten Gebrauchsanweisung 
von einem Freunde aus Oldenburg bezogen, woselbst solches bei 
einem Kau'fmanh zu haben sei, und da er sich endlich in seiner 
EV^artung, das Pflaster bei mir vorräthig zu finden, getäuscht 
sehe, auch dasselbe in der benachbarten Stadt auf keiner Apo- 
theke zu haben sei, so sehe er sich gezwungen, dieses "W^under- 
mittel von Oldenburg kommen zu lassen, und verliefs mich mit 
der Bemerkung, dafs es sehr zu bedauern sei, dafs man solche 
wirksame Mittel nicht mal auf einer Apotheke bekommen könne! 

Dafs Kaufleute in Oldenburg seit längerer Zeit öffentlich 
allerhand Arcana, als Zahnperlen, Tincturen um Leberflecken und 
Sommersprossen zu vertreiben, Zahnpulver, Zahntinctur, Haar- 
pomäden und' Haaröle Öffentlich zu hohen Preisen ausboten, und 
dafs darin ein grofsier Wetteifer statt findet, war mir nicht 
neu, (man Hat es bis zur Perle des Macassaröls gebracht, 
welchb m$n als ein nur erst vollkommenes vegetabilisches Mit- 
tel, das einzig und allein deii Haarwuchs erzeugt und herstellt, 
herauszustreichen sich bemäht), dafs aber auch Kaufleute nicht 
allein Gesundheitssohlen gegen Rheumatismus, Gicht und Poda- 
gra, sondern auch Wunderbalsam, Gichtbalsam, und wie diese 
Mittel alle heifsen mögen, öffentlich empfehlen, erfuhr ich erst 
kürzlich. Noch mehr nahm es mich Wunder, als ich hörte, 
dafs man die Aufmerksamkeit des Publikums auf die Wirksam- 
keit des oben erwähnten Wund- und Flufspflasters durch einen, 
dazu einzig und allein gedruckten Bogenpapier zu lenken sucht; 
diese Zettel sucht man m's Publikum zu bringen, und der In- 
halt derselben ist ganz dazu geeignet^ den leichtgläubigen Theil 
der Menschheit zum Ankauf zu bewegen. 

So werden also auch in unserm Lande -Geheimmittel zu er- 
staunend hohen Preisen ausposaunt, die daraus entstehenden Nach- 
thelle für Publik'um, Arzt und Apotheker liegen auf der Hand, 
der Pfuscherei wird hierdurch Bahn gc^brochen, dem Apotheker 
ein grofser Theil seines Debits entzogen, und das Publikum 
wird, wenngleich nicht an Gesundheit, doch wenigstens an Geld 
geprellt für Sachen, die keiner Beachtung werth^). 

Berücksichtigt man nun die Vorzüge, welche die Kaufleute 
und Krämer unseres Landes im Vergleiche mit ihren GoUegen 
des Auslandes geniefsen, dafs sie nämlich den bestehenden Ge- 

*) Kürzlich war ich in Oldenburg und wollte mir von dem 
Kaufmanne, der das Wunderpflaster feil hat, etwas kaufen, 
um es näher kennen zu lernen $ der Gommis aber (der mich 
kannte) betheuerte, dafs es vergriffen sei, sobald jedoch 
ein neuer Vorralh angelangt, versprach* er mir, davon 
schicken zu wollen, welches indefs noch nicht geschehen. 



setzen zufolge QaecksUber *), GrH^spän *),'S<ÄieMetbi'JiJi^*)ä^grtiuen, 
blauen und weifsen Vitriol*), Vitriolöl*), I^orberbf,\Aiau«J ^fö^] 
Borax, Gummi elastic., — arab/, — t^^ac^, Ghimnnii^ttyji 
Alaun, Safran, Salmiak, Salpeter, Sohw^e^l, Sddä-,' Spi%s£ladz^ 
könig, rohen Weinstein, Z^innober etic. V^tkanfferi dÖrfen,* ^\fR 
T^iele Krämer, namentlich solche, die . auf dem Lbtnde woh^äfi) 
noch aufserdem unerlaubter Weise' Rhabarber, Aloe*, Heili^itt^I 
Zittwersamen, Sennesblatter, .Glaubersalz, Lakritzehsaft deSifi^h] 
dafs es ferner angestellte Thierärzteffiebt,' die "gesetzwidrig' BAffÄ 
mannstropfen, Salmiakgeist und Gainill^nblutnen ad Hbitum Vef ka^ 
fen, und endlich, dafs auch Olitätenkrämer das Land durchzi^l)^n',^0 
wird man, unterBerücksichtigung aller dieser Puncte daraus eMhell«^ 
men können, dafs der Apotheker aufser seinenCollesen^nblih €^n^ 
currenten hat, mit denen er,^ da solche Krämer mehr auf bÜlige 
Preise als auf eine gute BeschafiFenheit ' solcher ^tar^tk '%el%st 
sehen (die meisten sind auch wohl nicht im Sfande, sie -vvi be^ 
urtheilen!) nicht concurriren kann, und schaMps werden filiC^ 
unter die deshalb bestehenden Gesetze verspottete »^ - 

Zwar bleibt es auch hier im Lande, wie überall, den'ApO^ 
thekern unbenommen, solches unbefugtes Verfahiren hei deh Be- 
hörden zur Anzeige zu bringen, doch es dürfte^ «Ur* Genüge be- 
kannt sein, wie sehr leicht der Apothekeir dadurch v6n' dei» 
Publikum verkannt wird und welche Unanhehmliohifeiten er so 
häufig dadurch erndtet, gar oft hat; die Praxi«' dieses, leider ! 
gelehrt. 






Königlidi griecfaisi^he Verordnung« die Erlaubnifs 
zur Ausübung der Arzneikünd^^ ^uhd-^' 'Zahii-^ 
Thier - Arzneikunde^ Apotheker- * und i. Heb^wm^in.- 

kunst'betrefiPendJ^^» ^ ' > '^ * ''-^ '• 
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Otto, von G« G. König yon Gri[^Qh|»n|I)ij|i4.: ,.*. ^ 

Nach Vernehmung unsers Staatsministeriums des l9;nQi\s^ 
haben Wir beschlossen, und verof4>ien wie /elgt: 

§.1« Diejenigen, welche in Griechenland di^ Arzneikund^j 
Wund-f Zahn-, Thier- Arznei künde, Apotheker-* und Hebanot«^ 
menkunst ausüben wollen, müssen von nun an mit einein Pi- 
plom des Medicinaleomitös versehen sein, kraft dessen i)»nep die 
Ausübung der benannten Künste geatattet ist.. 

*) Diese Mittel wird kein gewiMenhafter Ap^heher verkaufen, 
ohne die Person, die sie verlangen sollte, zu kennen, und 
ohne dafs ihm der Gebrauch, den man davon zu machen 
beabsichtigt, mitgetheilt wird, und nachdem er sich über« 
zeugt hält, dafs der fragliche Artikel zum technischen Ge- 
brauche dienen soll, £inn erst wird er die gewünschte 
Sache mit einer Signatur, worauf d ringend Vorsidnt empfoh- 
len wird, versehen^ verabreichen. — Kann man von einem 
Kaufmann ein solches Verfahren verlangen? — gewifs. nicht! 

**) Draatica darf der Apotheker hier im Lande, und mit Rechte 
ohne Verordnung eines Arztes nicht debitiren, wozu doch 
Gummi gutti gehört. 
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§• 2. Derjenifey 4er «in solches Diplom beaitst» kann mit 
Recht das Fach der Arzneikunsi;» das er versteht, ausüben und 
MTird auf gleiqhe Weise gegen, die, die keine solche Erlaubnifs 
habenf von d,en Behörden geschütat«^ Aber er mufs auch ge- 
nau, alle .bestehenden ärztlichen Gesetze und Verordnungen be- 
folgen» bereitwillig in gerichtsärzt liehen und medicinisch- 
poliiseilichen Vorfälien dienen, so oft er dazu von der betref- 
fei^n Behörde aufgefordert wird, und wofür er nach Würden 
e^ischädigt wir^ ; er darf ferner seine Kunst nicht zum Scha- 
den '^d^r &esundbc;it -qdei: eu unerlaubten Zwecken gebrauchen» 
und, 8;olU^ich sowohl durch Rechtlichkeit und Verschwiegenheit, 
a)ß. auch di^ch VerträgUchkeit und Eifer in der arztlichen Hülfe- 
leiffV^Pff g;9gen Reicüä -und Arme auszeichnen. 

:S«,3-^l^<r immer. ^ anseht^ das Fach der Arzneikunde, wo- 
für er mittelvt jpipXoipQs dio Erlaubnifs erhält, auszuüben, mufs 
dasselbe dem Gau;^ei;nei#v des Orts, wo er sich niederlassen will, 
vpitf eigen, und die Eintragung in das VerzeichniTs der zur 
Praxis Berechtigten verlangen» und dafs' ihm die Erlaubnifs ^e- 

f eben wi^rßfjt i^' der G»emeinde^ die er sich auswählte, seine 
\^p^X aua>iunbei|. Der Gouverneur hat bei der Prüfung eines 
solchen Verlangeasi das Recht und die Pflicht zu sorgen, dafs 
sich die BewiXugttng auch im Verhältnifs zu den verscniedenen 
Provinzen uxkd Bedürfnissen der verschiedenen Orte befinde. Er 
soll insbesondere die Apotheken so vertheilen, dafs jede derselben 
bei hinlänglichem Absatz immer gute und frische. Arzneimittel 
halten kann ; aber in jedem Falle mufs die Erlaubnifs des Gou- 
verneurs schriftlich gegeben werden. 

* §.i* .Wer 'das .Diplom der Arzneikunde erhielt, kann die 
Arzneikunde, Wui\4arzneikunde und Geburtshülfe ausüben, so- 
bald er sein Diplom und die Erlaubnifs des Gouverneurs dem 
Bürgermeister des Ortr zei^, "wo er bleiben willj er darf je- 
doch kein Arzneimittel verkauf eo, sobald sich am Orte selbst, 
oder eine Stunde entfernt, eine Apotheke befindet. 

§. 5. BlofSj der wissenschaftlich und in allen Theilen der 
Arzneikunde gebadete Arzt darf Augenkrankheiten curiren und 
Operiren« ' . ii , . 

§. 6. Def berechtigte Wundarzt hat das Recht, Wundarz- 
neikunde uud Geburtshltlfe' auszuüben, sobald er den erwähnten 
Beh])rden' die benanbten Erlaubnifsscheine gezeigt hat; die in- 
nerliche Arzneikunde darf er jedoch nicht ausüben, aufser wo 
im Bereiche einer Stunde Aerzte fehlen, oder in dringenden 
Fällen. Es ist ihm auch verboten, Arzneimittel zu verkaufen, 
wo sich im Umfange einer Stunde eine Apotheke befindet. 

§. 7. Der zur Praxis berechtigte Zahnarzt hat das Recht, 
wenn er die nöthigen Papiere den betreffenden Behörden ge- 
zeigt hat, seine Kunst auszuüben und die verscbiedenen Arznei- 
mittel gegen Zahnkrankheiten zu verkaufen, mufs sich aber 
der Ausübung der Medicin und Chirurgie enthalten, wenn er 
dazu nicht eine eigene Erlaubnifs erhalten hat. 

§. 8. Der berechtigte Thierarzt, wenn er die erwähnten 
Papiere den betreffenden Behörden zeigt, kann seine Kunst aus- 
üben und die zur Heilung von Thierkrankhelten nöthigen Arz- 
neimittel verkaufen, dart aber weder Medicin noch Cmrurgie 
an Menschen ausüben. 

§. 9. Der berechtigte Apotheker, sobald er die betreffenden 
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Papiere den OrtsbebSrden» wo er beordert wurde sich nieder- 
zulassen, gezeigt hat) darf daselbst eine Apotbeke errieb ten und 
halten, muls sie aber immer in gutem Stande erbalten, genaa 
die Pharmakopoe, Arzaeitaxe, und die andern ärztlichen Verord« 
nun gen. befolgen, 4ie nöthigen Arzneimittel immer in hinläng« 
licher Menge und Güte bereit halten, genau die Vorschriften 
(Receptc) bereiten, welche ein Arzt oder, wo sich im Umkreise 
einer Stunde kein Arzt befindet, und in offenbarer Nothwendig- 
keit selbst ein Wundarzt verschrieb, alle ärztlichen Hecepte 
ohne Unterschrift eines berechtigten Arztes oder Wundarztes 
zurückschicken, die Gifte in besondem GefaTsen und Schränken 
bewahren, beim Verkauf und der Abgabe von Giften der Verord- 
nung darüber folgen, keine Gontracte mit Aerzten ztim Schaden 
anderer Apotheker macben, endlich niemals Arznei- oder Wund- 
arzneikunde ausüben« 

Im Handverkauf d. h, ohne ärztliche Vorschrift, darf er 
nur die einfachen und als unschädlich bekannten Arzneimittel 
verkaufen. 

§. 10. Die Hebammen, sobald sie die erwähnten Papiere 
den betreffenden Behörden gezeigt, dürfen da, wo sie beordert 
wurden, ihre Kunst ausüben, aber sobald die Zange oder Wen- 
dung erforderlich ist, oder überhaupt sobald die Geburt nicht 
auf natürliche Weise vorschreit^t, müssen sie zeitig einen Arzt, 
oder wo kein solcher ist, einen "Wundarzt zu Küm rufen. 

Sie müssen auf gleiche Weise den Ortspolizeibehörden alle 
uneheliehen Geburten anzeigen und sich der Ausübung der 
Medicin und Chirurgie enthalten. Endlich dürfen sie aufser 
der Hebammenkunst kein Gewerbe treiben* 

'§. 11. Fremde oder durchreisende Aerzte, Wund-, Thiet^, 
Zahnärf^e, Apotheker ^nd Hebammen dürfen nirgends ihn^ 
Kunst ausüben^ wenn sie dem Gouverneur nicht das Diploji^es 
Med. Oomitds zeigen und von diesem die Erlaubnifs erhalten; 
haben sie diese erlangt, so unterliegen sie allen oben genann- 
ten Bestimmungen und müssen insbesondere den Behörden des 
Orts, wo sie hingelangen, diese Papiere vorweisen. 

§. 12. Wer die m dieser Verordnung enthaltenen Bestim- 
mungen übertritt, wird auTser der gesetzlichen Strafe, wenn er 
das zweite Mal in denselben Fehler verfällt, mit zeitUoher oder 
beständiger Untersagung der Praxis bestraft« 

§. 13. Unser Staatsministerium des Inneren ist mit der 
Bekanntmachung und Ausführung gegenwärtiger Verordnung 
beauftragt. 

Athen, den 7« (19). December 1834. 

Im Namen des Königs, die Regentschaft. 
Der Staatsminister des Inneren* 

J. Kolettis. 



Beobachtungen und Notizen^ mitgetheilt an Dr. B I ey 
inBernburgy von Andre^ Pharmaceut in Gröbzig. 

1) lieber Giftgehalt des Wachses. 

Im Cera alb, habe ich einmal einen ansehnlichen Gehalt von 
arseniger Säure wahrgenommen, der in einem CiWlpfunde 2 bis 
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3 Drachmen betrug. Gelegentlich «rächte ich die Erfahrung, 
dafs ein Wachsbleicher alle 3 bis 4 Wochen mehre Pfund Ar- 
senik bezog. Nachdem ich dieses erfahren, wurde mir der Grund 
des Verlustes der Bienenztichter an Bienen klar, welchen diesel- 
ben zwar einer nahe gelegenen Zuckerfabrik zuzuschreiben ge- 
neigt waren, in welcher ihre Bienen zu Grunde gingen, von dem 
ich aber mit vieler Wah^-scheinlichkeit die Vergiftung durch 
Arsenik annehme, welche durch das mit demselben behandelte 
Wachs bewirkt wird. 

2) Mängel an Aufsicht über die Kramläden. 

a. Bei einem Landkrämer bemerkte ich, dafs derselbe in ein 
und derselben Wage erst Grünspan, hernach, ohne sie zu rei- 
nigen, Kaffee wog. Auf meine Erinnerung wegen seiner Un- 
vorsichtigkeit 'aufserte derselbe, das habe nichts zu sagen, er 
säubere die Wage nie, wenn er etwas abwiegen wolle, 

b. Im Semen Anisi fand ich Stücke von tCuprum stäphvricumf 
was eben so oder doch ähnlich sewifs schon mehrern Apothe- 
kern vorgekommen ist und für die Unvorsichtigkeit der Droguerie- 
und Materialhändler spricht. Feuer und Schiefspulver verwahrt 
Niemand, ohne Tollhäusler zu sein, neben einander, warum abeir 
Gegenstände wie Bieiglätte, Mennige, Bleizucker, Bleiweifs, blauen 
und weifsen Vitriol und andere schädliche Stoffe unter Nahrungs- 
mitteln, als Kaffee, Zucker, Nudeln, Gewürzen. Oftmals werden 
die schädlichen Folgen bemerkbar, man findet den Grund auf, 
aber wie oft mag er nicht ermittelt und die entstehenden Kranke 
heiten andern Emflüssen beigemessen werden? 

In der That scheint es nothwendig, mehr und mehr auf das 
dringende Bedürfnifs der Sonderung der Handverkaufs-Artikel 
aufmerksam zu machen. Man sondere diese in 2 Klassen : 1) in 
solche, weiche der Gesundheit nachtheilig sind und 2) in solche» 
welche dieses nicht sind. Die erstere stelle man unter Aufsicht 
von solchen Personen, welche deren Natur kennen und vorsich- 
tig sind, wozu sich in kleinen Orten namentlich die Apotheken 
vorzüglich eignen mochten. 

3) Mängel der Arzneitaxen, 
Diese Taxen müssen, wenn sie zweckmäfsig sein sollen^ in 
3 Abtheilungen gestellt werden: 

a. Für die Arzneien der kranken Menschen, welche besser 
als bisher aufzustellen sind, wenn der Apotheker bei einer klei- 
nen Praxis als ehrlicher Mann und seinem wissenschaftlichen 
Standpuncte angemessen bestehen soll. 

b. Für die Arzneimittel der Veterinärheilkunde, welche für 
diejenigen Stoffe, die in gröfserer Menge verordnet werden, bil- 
liger, und für solche, welche nur in kleiner Menge verordnet 
werden, als Tart, atibiat, Calomet, Sulphur aurat. etc. etwas höher 
zu stellen sind. Durch eine einsichtsvoll entworfene Taxe wären 
hier leicht die Quacksalbereien und Pfuschereien der Hirten und 
Thierärzte abzustellen. 

c. Für die Artikel zum technischen Gebrauche, wofür man 
bei den gangbaren einen geringern Preis, als bei den seltener 
begehrten zu stellen haben würde*). 



') Herr Andr6 hat hier auf Mängel aufmerksam gemacht. 
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Gesogene Blutegel sind nicht mehr wegzuwerfen; 

vom 

Apoih. Hedrick in Moritzbarg bei Dresden. 

Dr. Wagner in ScMie^en giebt uns in No. 257. des allge- 
nieiuen Anzeig^ers der DeutscKea 1841 Vorschläge, dem Blutegel- 
mangel abzuhelfend In der Kürze läfst sich die ganze Abhand- 
lung auf folgende zwei Sätze zurückführen : 

1) die jetzt so theuren Blutegel, nachdem äie. gesogen haben, 
künftig nicht mehr wegzuwerfen, sondern sie ein Jahr 
lang in Teichen vor dem Wiedergebrauch ausruhen zu 

^lassen 5 

2) dafs nur solche voU^esogene Egel In ihrer Brut eine kräf* 
tige Nachkommenscnaft geben etc. 

Der erste Satz ist durchaus gut und verdient überall an- 
empfohlen zu werden, ist übrigens schon von Mehren ausge- 
sprochen worden und w^ird bei der hiesigen Anstalt seit sechs 
Jahren, wenngleich in untergeordnetem Verh'altnil^, angewandt. 
Dr. W. r'ath jedem Arzt, sich, wo irgend thunlich, zwei solche 
Teiche anzulegen; allein Aerzte in den Städten sind selten in 
der Lage, sich Teiche halten zu können, eher Landärzte $ von 
letzteren würde sich vielleicht Mancher dazu bereitwillig fin- 
den, aber auf die Schwierigkeit stofsen, seine Teiche nicht im- 
mer unter Aufsicht zu haoen, sie wären daher dem Diebstahl 
ausgesetzt. Apotheker möchten sich wohl kaum mit der Zu- 
rücknahme gesogener Egel befassen, weil das Publikum leicht 
mifstrauisch ist und in manchen Fällen glauben würde, nur erst 
kürzlich gesogene Egel erhalten zu haoen, wenn gerade ein- 
zelne beim Ansetzen nicht saugen wollen. Selbst Wundärzte 
sind der Meinung, dafs sie aus demselben Grunde, die gesogenen 
Egel nicht gern mit nach Haus« nehmen. Einige bekannte Fälle, 
dafs gesogene Egel, bei ansteckenden Krankheiten, z. B. Syphi» 
lis etc., sobald sie nur kurze Zielt vorher gesogen hatten, durch 
Wiederansetzen angesteckt haben, sind hier wohl weniger gel- 
tend zu machen, sobald sie eiA Jahr in einem Teich gelebt na- 
ben; ich führe es nur an, falls Mifsbrauch durch zu zeitigen 
Wiedergebrauch getrieben würde, indem man ihnen das Blut 
durch Kochsalz oder Ausdrücken entzieht. Aufser in den Kran- 
kenhäusern, wüfste ich unter den obwaltenden Umständen nichts 
wo sie gesammelt werden sollen, und diese sind nur in gröfse- 
ren Städten. Wollte man nun die gesogenen Egel allseitig wie- 
derhaben, so wäre, um dies Vorurthcil zu heben, vorher von 
Seiten der obern Medicinalbehörde erst eine erklärende Bekannt- 
machung für das Publikum nöthig, dafs man das fernere Stei- 



welche vor ihm schon öfters zur Sprache gebracht sind, 
meistens leider vergeblich. Beispiele dafür finden sich 
nicht allein in kleinern Ländern, wo oftmals die Sorgfalt 
für die medicinische Polizei sehr gering ist, sondern selbst 
in grofsen Staaten, welche theilweise vortreffliche Medicinal- 
gesetze haben, deren sorgfältige Ausführung indefs noch 
nicht streng genug überwacht wird, und die theilweise 
aber ebenfaUs der Verbesserung noch bedürfen. BL 
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gen des Blategelpreises nur dadurch auflialten könne» indem 
man die gesessenen niclit mehr als unnütz we^ürfe, son- 
dern sie durch die Apotheker an Besitzer von Ziuchtteichen zum 
einjährigen Ausruhen zurückgeben lassen solle. 

Der zweite Wagnerische 5atz : »nur ToUgesogene Blutegel 
gehen in ihrer Brut eine kräftige Nachkommenschaft, und sind 
nicht solche Jämmerlinge» wie die aus künstlichen Zuchttei- 
chen,« sieht aus als wäre er wahr und ist es doch nicht, und 
der Nachsatz ist ganz irrig. Angenommen, er wäre wahr, sor 
hilft er uns nicht viel, so lange wir die Feinde der Brut nicht 
hinreichend kennen oder nicht abwehren können ; denn die viele 
Brut stirbt sicher nicht vor Hunger in den Teichen, wo so 
viele Tausende von Thieren niederer Stufe leben, er ist aber 
nicht wahr, weil vollgesogene Egel so träge sind, dafs sie Mo- 
nate lang ausruhen, ehe sie aus der Tiefe der Teiche hervor- 
gehen und sich kümmern, was auf dem Wasaerspiegel passirt. 
Nach neun Beobachtungen, die ich hier in den ersteren Jahren 
vornahm, gaben mir 100 frische Egel aus der Wildnifs 
130 Gocons, während irisch gesogene ausgesucht srofse Egel 
nur -80 bis 85 Cocons gaben, und sicher ist anzun^men, dafs 
die Begattun'g schon vor dem Saugen vollzogen war, sonst wäre 
auch dies Resultat nicht erlangt worden. Verhältnifsmäfsig sehr 
merkbar weniger Brut findet sich auch in den Teichen,' wo die 
gesogenen eingebracht wurden. Bei Anlagen, wo die Wasser- 
menge nach 8 bis 12 KubikzoUen für j^den Blutegel ängstlich 
berechnet ist, mag es wohl vorkommen, dafs die Egel auch in 
den Teichen erkranken, unkräftig werden und sammt der Brut 
wegsterben, dies ist hier aber nicht der Fall, eher Wasserüber- 
fluß. Naturgemäfs ist es auch nicht, wenn Blutegel sich nur 
von warmMütigen Thieren nähren und nur dadurch fortpflan» 
sen sollen, es gab und giebt noch eine Menge Gegenden mit 
kräftigen Egeln, jung und alt, wo keine warmblüti^n Thiere 
hinzukommen, mit Ausnahme der Wasservögel, die übrigens 
mehr Schaden als Nahrung bringen. 

Dr. W. beschreibt nun femer den Herren Aerzten, wie sol- 
che Teiche eingerichtet sein müssen« zählt auch die Feinde der 
Egel aufp vergafs aber zu erwähnen, wie die Teiche vor ihrea 
vielen Feinden zu hüten sind, auch wie selten Boden und Was- 
ser dazu geeignet ist; denn der blofse Sandwall um solche Tei- 
che schützt nicht genug von aufsen, von innen noch weniger; 
sobald den Egeln das Wasser nicht behagt, so wandern sie aus 
und kommen lieber um, ehe sie zurückkehren. Auch hier wa- 
ren die ersten zwei Jahre aufser dem Geflügel keine ITeinde, 
wo sich aber Nahrung zusammengedrängt findet, kommen diese 
■ungeladen und unverhofft ; so fing ich im Herbst 1840 zwei an- 
derthalbpfündige Hechte in zwei Zuchtteichen, die nur als Laich 
durch wilde Enten eingebracht sein können, da nirgends Was- 
ser zufliefsen kann; der Schade, den auch nur ein paar solcher 
Thiere verursachen, ist grofs genug. 

Auch einer Zurechtweisuxig entgeht' Dr. W. nicht, wenn 
er weiterhin von theuren, oft unEräftigen Apothekenegeln spricht. 
Gerade der Blutegel bringt in den meisten Fällen dem Apothe- 
ker keinen Gewinn, öfters aber Verlust, und nur weil er Heil- 
mittel ist, hält oder ist der Apotheker gezwungen» ihn zu hal- 
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teuy sonst würde er den Gewinn und di^ Verthenerunp dieses 
Wurms gern Andern überlassen. Der Apotheker kann die Blut- 
egel bloXs von Zuträgern oder aus Niederlagen und Zuchtteichen 
kaufen, sie brauchen dann blofs hungrig bu sein, so schwach, 
dafs sie nicht saugen, sind sie wohl nie oder krank, und dann 
wird er sie nicht weggeben* Nicht Mangel an Saugkraft, son« 
dern vorhergegangene ammoniakalische Einreibungen, die nicht 
gehörig abgewaschen sind, theHs die Ausdünstung mancher Kran- 
ken selbst, sind die Ursachen, wefshalb sich der Bgel ringend 
wegwendet. Öfters auch Mangel an Appetit, eben weil er noch 
zu Kräftig, d. h* nicht hungrig genug ist. Der Apotheker ist 
dabei wohl gans unschuldig, oder man weise ihn an, wo solche 
Egel KU erhalten sind, die unter allen Umständen saugen. 

Wer daher dem gutgemeinten Vorschlag des Dr. W., ge- 
sogene Blutegel auf zu wahren, folgen und nldhit Teiche dazu hat, 
aber doch sie sammeln will, bis mindestens IOC StüdL zum Zu* 
senden in die Teiche beisammen sind, der gebe ihnen blofs fri- 
sches Wasser, sobald es farbif wird, und entziehe den Egeln 
das Blut nicht gewaltsam dura Rochsalz oder durch Druck. 

Bemerkung zu vorstehendem Aufsatze, 

Es ist unangemessen und kann keineswegs den Aerzten zugemu- 
thet werden, Blutegel selbst zu halten; ich bin überzeugt, es würde 
auch von sehr schlechtem Erfolge sein, und noch mehr, wenn sie 
selbst Blutegelteiche halten sollten. Dagegen finde ich es genz 
in der Ordnung, dafs der Apotheker die Blutegel vorräthig hal- 
ten muls, aber ihm dafür ein angemessener Verkaufspreis fest- 
S «teilt werde. Darchaus muTs ich mich gegen die Ansicht er« 
ären, dafs der Apotheker die an das kranke Publikum abgege- 
benen Blutegel wieder annehmen solle» In einzelnen besonde- 
ren Fällen miag dieses dem Apotheker nach seinem Ermessen 
erlaubt sein, als allgemeine Reeel aber scheint mir eine solche 
Mafsnahme unzulässig* Auch dürfte sie mit dem Rufi» des Apo* 
thekers unvereinbar sein, da dac Publikum, wenn es Blutegel 
bekommt, die nicht gleich saugen, ihm zur Last legen wird, 

Sebrauchte verkauft zu haben, anderer Nachtheile nicht su ge- 
enken. , Brandes. 

Zur Warnung. 

Wie oft kleine Ursachen grofse Gefahren und böse Folgen 
mit sich fähren, dürfte das Nachstehende aufs Neue beweisen. 

In der Apotheke des CoUeffen S, zu K. in unterm Grois* 
herzogthum hatte der Lehrling desselben, Paul H., Sohn eines 
Predigers in Schlesien, das Versehen begangen, statt Veilchen- 
saft ^hwefelsäure zu verabreichen« Aus Furcht vor den Fol» 

fen dieses Mifsverständnisses und der ihm droheMen Strafe ent- ^ 
oh derselbe. Es erwies sich aber später, dafs das Rind, wel-* 
ches den Veilchensaft erhalten sollte, wofür Schwefelsäure ge- 
geben war, diese nicht einbekommen hatte, sondern in Folge 
einer schon mehre Tage anhaltenden Brustentzündung am fol- 
genden Tage gestorben war. Der Lehrling Paul aber, welcher 
entflohen, wurde sechs Wochen später in einem entfernten 
Walde, an einer unzugänglichen dichten Stelle desselben, nach- 
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dem Torlier eiue Prämie auf dessen Zurückbringen gesetzt war, 
im Zustande der Verwesung gefunden. Aus einem in seiner 
Rocktasche aufgefundenen Zettel ist es nicht zu bezweifeln, dafs 
er sich selbst den Tod gegeben, am wahrscheinlichsten durch 
eine Vergiftung, welche aber, da vom Gerichte nur eine Ob- 
duction und keine chemische Untersuchung für nöthig crach» 
tet worden, nicht festgestellt ist. 

MÖ^ die jungen Genossen unsers Standes dieses traurige 
Beispieizur gröfsesten AufmerksamlTeit und Vorsicht veranlas- 
sen* £js scheint mir . gleichzeitig bei dieser Gelegenheit aufs 
Neue der Erinnerung werth, dafs man Schwefelsäure und Ana- 
loga aus Apotheken nie ohne genaue Erkundigung der Verweik- 
düng, weder in offnen Töpfen noch Tasten, sondern stets in 
mit einem bezeichneten Zettel beklebten Flaschen expedirt. 
Seit vier Jahren sind in hiesiger Gegend mehrfache Vergiftun- 
gen und Unglücksfälle mit Schwefelsäure vorgekommen, und 
manche "wären vielleicht verhindert worden, wenn stets eine 
genaue Gontrole bei der Expedition statt fände. 

Lissa, im November 1841. 

A. Lipowitz, Rreisdirector des Vereins. 



Anfrage. 

Die allgemeine Anwendung der Phosphorlatwerge beweist 
hinlänglich ihren Nutzen zur Vertilgung der Ratten, aber die 
Entdeckung dieses Mittels hat noch einen andern grofsen Werth« 
nämli^ch den, dafs hierdurch ein Mittel gefunden ist, den weifsen 
Arsenik, durch den, weil er ohne Farbe und fast geschmacklos 
ist, absichtlich und unbewufst so leicht Schaden geschieht, den 
Händen des unwissenden und unvorsichtigen PubUkums zu ent- 
ziehen : daher wäre es in historischer Hinsicht wünschenäwerth, 
den Namen des Entdeckers dieses Mittels und vielleicht die Art 
und Weise, wie er auf diese Anwendung des Phosphors eekom- 
men, kennen zu lernen. Es wird daher jeder, der hierüber 
Auskunft geben kann, ersucht^ dies in dieser Zeitschrift mitzu- 
theilen. D. M eurer. 



5) Personalnotizen. 



Durch den Tod des Geh. Medicinalraths Prof. D. E. Osann 
hat die Universität Berlin kürzlich einen ihrer bedeutendsten 
Lehrer der Medicin verloren. 

Am 4. Dec. 1841 starb der rühmlichst bekannte Dr. C. G. 
Fricke aus Hamburg in Neapel an der Schwindsucht« 

Am 9. Sept. 184 i starb in Genf der ausgezeichnete und be- 
rühmte Botaniker Aug. Pyram. de Candoile. 



■• » ^• > ^ % 4 » 
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Zweite AbÜieilung. 



Chemie und Physik, 

Versuche über die Zusammensetzung des 

Gehirns ; 



von 



Edmund Fremy. 

J3a die aasgezeichnetsten Physiologen jetzt zugeben, 
dafs die organische Chemie der thierischen Physiologie 
grofse Dienste leisten kann, so hielt ich es für interes- 
sant, die Materie des Gehirns einer neuen Untersuchung 
zu unterwerfen. 

£8 war mir nicht möglich, in einer einzigen Ab- 
handlung alle die Puncto abzuhandeln, welche sich auf 
diese wichtige physiologische Frage beziehen. 

In dieser ersten Arbeit wollte ich allein die Ele- 
mente isoliren, ans welchen das Gehirn besteht, indem 
ich dessen unmittelbaren Bestandtheile von den ver- 
schiedenen Substanzen trennte, welche die Reinigung 
und das Studium erster so sehr erschweren; ich habe 
endlich, auf die Eigenschaften dieser Bestandtheile mich 
stützend, versucht, die wahre Natur der Gehirnmaterie 
zu bestimmen. 

Den analytischen Theil dieser Arbeit werde ich für 
eine besondere Abhandlung, zurückhalten, und werde 
zeigen, dafs er nur in soweit interessant wird, als er 
von exacten physiologischen Forschungen begleitet ist. 
Die angeführten Analysen haben mehr den Zweck, den 
vorausgesetzten Thatsachen zur Stütze zu dienen, als 
die Zusammensetzung der Bestandtheile des Gehirns ken- 
nen zu lehren. 

Ich glaube, dafs die Resultate^ welche ich hier vor- 
lege, auf die Physiologie unmittelbar sich anwenden 
lassen. Kennt man in der That die Zusammensetzung 
des Gehirns und die Eigenschaften seiner Bestandtheile, 
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80 können die Physiologen die verschiedenen Theile der 
Gehirnmasso für sich studiren und die Modificationen, 
welche diese durch Krankheiten erleiden, erkennen. Hier* 
auf gestützt, werden sie in den verschiedenen Theilen 
des Nervensystems die Gehtrnmaterie aufsuchen und als- 
dann eine positive Beziehung zwischen dem Gehirn und 
den davon abhängenden Organen festsetzen können. 

Ehe ich zu den Resultaten meiner Arbeit übergehe, 
will ich die bisher über diesen Gegenstand bekannten 
Untersuchungen kürzlich anführen. 

£s ist bekannt, dafs wir Yauqueiin die Entdeckung 
einer eigen thümlichen phosphorfaaitigen fetten Materie 
verdanken; Fourcroy, John, Gmelin und Kühn 
haben interessante Thatsacben über die Zusammenses&r 
zung des Gehirns bekannt gemacht, und in neuester Zeit 
hat Couerbe eine ausgedehnte Arbeit über diesen Ge- 
genstand erscheinen lassen. Er hat zuerst gezeigt, da£» 
die perlmutterglänzende Materie des Gehirns Choleste- 
rin sei und diese Entdeckung ist für die Physiologie von 
hohem Interesse; auDserdem erhielt er aus dem Gehirn 
vier fette Materien, die er Stearoconoty Cephalot^ Eleen- 
cephol und Cerebrot nennt. 

Weil ich die Schwierigkeiten einer zoochemischen Ar- 
beit vollkommen kenne, so bin ich auch der erste, um 
alle die Sorgfalt und Geduld anzuerkennen, die die Iso« 
lirung und Untersuchung dieser verschiedenen Materien 
erforderte. Da ich aber glaube, dafs die von Couerbe 
studirten Substanzen keine unmittelbaren Bestandtheile 
sein können, so meine ich, wird es mir auch erlaubt 
sein, freimüthig einige Theile der Abhandlung Couer- 
be's zu discutiren. Ich bin überzeugt, dafs er mit mir 
der Meinung ist, wie nützlich zoochemische Versuche 
unter verschiedenen Gesichtspuncten sein können; denn 
weit entfernt, diesen Gegenstand als abgeschlossen zu 
betrachten, hat er selbst die Chemiker eingeladen, seine 
Versuche zu wiederholen und weiter zu führen. 

Icli werde zuerst die Gründe angeben, die mich 
verhinderten, dem Verfahren Couerbe's zu folgen. 
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Die Beobachtangen Thenard's, in seinem Tratte 
de Chemie j wo er von der Arbeit Co uerbe'ü redet, 
und die wichtigen Beobachtangen CheVreul's, in sei- 
nen Recherches de Chimie organigue, haben mir stets als 
Richtschnur gedient. 

Couerbe hat sich zurlsolirung und Reinigung der 
Bestandtbeile des Gehirns bekanntlich nur des Alkohols 
und Aethers bedient. Da aber das Gehirn ein Gemenge 
von fettähnlichen ßubstanzen enthält, die also ähnliche 
Eigenschaften besitzen und sich gegenseitig auflösen, so 
ist nicht anzunehmen, dafs Aether und Alkohol allein eine 
vollständige Scheidung hier bewirken können. Wenn 
Chevreul durch Aether und Alkohol die Bestandtbeile 
der fetten Korper isolirte, so war er immer bemüht, sie 
der entscheidenden Probe der Aaflösungsmittel zu un- 
terwerfen; diese Vorsicht hat Couerbe nicht berück- 
sichtigt, denn in seiner Abhandlung spricht er nicht da- 
von. Die physischen Eigenschaften einer Substanz kön- 
nen oft auch einige Garantie für ihre Reinheit darbie-^ 
ten ; aus Couerbe's Abhandlung aber sieht man, dafs 
die von ihm entdeckten Körper gefärbt, zähe und weich 
wie Wachs sind; bekanntlich aber stellen sich die un- 
mittelbaren Bestandtbeile im Allgemeinen nicht unter 
solchem Ansehen dar. 

Ich werde im Verlauf dieser Abhandlutig beweisen,' 
dafs die fetten Materien des Gehirns eine unwiderleg- 
liche Analogie mit den Seifen darbieten, und dafs sie 
unter dem Einflufs der Auflösungsmittel wie diese eine 
Zersetzung erleiden. Dieser Umstand^ welcher Couerbe 
entgangen zu sein scheint, zeigt, wie wichtig es bei sol- 
chen Versuchen ist, die Bestandtbeile, welche man iso- 
lirt hat, der Wirkung einiger Reagentien zu unterwer- 
fen, um ihre Natur richtig zu erkennen. Niemandem 
ist es unbekannt, dafs man der Analyse sich oft bedient, 
um die Reinheit eines organischen Körpers zu erken- 
nen. Ein unmittelbarer Bestandtheil, nach verschiede- 
nen Methoden bereitet, muTs bei der Analyse eine un- 
veränderliche Zusammensetzung zeigen. Couerbe hat 
Arch. d. Pharm. IL Reihe. XXIX. Bds. 2. Hft. \\ 
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nun die Körper, welche er aus dem Gefaira erfaielti ana- 
lyjsirt und ihre Zasamxoenseta&ung veränderlich gefan-*- 
deo; dieses i^t eiaigermafsen ein Beweis ihrer Unrein- 
heit, Diesen Scbiura aber hat er nicht daran« gesogen ; 
er hat unter den fetten Bestandtheilen des Gehirns eine 
Art Beweglichkeit der Elemente angenommen und dar- 
über gewissermafsen ein Gesets^ aufgestellt, indem er 
dieae auf physiologische Betrachtungen surückfilhrtf be- 
kanntlich hat er eine Beziehung zwischen der Intelli- 
genz eines Menschen und dem Pbosphorgehalte seinea 
Gdiirns angenommen* 

Die EigentbümUcbkeit der angeführten Resultate, 
die mit den Ideen der Physiologie und den Prinoipien 
der Chemie im.Widerspruch sind, hat mich zu einem 
eigentbümlichen Analysir -Verfahren bestimmt, welches 
die folgenden Resultate ergeben hat 

Die Gehirnmasse besteht bekanntlich aua einer albu- 
miuösen Materie, mit vielem Wasser verbunden und mit 
etiler eigentbümlichen fetten Materie gemengt. Das Ge- 
biro des Menschen enthält 7 Th. Eiweifs, 5 Th. fetter 
Materie und 80 Th. Wasser. 

Die -Untersuchung der albuminösen Materie des Ge- 
hirna bietet keine Wichtigkeit dar; sie ist unlöslich in 
Wasser, Alkohol und Aether. Wir haben wenig Mit- 
tel, einen derartigen Körper zu studiren; die anatomi- 
sche Untersuchung ist das einzig Nützliche in diesem 
Falle. 

Alle meine Sorgfalt richtete sich dagegen auf das 
Stadium der fetten Materie, welche man dem Gehirn 
durch Alkohol oder Aether entziehen kann. Meine Ver- 
suche wurden mit dem Gehirn verschiedener Thiere, 
TOrzüglicfa aber mit dem des Menschen angestellt. 

Behufs der Analyse des Gehirns beginnt man, das- 
selbe in kleine Stücke zu) zerschneiden, mehrmals mit 
kochendem Alkohol zu behandeln und zuletzt einige Tage 
mit demselben in Berührung zu lassen. Der Zweck dieser 
Operation igt, dem Gehirn di^ grofse Menge Wasser, die es 
enthält, zu eutiKiehen» und die die Einwirkung des Aetbers 
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auf die Masse verhindern würde. Ist diese erste Be- 
handlung gut ausgeführt, so mufs der albumin^se Tfaeil 
des Gehirns coaguiirt sein, er hat seiM Elastioität ver- 
loren und iäfst sich leicht /.usammendrücken \ man preist 
ihn jetzt aus und behandelt ihn, nach Zertheilen in ei- 
nem Mörser, mit Aether. Nach der Behandlung des 
Gehirns mit Alkohol mufs man dasselbe nicht £u lange 
der Luft ausgesetzt lassen^ weil sonst der Rückhalt von 
Alkohol schwächer wird, und die wassrig gewordene 
Masse mit Aether sich nicht mehr erschöpfen Iäfst 

Die Ausziehung mit Aether geschieht anfangs kalt, 
nachher warm; die Auszüge werden der Destillation nn*» 
terworfen und hinterlassen einen klebrigen RückstMd, 
welchen ich Aetherproduct nenne« 

Der Alkohol Iäfst nach Erkalten eine weifse Substanz 
absetzen, welche Phosphor enthält, wi^ Yauquelin 
entdeckt hat; der Alkohol enthält nur noch fette Ma- 
terien aufgelöst, und zeigt gewöhnlich eine saure, von 
Phosphorsäure herrührende Reaction, deren Gegenwart 
ich im Verfolg dieser Abhandlung erklären werde. 

Das Product des Aetberauszuges ist es, in welchem 
Couerbe das Cholesterin, die weifse Materie nach Va u - 
quelin, gefunden hat, das er Ce?re6rof nennt, undüber- 
dem drei fette Materien, die er als neutral betrachtet 
und Cephalotj Stearoconot und Eleencephot nennt. 

Die von mir erhaltenen Resultate weichen in allen 
Stücken von denen Couerbe's ab, denn ich habe in 
den von ihm erhaltenen Substanzen nichts gesehen als 
Gemenge fetter Sauren in seifenartigen Verbindungen. 

Um die Auseinandersetzung der Thatsachen zu er- 
leichtem, werde ich zuerst die Zusammensetzung des 
Gehirns angeben, dann von den Eigenschaften seiner Be- 
fitandtheile reden, und endlich meine Resultate mit denen 
von Couerbe vergleichen. 

Die unmittelbaren Bestandtheile, welche ich durch 
Alkohol und Aether aus dem Gehirn erhalten habe, sind : 
l) eine weifse Materie, die ich Cerebrinsäure {Acide 
cerebriquey Hirnsäuire) nenne; 

II* 
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2) Cholesterin; 

3) eine eigenthümliche fette Säore» die ich Oleophos- 
phor säure nenne; 

4) Spuren von Olein, Margarin and fetten Säuren 1 

Diese Bestandtheile finden sich nicht immer im iso- 
lirten Zustande im Gehirn; so ist die Cerebrinsäure 
häufig mit Natron oder phosphorsaurem Kalk verbun- 
den. Die Oleophosphorsäure findet sich gewöhnlich als 
Natronsais. 

Wenn man die fetten Substanzen unberücksichtigt 
läfst, die sich in den übrigen thierischen Materien fin» 
den, so sieht man, dafs das Gehirn durch die Gegenwart 
des Cholesterins und zweier fetten Säuren charakterisirt 
wird. Diese Zusammensetzung ist einfacher als die von 
Couerbe angegebene. Ich werde jetzt die Eigenschaf- 
ten dieser fetten Körper beschreiben. 

Cerebrinsäure. 

Dieser Körper wurde schon von Va u q u e 1 i n gefun« 
den, er hat ihn aber nie im reinen Zustande erhalten. 
Dieser berühmte Chemiker stellte die weifse Materie 
bekanntlich durch Behandeln des Gehirns mit kochen- 
dem Alkohol dar, und hielt, die Substanz, welche beim 
Erkalten sich ausschied, für rein. Nun enthält aber das 
Gehirn Oleophosphorsäure und Cholesterin, die in kal- 
tem Alkohol fast unlöslich sind und also auch in der 
weifsen Materie Vau quelin's sich finden müssen; auch 
war diese Substanz stets fettig und weich wie Wachs, 
während die Cerebrinsäure pulverförmig und krystalli- 
nisch ist. 

Couerbe hat die Cerebrinsäure weit reiner erhal- 
ten als Va u q u e 1 i n ; ich glaube aber nicht, dafs er durch 
die in seiner Abhandlung beschriebenen Methoden diese 
Säure absolut rein erhalten konnte; denn die Cerebrin- 
säure ist oft mit Natron oder phosphorsaurem Kalk ver- 
bunden. Unter den von Couerbe angeführten Umstän- 
den habe ich stets einen Körper erhalten, der nach Ver- 
brennen mit Salpeter ein Kalksalz hinterliefs. Endlich 
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^reichen auch die physischen Charaktere der Cerebrin« 
säure von denen der vonConerbeCerebrot genannten 
Materie ab. 

Zur Darstellung der Gerebrinsäure mufs man die 
Ton der Verdunstung des Aetherauszuges erhaltene Masse 
in vielem Aether wieder aufnehmen; man fällt dadurch 
eine weifse Substanz, die man durch Abgiefsen isolirt, 
und die an der Luft in eine wachs- und fettähniiche 
Masse sich verwandelt. Dieser Niederschlag enthalt Cere* 
brinsäure, häufig mit phosphorsaurem Kalk oder Natron 
verbunden, Oleophosphorsäure mit Kalk oder Natron 
vereinigt, und etwas Eiweiüs, mittelst der erwähnten 
Körper zurückgehalten. Man behandelt nun den Nie- 
derschlag mit kochendem absoluten Alkohol, dem man 
etwas Schwefelsäure zusetzt. Es bleiben dann schwe- 
felsaurer Kalk und schwefelsaures Natron, mit Eiweifs 
vermischt, in Suspension, die man durch Filtriren son- 
dert, die Cerebrinsäure und Oleophosphorsäure bleiben 
in Auflösung und setzen sich nach Erkalten ab. Man 
wäscht diesen Niederschlag mit Aether aus, welcher 
kalt die Cerebrinsäure nicht auflöst, die Oleophosphor* 
säure aber aufnimmt. Endlich mufs man die Cerebrin- 
säure in kochendem Aether auflösen und mehrmals kry- 
stallisiren lassen. 

Die so gereinigte Cerebrinsäure ist weiüs, vom An- 
sehen kleiner krystallinischer Körner, in kochendem Al- 
kohol völlig löslich, in kaltem Aether fast unlöslich, in 
kochendem löst sie sich auf. Sie besitzt die merkwür- 
dige Eigenschaft, mit kochendem Wasser wie Amylnm 
sich aufzublähen, scheint indefs in Wasser unlöslich zu 
sein. Sie schmilzt bei einer hohen Temperatur, die der 
ihrer Zersetzung sehr nahe ist. Beim Verbrennen ver- 
breitet sie einen sehr charakteristischen Geruch, mit 
Hinterlassung einer schwer verbrennlichen Kohle, die 
merklich sauer reagirt. Durch Schwefelsäure wird die 
Cerebrinsäure geschwärzt, durch Salpetersäure wird sie 
nur langsam zersetzt. 

Durch Verbrennen mit Salpeter und kohlensaurem 
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Kali giebt sie nie Veraulassung sur Entstdiung von 
sckweftflsanrem Kali, aber von einer bestimmten Menge 
phosphorsaurem Kali. Dieser Körper enthält also kei-^ 
nen Sehwefel, dies hat Vauqaelin angegeben; es ist 
aber bekannt, dafs Cooerbe Schwefel im Cerebrot ge* 
fttuden hat, dieser liegt im Eiweifs, welches dieses Pro- 
dnot immer enthält« 

l>{e Cerebrinsäiire enthält Stickstoff, dessen Gegen- 
wart man beim Erhitzen dieser Säure mit einem Ueber- 
schnfs an Kali erkennt, wobei sich bemerkliche Mengen 
Ammoniak entwickeln. Die Analyse der Sänre wurde 
auf die gewöhnliche Weise angestellt, den Phosphor be- 
stimmte ich im Zustande des phosphorsanren Baryts^ 
mit Vermeidung der Gegenwart von Carbonaten, oder 
im Zustande des phosphorsauren Eisens, 

Zur Bestimmung des Kohlenstoffs und Wasserstoffs 
habe ich bei mehren Analysen Zahlen erhalten, die mit 
folgenden übereinstimmen: 

Substanz 0,523 

Wasser 0,500 

KohleneSure ly^SO. 

Für die Bestimmung des Stickstoffs wandte ich das 
folgende Verfahren an und die verschiedenen Analysen 
gaben min stets 2,3 bis 2,5 ^ Stickstoff. 

üeber die Bestimmung des Phosphors führe ich hier 
einen Versuch an, welcher durch Verbrennen von Cere- 
brinsäure mit einem grofsen Ueberschufs von Salpeter 
tind kohlensaurem RaU angestellt wurde, mit der Vor« 
sieht, das Gemisch stets nur in kleinen Portionen in den 
rotbgliUienden Tiegel zu geben. Das Prodnct der Ver- 
brennung wurde in Salpetersäure aufgenommen, genau 
npit Ammoniak neutralisi^t und durch ein BarytsaU ge- 
fällt 0,697 Gvtxu Cerebrinsäure gaben 0,046 Grin. phos* 
pborsa^uren Baryt» welches 0,9 Procent Phosphor ent- 
spricht. 

Nach diesen Thatsachen läfst sich die Znsftmmen- 
aeteung der Cerebrinsäure folgendermaüien angeben : 
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RoldMisloff €6^7 

Wasserstoff 10,6 

Stickstoff. 2,Z 

Phosphor 0,9 

Sauerstoff ...19,6 

100. 

Ich glaubte lange Zeit, dafs die kleine Menge Phos- 
phor, -welchen die Cerebrinsäare enthält, von eineii 
Rückhalt von Oleophosphorsäure herrührte, womit sie 
gemengt bliebe; nachdem ich aber auch die Cerebrin- 
sänre allen Reactionen unterworfen habe, wodurch vor« 
handene Oelsäure hatte entzogen oder zerstört, werden 
müssen, habe ich doch stets Phosphor gefunden. 

Die Cerebrinsäure kann sich mit allen Basen ver-* 
binden und mufs als eine wahre Säure betrachtet wer- 
den. Von den gewöhnlichen organischen Säuren unter- 
scheidet sie sich jaber durch ihre Unlöslichkeit in Was- 
ser und ihre übrigen physikalischen Eigenschaften. Durch 
ihre Löslichkeit in Alkohol und kochendem Aether nä- 
hert sie sich den fetten Säuren^ aber durch ihren hohen 
Schmelzpunct und durch die Wirkung dtä Wassers» 
wodurch sie zu Hydrat wird, entfernt sie sich sehr 
davon. Durch Erhitzen der Cerebrinsäure mit verdünn-* 
ten Lösungen von Kali, Natron oder Ammoniak wird 
sie nicht aufgelöst, aber sie verbindet sidi mit diesen 
Basen. Man kann diese Verbindungen darstellen, wenn 
man eine alkoholische Lösung van Cerebrinsäure mit 
diesen Basen in Berührung bringt 5 es bildet sich un«' 
mittelbar ein in Alkohol fast unlöslicher Niederschlag, 
welcher als eine Verbindung von Cerebrinsäure mit der 
angewandten Base angesehen werden mufa. Kalk, Baryt 
und Strontian verbinden sich direct mit der Cerebrin« 
säure, und sie verliert dadurch die Eigenschaft, mit Was* 
ser eine Emulsion ä^u bilden. Ich habe eine dieser Ver- 
bindungen dargestellt, um die Sättigungscapacität der*. 
Cerebrinsäure zn bestimmen. 

Zur Darstellung des cerebrinsauren Baryts liefs 
ich zuerst Cerebrinsäure mit Wasser kochen, um das 
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Hydrat zu erhalten ; ich gab dann in die Flüssigkeit ei- 
nen Ueberschufs von Barytwasser und liefs alles einige 
Minuten erhitzen, unter Vorsorge, einen Zutritt von 
Kohlensäure zu vermeiden. £s bildete sich ein wei* 
fser flockiger Niederschlag, welcher vorsichtig getrock- 
net, folgende Zusammensetzung zeigte: 

Salz 0,141* 

Baryt 0,011 

Gerebrins'äure. .0,130. 

Dieses giebt 7,8 $ Baryt. 

Da die Cerebrinsäure die Eigenschaft hat, mit allen 
Basen sich zu verbinden, so mufs sie als eine wahre 
lääure betrachtet vyerden; doch ist sie eine schwache 
Säure, und mufs zwischen die fetten Säuren und die 
thierischen Substanzen gestellt werden, welche die Ei- 
genschaft haben, mit den Basen sich zu verbinden, wie 
Eiweifs und Fibrip« 

Oleophosphorsäure. 

Wir haben oben gesehen, dafs bei Behandlung den 
Aetherprodncts mit Aether die Cerebrinsäure präcipitirt 
wird ; es bleibt dann eine zähe Substanz aufgelöst, wel* 
che die Qleophosphorsäure enthält, oft mit Natron ver- 
bunden. Man mufs daher dieses Salz mit einer Säure 
zersetzen und die Masse in kochendem Alkohol aufld* 
sen, welcher die Oleophosphorsäure aufnimmt und beim 
Erkalten wieder fallen läfst. Diese Säure enthält immer 
etwas Olein, welches man durch wasserleeren Alkohol 
wegnimmt, und Cholesterin, von welchem man sie durcl^ 
Alkohol und Aether befreit, welcher das Cholesterip 
leichter löst als die Qleophosphorsäure. Diese Säure 
^ber völlig rein darzustellen, ist mir jetzt nicht geluur 
gen, sie enthält stets Spuren von Cholesterin undOere-f 
brinsäure, doch habe ich ihre Eigenschaften hinreichend 
Studiren können. Die Zersetzungsweise, die sie upter 
dem Einflüsse chemischer Agentien erleidet, macht sie 
SU einem der interessantesten Stoffe der thierischen Ov^ 
ganisation. 
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Die Oieophosphorsäure besiut gewöhnlich eine gelb* 
liebe Farbe, wie Olein, ist unlöslich in Wasser. Sie 
hat eine zähe Consistenz, und blähet sich etwas auf, 
wenn man sie in kochendes Wasser bringt. In kaltem 
Alkohol ist sie unlöslich, in heifsem aber löst sie sich 
leicht; in Aether ist sie löslich. 

Mit Kali, Natron und Ammoniak bildet sie nnmiC- 
telbar seifenartige Verbindangen^ welche alle Eigen* 
Schäften der Masse wieder besitzen, die man ursprüng- 
lich dnrch Behandeln mit Aether aus dem Gehirn er- 
hielt« Mit anderen Basen bildet sie in Wasser unlös- 
liche Verbindungen. Die Oleophosphorsäure brennt er- 
hitzt an der Luft und binterläfst eine sauer reagirende 
Kohle, welche Phosphorsäure enthält. 

Bei meinen zahlreichen Analysen über die Gehirn- 
materie habe ich gefunden, dafs die flüssigen fetten Sub- 
stanzen, welche man vom Gehirn erhält, nicht immer 
oonstante Eigenschaften besitzen ; oft erschienen sie flüs* 
sig wie Olein, oft zähe; in einigen Fällen enthielt diese 
fette Materie Phosphor, in anderen nicht die geringste 
Spur. 

Diese Schwierigkeiten hielten mich lange Zeit auf, 
und würden mich verhindert haben, meine Versuche 
bekannt zu machen, wenn ich nicht glücklich genug ge- 
wesen wäre, in einer eigenthümlichen Eigenschaft der 
Oleophosphorsäure die Erklärung dieses sonderbaren Ver- 
haltens zu finden. 

Wenn man die Oleophosphorsäure einige Zeit mit 
Wasser oder Alkohol kochen läfst, so verliert sie nach 
und nach ihre zähe Beschaffenheit, und wird zu einem 
flüssigen Oele, welches reines Olein ist, die Flüssigkeit 
fiber reagirt sehr sauer, ^as von Phosphorsäure her- 
rührt. 

Diese Zersetzung, welche sehr langsam erfolgt, 
wenn man die Oleophosphorsäure mit reinem Wasser 
oder mit reinem Alkohol kochen läfst, findet sehr rasch 
statt, so wie man die Flüssigkeit etwas sauer macht, 
ßie geht auch bei der gewöhnlichen Temperatur vor 
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sich, aber sehr langsam, üebrigena habe ich mich über- 
seagt^ dals die Luft bei dieser Zersetsmig nicht mit- 
wirkt. 

Es lälst sich darch viele Versuche beweisen, dafs 
die Oleophosphorsäare nicht als ein Gemenge yon Olein 
und Phosphorsänre anzusehen ist; ich will nur ein» 
anfahren. Das Olein ist in kaltem absoluten Alkoh^ 
löslich, die Oleophosphorsäure ist aber darin ganz un- 
löslich. Man kann diese Unlöslichkeit vor der Zer- 
setzung der Oleophosphorsäure durch die Anflösungs- 
Däittel prüfen^ hat man sie aber einige Zeit mit ange- 
säuertem Wasser kochen lassen, so sieht man, wie sie 
ihre Natur ändert und da£s sie, in Olein umgewandelt, 
von kaltem absoluten Alkohol nun aufgelöst wird. 

Man sieht alsoj da£s die Oleinsäure ein wenig be- 
ständiger Körper ist, welcher unter schwachen Einflüssen 
schon in Oleia und Phosphorsänre zersetzt wird. Die 
in Zersetzung begriffenen animalischen Substanzen kön^ 
neu eine ähnliche Transformation bewirken; ich habe 
oft gefunden, dafs ein frisches Gehirn Oleophosphor- 
säure enthielt, während ein sich selbst überlassenes und 
in Zersetzung begriffenes viel Olein und freie Pho^hor- 
säure giebt. 

Die Beweglichkeit der Elemente, welche Couerbe 
den fetten Körpern des Gehirns zuschrieb, läfst sich 
jetzt einsehen^ sie liegt in der unvollständigen Zer- 
setzung, welche die Oleophosphorsäure unter dem Ein- 
flüsse der Auflösungsmittel erleidet, welchen die Gehirn- 
materie unterworfen wird. Wohl aber ist hier der Ort, 
auf das ganze Gewicht aufmerksam zu machen, was die 
Physiologie aus den analytisclien Versuchen über das 
Gehirn ziehen kann. 

Die Eigenschaften der Oleophosphorsäure machen 
es unmöglich, anzunehmen, dafs sie bestimmt sei, in der 
thierischen Organisation eine wichtige Rolle zu spielen ^ 
in vielen Fällen mufs sie sich in Olein und Phosphor- 
säure zersetzen, die bekanntlich einen Bestandtheil der 
Knochen ausmacht* Es würde wohl interessant sein, zu 
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wissen, ob die Oleophosphorsänre schon im Gehirn eine 
vom Alter oder Krankheiten abhängige derartige Ver-* 
änderang erleidet. 

Ich habe einige Analysen über die Oleopho^phor- 
säure angestellt, die ich aber nicht anführe, weil ich 
glaube, dafs die Substanz, womit sie ausgeführt wur- 
den, noch nicht rein war. Aus dem Vorstehenden hann 
man hinreichend die Schwierigkeiten ermessen, welche 
die Reinigung der Ql eophosphorsäure mit sich führt, 
die stets mit in Alkohol und Aether gleichlöslichen 
Körpern gemengt ist. Ich halte die Analyse dieser 
Säure nicht für unmöglich, da aber die Oleophosphor- 
säure kein beständiger Körper und sie sich in der Or- 
ganisation oft in Phosphorsäure und Olein zersetzt, so 
ist begreiflich, dafs die Analyse derselben nur interes- 
sant wird, wenn sie von physiologischen Forschungen\ 
begleitet ist. 

Die Oleophosphorsäure wird von rauchender Sal- 
petersäure leicht angegriffen ; es bildet sich in Auf- 
lösung verbleibende Phosphorsänre und eine auf der 
Flüssigkeit schwimmende fette Säure. 

Die Menge Phosphor, welche die Oleophosphorsäure 
enthält, ist nach mehren Analysen 1,9 — 2 Procent. 

Ein Ueberschufs von Alkalien verwandelt die Oleo- 
phosphorsäure in Phosphate, Oleate und in Glycerin. 

Es ist mir bis jetzt unmöglich gewesen, eine Oleo- 
phosphorsäure durch Reaction von Phosphorsänre auf 
Olein zu bilden. Bekanntlich kann die Schwefelsäure 
mit dem Olein sich verbinden zu einer Saure, die nicht. 
ohne Analogie ist, mit der Oleophosphorsäure. In Beftog, 
auf den Wer th dieser Hypothese bemerke ich nur, dafs 
Ghevreul in einem Artikel im DicK des Scienc. natur. 
die Meinung aufgestellt hat, dafs die fette Materie des. 
Gehirns als das Resultat einer Verbindung von Olein und. 
Phosphorsänre angesehen werden könnte. Die von mir, 
angeführten Versuche bestätigen in einer Rücksicht die 
Varanssicht Chevrenrs« 
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Nach Eirforschang der Zerseteungsweise, welche die 
Oleophosphorsäure durch Auflöfiangsmittel erleidet, wollte 
ich auch die Cerebrinsäure denselben Einflüssen unter- 
werfen ^ ich hoffte sie auf diese Weise in Phosphorsäure 
und einen festen fetten Körper umzubilden $ in diesem 
Falle aber würde die Zersetzung complicirter gewesen 
sein, denn die Cerebrinsäure enthält Stickstoff. Alle 
meine desfallsigen Versuche waren erfolglos $ die Cere- 
brinsäure wird nur unvollständig zersetzt, und hält 
immer Phosphor zurück. 

Da ich eine Elementaranalyse der Oleophosphor- 
säure nicht anstellen konnte, so wollte ich wenigstens 
die Zusammensetzung der Producte, zu welchen sie 
Veranlassung giebt, erforschen. Ich habe schon von 
der Phosphorsäure gesprochen, und werde jetzt das 
Oleip des Gehirns näher betrachten. 

Olein des Gehirns. 

Alle Chemiker, welche mit der Analyse des Gehirns 
sich beschäftigt haben, haben die Gegenwart einer öligen 
Materie darin erkannt, solche aber nicht rein erhalten. 

Das Gehirn enthält oft Olein im isolirten Zustande, 
welches ohne Zweifel von Zersetzung der Oleophos* 
phorsäure herrührt. Man kann das Olein des Gehirns 
in beträchtlicher Menge erhalten, wenn die Oleophos* 
phorsäure durch Alkohol oder saures Wasser zersetzt 
wird. 

Man stellt hierzu Oleophosphorsäure nach dem oben 
bemerkten Verfahren dar, und läfst sie mit Alkohol 
oder ungesäuertem Wasser kochen, wodurch sie ihre 
Syrupsconsistenz verliert und in ein flüssiges Oel ver- 
wandelt wird. Man wäscht sie mehrmals aus und be- 
handelt sie mit absolutem Alkohol, welcher das Olein 
auflöst und die Cerebrinsäure und das Cholesterin zurück- 
läfst, welche sich auch bei der Cerebrinsäure befanden« 
Durch Verdunsten des Alkohols erhält man das Olein, 
welches folgende Eigenschaften besitzt. 

Es ist flüssig, im Anfühlen fettig, gelb, brennt mit 
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weifser Flamme und obne kohligen Rückstand zu hin- 
terlasaen. Bei der Analyse gab es folgende Resultate: 

Substane . . 0»204. 

Wasser 0,320. 

Kohlensäure 0y390« 

Hieraas ergiebt sich die Zusammensetzung zu 

Kohlenstoff 79)5. 

Wasserstoff 11,9. 

Sauerstoff 8,6. 

100. 

Die Vergleichung dieser Resultate mit denen von 
Chevreul über die Analyse des Menschenfetts zeigen 
die Identität beider. 

Das Olein des Gehirns wird durch Alkalien leicht 
verseift und in Oleat und Glycerin umgeändert. 

Ehe ich das Olein der Analyse unterwarf, habe ich 
dasselbe mit Alkohol von 34^ ausgewaschen, dem etwas 
Kali zugesetzt war, um Spuren von Oelsäure und Mar- 
garinsäure, die das Olein oft zurückhält, zu entfernen. 
Das Olein, welches ich als rein betrachtete, gab beim 
Verbrennen keine sauer reagirende Kohle, ein Beweis, 
dafs es keine Oleophosphorsäure mehr enthielt, und 
liefs sich verseifen zu einer in Wasser völlig löslichen 
Seife, was die Abwesenheit des Cholesterins beweist. 

Cholesterin^ 

Die Entdeckung -des Cholesterins im Gehirn ver- 
danken wir Couerbe. Ich erlaube mir hier ein Ver<^ 
fahren anzugeben, wornach man eine bemerkliche Menge 
Cholesterin aus dem Gehirn erhalten und auch dessen 
Menge bestimmen kann, wenn dieses für die Physio- 
logie einst nützlich werden sollte. Man läfst die durch 
Ausziehen mit Aether erhaltene Materie mit Alkohol, 
dem ein ziemlicher Theil Kali zugesetzt worden ist, 
kochen, wodurch cerebrinsaures, ölsaures und phosphor- 
saures Kali sich bilden und Glycerin und Cholesterin 
sich abscheiden lassen. Der Alkohol läfst beim Erkalten 
das cerebrinsaure und phosphorsaure Kali und Chole« 



174 Fremy: 

«terin fallen, und dnrch Behandeln mit Aether nimmt 
man alles Cholesterin weg, welches man darch Um- 
^rystallisiren völlig reinigt. 

Im Gehirn enthaltene fette Säuren. 

Das Gehirn enthält bemerkliche Mengen fetter 
Säuren f dieses läfst sich durch Behandeln des mehrmal 
erwähnten Aetherauszuges mit Alkohol von 34 ^ B., dem 
etwas Ammoniak zugesetzt worden ist, darthun, man 
erhält dann in der Flüssigkeit ein Ammoniaksalz, wel- 
ches, zersetzt, Oelsäure und Margarinsäure liefert. Die 
Menge der im Gehirn enthaltenen fetten Säuren ist 
aber nicht beträchtlich ^ indessen doch hinreichend, um 
die Oelsäure gut zu charakterisiren und die Margarin- 
säure zu erkennen, welche in glänzenden Schuppen kry- 
stallisirt und bei 60^ schmilzt. 

Es giebt einen Umstand, der einen grofsen Einftufs 
auf die Verhältnisse der fetten Säuren des Gehirns aus- 
übt, und auf einer Art von Reactionen beruht, die für 
die Physiblogie nicht ohne Interesse ist. 

Bekanntlich zersetzt sich die Gehirnmaterie sehr 
rasch und giebt dann alle Zeichen der Fäulnifs, 
Ich habe schon angeführt, dafs unter solchen Umstän- 
den die Oleophosphorsäure in Phosphorsäure und Olein 
sich zersetzt $ aber diese Zersetzung bleibt hierbei nicht 
stehen, denn bei der Untersuchung von Gehirn in schon 
begonnener Fäulnifs fand ich stets die Menge der Fett- 
säure> die ich daraus erhalten konnte, gröfser als die 
aus frischem Gehirn. Die albuminöso Materie hat bei 
ihrer Zersetzung mithin die Eigenschaft, Olein mitzu- 
nehmen und dasselbe einer wahren Saponification aus- 
zusetzen. 

Diese Beobachtung stimmt übrigens mit allen von 
Chevreul über das Leichenfett gemachten überein, die 
beweisen, dafs wenn ein Fett mit einer in Zersetzun«r 
begriffenen thierischen Substanz in Berührang ist, das- 
selbe stets in Fettsäure umgewandelt wird, die sich mit 
Kalk oder Ammoniak verbinden. Pelouze und Felix 
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Bondet haben anch gezeigt^ dafs das Palmöl eine Art 
Ferment enthält> welches dieses Oel in Fettsäuren nnd 
Glycerin verwandeln kann. 

Ich erinnere hier an eine interessante Thatsache, 
die man Bondet verdankt, nnd die beweist, dafs das 
Gehirn bisweilen bedeutende Mengen von fetten Säuren 
enthalten kann. Dieser fand in einer im Gehirn eines 
Fötus gefundenen Concretion bei 60^ C. schmelzende 
Margarinsäure. 

Dieses ist die Natur der unmittelbaren Bestand- 
theile, welche der Aether dem Gehirn entzieheh kann; 
man findet in dem Aetherextraete indessen noch eine 
gewisse Menge Eiweifs des Gehirns, mittelst der er- 
wähnten fetten Körper aufgenommen. Man kann die- 
ses durch Behandeln des Aetherproducts mit ungesäuer- 
tem Alkohol isoliren, welcher das Eiweifs zurückläfst 
mit allen seinen Charakteren, und welches^ wie bekannt, 
eine merkliche Menge Schwefel enthält 

Nach dieser Untersuchung der einzelnen Bestand* 
theile des Gehirns wird es mir jetzt leicht über das 
Verfahren mich auszusprechen, welches ich zur Erfor- 
schung der wahren Zusammensetzung der Gehimmasse 
einschlug. 

Durch Behandeln der Gehirnmasse mit kochendem 
Alkohol erhält man zuerst ein Gemenge von Cerebrin- 
sänre, Oleophosphorsäure mit Kalk verbunden und 
Cholesterin; man isolirt diese Säuren durch die oben 
angegebenen Mittel, und erkennt^ dafs sie oft mit Kalk 
verbunden durch Verbrennen mit Salpeter. Der durch 
eine Säure wieder aufgenommene Rückstand bietet alle 
Charaktere eines Kalksalzes dar. 

Dafs die in Aether lösliche Materie fette Säuren 
enthält, erkennt man durch Behandlung derselben mit 
leicht alkalisirtem Alkohol, welcher die Oelsäure und 
Margarinsäure aufnimmt; das Cholesterin isolirt man 
durch Krystallisiren aus seiner Aetherauflösung ; die 
Cerebrinsäure erhalt man durch Wiederaufnehmen des 
ätherischen Products mit Aether; endlich ergiebt sich, 
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dafs die Oleophosphorsäare und Cerebrinsäure mit Na- 
tron und Kalk verbanden sind, wenn man die Masse 
mit einer Säure behandelt und die filtrirte Flüssigkeit 
verdunsten und krystallisiren läfst, wodurch man das 
Kalk- oder Natronsalz erkennt. 

Nach meinen Versuchen über das Gehirn des Men- 
schen glaube ich schliefsen su können, dafs dasselbe 
enthält 

1) Cerebrinsäure frei oder an Natron oder pbosphor- 
sauren Kalk gebunden; 

2) Oleophosphorsäure frei und an Natron gebunden; 

3) Olein und Margarin; 

4) Spuren von Oelsäure und Margarinsäure; 

5) Cholesterin; 

6) Albuminöse Materie; 

7) Wasser. 

Zur vollständigen Behandlung meines Gegenstan- 
des mufs ich mich in die von Couerbe angezeigten 
Umstände versetzen, um die von ihm angegebenen Pro- 
ducte darzustellen und mit den meinigen zu vergleichen. 

Zuerst bereitete ich Cerebrot nach dem von Cou- 
erbe angegebenen Verfahren. Ich erhielt einen weifsen 
Körper^ stets von Wachsconsistenz, der beim Verbren- 
nen mit Salpeter einen kalkhaltigen Rückstand hinter- 
liefs. Das Cerebrot mufs betrachtet werden als ein Ge- 
menge von Cerebrinsäure, mit kleinen Quantitäten von 
cerebrinsaurem. Kalk und Gehirneiweifs. Durch Behan- 
deln mit absolutem Alkohol, dem man etwas Schwefel- 
säure zusetzte, erhält man einen Niederschlag von £i- 
weifs und schwefelsaurem Kalk« Couerbe bemerkt^' 
dafs das Cerebrot beim Austrocknen in gelinder Wärme 
zerreiblich werde und dann sich leicht pulvern lasse. 
Nach diesem Chemiker ist es augenscheinlich, dafs er 
die Cerebrinsäure nicht rein erhalten hat, die, wie ich 
schon sagte, weifs und pulverulent ist und in kleinen 
krystallinischen Körnern erscheint. 

Mit dem Namen CepAa/o^ bezeichnet Couerbe eine 
Materie, die, nach ihm braun und zähe, sich wie Kaut- 
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schuld aasziehen läfst, in Alkohol nnlödichondia Aether 
vremg löslich ist. Bei der Darstellung dieser Materie 
nach dem Verfahren von Co u erbe hatte ich nie eine 
Substanz erhalten^ die eine solche Elasticität nnd ein 
solches Ansehn zeigte; da ich aber das Gephalot als ein 
Gemenge verschiedener Körper ansehe, so läX^t siqh 
leicht ersehen, dafs seine physischen Charaktere nicht 
beständig sein können. Darch Behandeln desCephalots 
mit Alkohol, durch Schwefelsäure angesäuert, präcipi- 
tirt man daraus schwefeLsauren Kalk, schwefelsaures 
Natron und Eiweifs, und Cerebrinsäure mit Spuren Yon 
Oleophosphorsäure wird aufgelöst. Hiernach halte ich 
das Gephalot für ein Gemenge von cerebrinsaurem Kalk 
oder Natron mit Spuren yon Eiweifs und Oleophosphor- 
säure. Wenn man übrigens in eine alkoholische 
Auflösung von Cerebrinsäure und Oleophosphorsäure 
einen Tropfen Natron giebt, so erhält man. einen Nie- 
derschlag, welcher fast alle Charaktere des Cäphalots 
besitzt. 

Das Stearoconot ist nach Gouerbe eine Substanz, 
die sich den fetten Köirpern nähert. £a besitzt eind 
gelbliche Farbe, ist in Alkohol und Aether unlöslich 
und nicht schmelzbar. Ich gestehe, daüs es mir nicht 
möglich ist, bei diesem Producte einen Charakter fetter 
Körper zu finden $ denn man nimmt allgemein an, dafs ein 
fetter Körper stets schmelzbar, und in Alkohol und Aether 
löslich ist. Nach, meinen Versuchen besteht das Stearo- 
conot Couerbe's aus der eiweifsartigen Materie des 
Gehirns mit Spuren von cerebrinsaurem und oleophos- 
phorsaurem Kalk oder Natron. Darch Behandeln des 
Stearoconots mit gesäuertem Alkohol erhält mau' eine 
braune kornartige Materie, die alle Eigenschaften des 
Eiweifses besitzt und viel Schwefel enthält. 

Dem Oele des Gehirns endlich giebt Couerbe.den 
Namen EUencephoL Bei der Prüfung des Verfahrens 
von Gouerbe zur Darstellung dieses Oels findet man 
bald, dafs dieses keine reine Substanz liefern kann» 
Gouerbe nimmt in der That ein Gemenge von Eleen« 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXIX. Bds. 2. Hft. 12 
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cepholmid Cholesterin, welcbes er in Aether löst 9 erlabt 
die Flüssigkeit verdunsten^ and wenn das Eleencephol 
und Cholesterin daraus sich abgesetet haben^ bringt er 
das Gemenge auf ein Filter und scheidet so die feste 
Materie von dem flüssigen Theile, welcher das Eleen- 
cephol ist. Man sieht ein, dafs das Eleencephol in die- 
seni Falle Olein, Oleophosphorsäure, Cerebrinsäure und 
Cholesterin enthalten mufs. Ich habe in der That merk- 
liche Ik(engen aller dieser Stoffe im Eleencephol gefun* 
den, welches ich nach dem Verfahren Couerbe's dar- 
gestellt hatte. Ich mufs selbst sagen, dafs ich durch 
Güte des Herrn Guerin Eleencephol erhielt^ welches 
Couerbe selbst dargestellt hatte, welches alle Charak- 
tere eines Gemenges der genannten Körper und eine 
iehr eaure Reaction besaf«$ ich habe dasElain, weldies 
es enthielt, durch Alkohol isolirt, die Oleophosphorsäifte 
und das Cholesterin durch kalten Aether; und es blieb 
Cerebrinsäure, verbunden mit Spuren von Kalk zurück« 

Bekanntlich hat Couerbe das Eleencephol einer 
Analyse unterworfen und darnach diese Materie mit 
dem Cephalot isomerisch gefunden; er glaubte, daüs 
diese Isomerie ein wichtiges physiologisches Phänomen^ 
die Erweichung des Gehirns, würde erklären können. 
Die Thatsachen, welche ich im Vorhergehen auseinander 
gesetzt habe, machen es unnöthig, wie ich glaube, das 
von Couerbe ang^^gebene analytische Resultat zu dis- 
cutiren. Ich führe es hier an, weil es mir Gelegenheit 
gegeben hat, mit einiger Sorgfalt die Erscheinung der 
Erweichung des Grehirns zu studiren. Ich habe gefun- 
den, dafs in diesem Falle die fette Materie keine andere 
Veränderung erleidet, als die aus der Zersetzung der 
Oleophosphorsäure resultirende, wenn diese mit einer 
in Selbstentmisohung begriffenen thierischen Materie in 
Berührung ist. Ich habe gesehen, dafs die Modification, 
welche die Gehirnmasse erleidet, eine wahre Fänlnifs 
ist, die durdi ihre Wirkung auf die albuminöse Ma- 
terie deren Consistenz zerstört und sie tief verändert. 

Meine Versuche haben bisher, wie man sieht, die 
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Gebirnoiaterie in ihrer Gesammtheit zum Gegenstande 
gehabt $ ich mnlste auf diese Weise verfahren^ denn die 
Complication der Prodncte« welche das Gehirn consti- 
tuiren, nöthigie mich, mit einer beträchtlichen Masse 
£u, pperiren, uni positive Resultate erhalten su konnex» 

Ich wollte aber anch die verschiedenen Theile des 
Gehirns für sich nntersuchen, um deren Zusammen« 
setsung flu erkennen. 

Bei der Untersuchung der weifsen und grauen 
Substanz des Gehirns habe ich stets gefunden, dafs die 
fetten Materien fast gänzlich in der weifsen Substanz' 
sich befanden, und die graue nur Spuren derselben 
enthielt. 

Wenn man aus der weifsen Substanz die fetten 
Materien abgeschieden hat, so bekommt man einen Bück- 
stand, welcher in chemischer Rücksicht die gröfseste 
Analogie mit der grauen Substanz darbietet. 

£s würde, wie ich glaube, von grofsem Interesse 
fjir die Physiologie und Anatomie sein, den von dei| 
fetten Materien befreiten weifsen Theil des Gehirna 
einer mikroskopischen Untersuchung zu unterwerfen. 
Vielleicht würde man dann finden, dafs die weifsen und 
grauen Materien des Gehirns dieselbe Organisation haben^ 
und dafs sie nur durch die fetten Körper sich unter* 
acheiden, die durch ihre Verbreitung in der weifsen 
Substanz die weifsen Zonen bilden, welche einige Theile 
des Gehirns charakterisiren. Ein solches Besultat würde 
mit allen meinen chemischen Beobachtungen überein- 
stimmend sein. 

Auch das^ Gehirn einiger Thiere habe ich untere 
sucht, namentlich des Hundes, des Schafs und desOch-» 
sen. Aus meinen Versuchen ergiebt sich, dab «man im 
Gehirn der Thiere dieselben Substanzen findet, wie im 
Gehirn des Menschen; aber die Proportionen sind ver-« 
schieden f so habe ich io derselben Menge fetter Materie> 
durch Aether ausgezogen, weit mehr Cholesterin im 
Gehirn des Menschen gefunden als in dem des Hundes* 

12* 
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Die zahlreichen Analysen, welche ich mit Gehirn- 
inassen ans verschiedenen Altem angestellt habe^ liefer- 
ten bis jetzt kein positives Resultat. 

Ich habe versucht, die Gegenwart der Gehirnsubstansen 
iki einigen andern Theilen der thierischen Organisation anf* 
anfinden. Ich bemerke hier, dafs Ghevreulim Blnte fette 
Substanzen gefunden hat, welche man im Gehirn findet; 
auch hat Felix Boudet die Gegenwart des Choleste- 
rins im Blute nachgewiesen. Da die Leber bei gewissen 
Krankheiten bedeutende Mengen Cholesterin absondert, 
so hielt ich es für wichtig, in diesem Organe auch die 
Gegenwart von Oleophosphorsäure und Cerebrinsäure 
aufzusuchen. Bei Behandlung der Leber mit Aether 
und Alkohol habe ich in der That daraus gewisse Men- 
gen der Gehirnfette erhalten. Dieses Resultat scheint 
mir interessant; es genügt vielleicht, die Physiologen zu 
veranlassen, eine Beziehung zwischen dem Gehirn und 
der Leber zu finden. 

Im Rückenmark habe ich, wie sich das erwar- 
ten liefs , eine ziemliche Menge der Gehirnmaterie 
gefunden. Dieses Resultat hatte schon Vauquelin an- 
gegeben. Auch in den Nerven habe ich bemerkliche 
[engen Hirnsubstanz angetroffen. Es würde . gewiiüs 
interessant sein, alle Theile des Nervensystems der Ana- 
lyse zu unterwerfen, um zu bestimmen, ob die chemi- 
sche Untersuchung die Nerven erkennen kann, welche 
unter Einflufs des Gehirns stehen. 

Es ist mir nicht möglich» alle physiologischen An- 
Wendungen hier anzugeben, die aus der Analyse des 
Gehirns resultiren. Indem ich aber Herrn Magendie 
meinen Dank abstatte für die von ihm erhaltenen, mei- 
ner Arbeit nützlichen Materiale, bemerke ich, da£s er 
mir- versprochen hat, die physiologischen Fragen zu 
untersuchen, welche sich auf den Gegenstand dieser Ab- 
handlung beziehen. 

Um endlich die hier aufgeführten Thatsachen zu- 
sammen zu fassen, und auf gewisse kürzlich ausge- 
sprochenen Behauptungen Cou erbe's zu antworten. 
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begnüge ich mich zu bemerken, dafs es schon lange 
Zeit her ist, dafs ich angezeigt hab^, ,die Zasammea- 
aetzung des Gehirns sei viel einfacher als Coaerbe 
angenommen habe, ;ind dafs die darin befindlichen fet- 
ten Substanzen charakterisirt würden durch die Gegen- 
wart des Cholestrins und zweier eigenthümlicher fetter 
Säuren; und das ist es auch, was ich versucht habe in 
dieser Abhandlung zu beweisen *), 
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Mittheilungeiir über verschiedene organische 

Substanzen; 

vom 

Apotheker Eduard Simon in Berlin. 

Vom flüssigen Storax (Styrot). 

J.n der Generalversammlung des Apotheker vereine 
in Norddentschland in Braunschweig wurden nachstehende 
Mittheilungen unter Vorzeigung der betreffenden Prä- 
parate gemacht. ^ . 

Das durch Destillation mit Wasser gewonnene leichte 
ätherische Oel, das Storaxy verharzt in kürzer Zeit zu 
einer Caoutchouc ähnlichen Masse und .verliert dadurch 
seine Löslichkeit in Alkohol. Diese Zersetzung findet 
schon im Storax selbst, statt, daher die Menge des ^n 
erhaltenden Oeles sich nach dem Alter dieser Drogue 
richtet. Dies ätherische Oel giebt bei der Destillation 
mit Salpetersäure ein schön krystallisirendes, nachZimmt- 
und Bittermandelöl riechendes Product von einer Schärfe 
des Senf Öls, das Nitrostyrol'j es ist dem Mitscher- 
1 ich 'sehen Nitrobenzin ähnlich. 

In dem in dem Destillationsgefafs zurückbleibenden 
Wasser bleibt das saure zimmtsaure Styracin ^eVo^t^ wel- 
ches durch Abdampfen, Reinigen mit Thierkohle in sehr 
schönen Krystallen erhalten wird, löst man es in Was- 
ser, so präcipitiren Säuren die Zimmtsäure, Alkalien 
dagegen das Styracin daraus, und ist diese Verbindung 

*) Annales de Chimie et de Phyiique. 3. Ser. II, 463. 
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in Alkohol sehr schwer löslich (in 6J0 bis W Theilen), 
während die Bestandtheile desselben, die Zimmtsänre 
sowohl wie das Styr^cin, in 8 bis 10 Theilen kalten 
Alkohols löslich siad. 

Die Zimmtsäure. 

Diese bereitet man aus dem flüssigen Storax am 
besten auf folgende Weise : In einer Destillirblase 
kocht man 2 Theile dieser Drogne mit 12 bis 14 Thei- 
len Wasser und 1 Theil kohlensauren Natron so lange, 
bis das überdestillirende Wasser kein ätherisches Oel 
mehr enthält» welches man als Nebenproduct sammelt f 
hierauf öffnet man die Blase, trennt das darin geblie- 
bene Wasser von dem Harsknchen, klart es und prä- 
cipitirt die darin enthaltene, an Natron gebundene 
Zimmtsäure durch verdünnte Schwefelsäure, deren Reini- 
gung ganz der bekannten Reinigung der Benzoesäure 
analog ist, zuletzt krystallisirt man sie aus Alkohol* 

Destillirt man die Zimmtsäure mit Salpetersäure, so 
giebt sie ätherisches Mandelöl und ist der Retortenrück- 
stand bei dieser Destillation sehr schöne Benzoesäure 
und Picrinsalpetersäurey die durch Binden an Kali u.s. w.. 
getrennt werden. 

Hierauf wurden noch einige andere Verbindungen 
dieser Säuren, als: Mitscher lieh's Zimmtsäureäther^ 
Zimtntsatpetersäure (krystallisirt) und Zimmtsalpetersänre" 
äther^ ebenfalls krystallisirt, vorgezeigt. 

Eben so vnirden Senzoesäureäther, Benzoesalpeter- 
saure (krystallisirt), Benzoesalpetersäureäther (krystalli- 
sirt) und Picrinsalpetersäureäther (krystallisirt) vorgezeigt. 
Die Bereitung dieser Gegenstände wurde angegeben. 

Kohlensaures Natron trennt also die freie imStorax 
enthaltene Zimmtsäure von dem Harzkuchen. In diesem 
Harzkuchen ist aber ebenfalls eine zimmtsäure Verbin« 
düng, Styracin genannt, enthalten^ um diese zu gewin- 
nen, löst man den getrockneten und gewaschenen Harz- 
kuchen in heifsem Alkohol, iiltrlrt die Lösung, und sieht 
man beim allmäligen Verdunsten des Alkohols Krystalle 
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sich ausscheiden, die durch Pressen und Umkrystalli- 
siren vom Harz befreit, in schönen weifsen Krystallen 
erhalten werden. 

Um diese Verbindung zu zersetzen, habe ich das 
Styracin mit flüssigem Aetznatrum destillirt und hier* 
aus ein ätherisches Oel erhalten, welches ich Styracon 
^genannt habe, in der Retorte bleibt zimmtsaures Natrum 
bei dieser Arbeit zurück. Dies Styracon ist aber das 
Product der Zersetzung eines andern Körpers, es fehlt 
ihm der constante Kochpunct. Wenn man aber das 
Styracio in Alkohol löst und eine spirituöse Lösung 
Ton Aetznatrum im starken Ueberschufs dazu giebt, so 
gerinnt die Masse, es scheidet sich sogleich zimmtsaures 
Natrum aus, weil dies in Spiritus schwer löslich ist, 
und trennt man das Salz von der Spirituosen Mutter- 
lauge, so krystallisirt aus dieser letztern ein anderer 
sehr schöner, schon bei 15 ^ ]l|. schmelzbarer, aber immer 
wieder in schönen Krystallen erhärtender Körper ; es 
ist derselbe bereits untersucht und werde ich die Zu- 
sammensetzung nächstens mittheilen; so viel ist aber 
gewiss» er verdient nach seiden Bcstandtheilen den N9- 
men Styraxalkohol^ und ich nenne ihn daher StyracoL 
Ein ZersetzuDgsproduct, wie das Styracon, erhält man 
bei der auf diese Weise geleiteten Arbeit gar nicht. . 
l^an kann also das Styracin nicht mit kohlensaurem 
Natrum, sondern nur 'mit -Aetznatrum zersetzen* Fette 
Oele kann man bekanntlich auch nur mit Aetznatrum, 
nicht mit kohlensaurem' Natrum saponificiren ; di^s ist 
aber nicht die einzige Aehnlichkeit, die das Styracin mit 
den fetten Oelen hat. Diese letzteren werden bei der Sa* 
ponification in stearinsaures und margarinsaures Natrum 
verwandelt, dabei wird Glycyrrhin ausgeschieden, der 
Storax dagegen wird in zimmtsaores Natrum zerlegt 
und dabei Styracol ausgeschieden. Styracol und 61y* 
cyrrhin sind nach ihren Bcstandtheilen beide als Alkohole 
der Substanzen, aus denen sie gewonnen sind» va betrach- 
ten, mithin kann man den Storax als eine Harzmasse^ 
die saures zimmtsaures Styracol enthält, betrachten. 
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Vom Perubalsam, 

Es wnrde vorgezeigt: 

Aetherisches PerubalsamöL auf die bekannte Weise 
gewonnen, Zimmtsäurey wie ans dem Storax erhalten, 
Cünnamein und Peruvin. Die Bereitung dieser beiden 
letztern Gegenstände ist durch Plan tamour und Fre- 
my's Arbeit bekannt, doch halte ich das Peruvin nicht 
blols durch die Art seiner Gewinnung, sondern auch 
durch seinen nicht constanten Kochpunct für analog mit 
dem Styracon, also auch für ein Product der Zersetzung. 

Das Cinnamein fällt ganz verschieden aus, nachdem 
man den Abscheidungskörper wählt, kohlensaures Natrum 
sowohl, w:ie Aetznatrum, Bleioxyd« und gebrannte Magne* 
sia und noch viele andere basische Körper scheiden Cin- 
namein ans dem Perubalsum, oder vielmehr jeder Kör- 
per, welcher sich mit der freien Zimmtsäure im Balsam 
verbindet, befreit diesen von einem festen Harz, welches 
zugleich mit der entstandenen zimmtsauren Verbindung 
niederfällt; Cinnamein ist daher weiter nichts als ein 
von Hartharz befreiter Perubalsam, doch ist es mir 
nicht gelungen, einen dem Styracol entsprechenden con- 
stanten oder krystaliisirbaren Körper abzuscheiden, da- 
her betrachte ich die Arbeit noch nicht als beendet. 

Vom schwarzen Senf. 

Der schwarze Senf charakterisirt sich durch foU 
gende Eigenschaften: 

Mit Wasser destillirt, giebt er ein schwefelhaltiges 
ätherisches Oel; zieht man den Samen mit absolutem 
Alkohol aus, so enthält der ätherische Auszug kein äthe- 
risches Oel, und der hierauf wieder getrocknete Samen 
giebt bei der Destillation mit Wasser auch kein äthe- 
risches Oel; Bussy hat uns diese auffallende Eigenschaft 
trefflich erklärt Senföl entsteht duirch die Einwirkung 
des ini Senf enthaltenen schwefelhaltigen Emulsins, My- 
rosyn genannt, auf einen andern Körper. Alkohol macht 
dies Myrosyn nnthätig, daher solcher mit Spiritus be- 
handelter Samen bei der Destillation mit Wasser nicht 
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eher Oel giebt, als bis man ihm neues Myrosyn suführty 
und wirkHch verhält es sich so. Senföl verbindet sich 
mit Ammoniak eu dem bekannten schön krystallisiren* 
den Senfölammoniak. 

Durch Metalloxyde wird das Senfölammoniak in 
vegetabilische Basen verwandelt. 

Durch Destillation des Senfölammoniak mit Schwe- 
felsäure erhält man Schwefelblausäure. 

Senföl mit Aetzkali oder Bleioxyd zersetzt, liefert 
das schön krystallisirende Sinapolin. 

Im Senföl ist eine Silber reducirende Säure, Senf- 
säure genannt, enthalten. 

Sinapisin ist eine im Senf enthaltene krystallisirbare 

Substanz. 

Vom Löffelkraut. 

Das Löffelkraut steht dem Senf so nahe, wie das 
Kirschlorbeerkraut der bittern Mandel. 

Durch Destillation mit Wasser erhält man ein 
schwefelhaltiges Oel, LöffelkrauiöL 

Trocknet man das Kraut, so giebt es bei der De- 
stillation mit Wasser kein Oel mehr, weil das Myrosyn 
unthätig wird; mischt man aber das trockne Kraut mit 
Myrosyn, so giebt es wieder ätherisches Oel. 

Es wurde ein auf diese Weise destillirter Löffel- 
krautspiritus vorgezeigt. 

Löffelkrautölammonidk erhält man auf dieselbe Weise 
wie Schwefelammoniak; die Krystalle sind gleich. 

Bei der Destillation mit Schwefelsäure giebt das 
Liöffelkrautammoniak ebenfalls Schwefelblausäure. 

Löfielkrautöl mit Aetzkali oder Bleioxyd zersetzt, 
giebt einen dem Senfsinapolin ganz gleichen Körper, 
Löffelkrautsinapolin. 

Löffelkrautsäure verhalt sich gegen Silber, wie 

Senfsättfie. 

Vom Meerrettig. 

Meerrettigöl und Meerrettigsäure verhalten sich ganz 

.dem Senfölzersetzungßprodttcte und den Verbindungen 

dieses Oeles gleich, auch die Säure wirkt eben so auf Silber. 
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Das Bleisals der genannteD drei Säuren ist aber 
durchaus vom ameisensauren Blei verschieden. 

Von den weifsen Bohnen. 

Die Früchte von Phaseolus communis haben im ge- 
trockneten Zustande keinen Geruch, entwickeln aber 
beim Befeuchten einen eigen thüm lieh unangenehmen Ge- 
ruch, der von der Bildung eines ätherischen Oels her- 
rührt. Zieht man dies Bohnenmehl mit absolutem Alko- 
hol aus, so verliert die Bohne die Eigenschaft, mit Was- 
ser dies ätherische Oel zu bilden, und da der Geruch 
in dem abgedampften alkoholischen Extract durch Emul- 
sin von Mandeln wieder erzeugt wird, so sind in dieser 
Beziehung die Bohnen den bittern Mandeln ganz ana- 
log; dies durch Auflösen in Aether vom (krystallisir- 
baren) Zucker befreite Extract, welches mit Emulsin 
Bohnenöl erzeugt, wird mit dem Namen amorphes Pha* 

seolin belegt. 

Verschiedene Aether. 

Hierauf wurde vorgezeigt : 
Cocosäther aus Cocosfett. 

Tillo'ifs Oenanthäther aus Ricinusöl, durch Sal-' 
petersäure zersetzt, hierauf destillirt undAethier daraus 
gebildet. 

Palmöläther aus Palmöl und 
Delphinäther aus Thran. 

Alle diese Aether riechen ziemlich gleich und dem 
Oenanthäther sehr ähnlich. Ferner wurde vorgezeigt: 

Jervin. 
Jervin^ eine organische Base, die neben Veratrin 
in der weifsen Niefswurz enthalten ist; es ist die ein- 
zige bis jetzt bekannte Base, die in vegetabilischen Säu- 
ren leicht löslich ist, aber durch Schwefel-, Salz- und 
Salpetersäure alsschwefel-, salz - und salpetersaares Jer* 
vin daraus niederfällt. 

Aloesäure. 
Den Beschlufs machte eine Säure, Aloesäure^ wel- 
che erhalten Wird, indem man Aloe mit Wasser, wel- 
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ches durch SchwefeUäare angesänert ist, destiUirt, diese 
Sänre wirkt anf Silbersalze redncirend, die Bleiverbin* 
düng ist aber vom ameisensaureii Blei durch die Kry- 
stallisation verschieden. 



Untersuchung der Radix Lapathi; 

von 

Dr. E. Riegel. 



(Nacli einem mitgetheilten Abdruck aus dem Jahrbuch für prak- 
tische Pharmacie und verwandte Fächer. Bd. IV. HeftUI.) 

JLf ie Kenntnifs der Heilkräfte der Radix Lapathi 
verdanken wir den alten Griechen; so finden wir schon 
in den Hippokratischen Schriften {De morb. mal. 11, 667) 
ein Lapathon agrion mit Schwefel und andern Mitteln 
gegen räudige Ausschläge empfohlen, und der Name 
Crindwurzel deutet unzweifelhaft auf die Anwendung 
dieser Wureel. Die alten griechischen Aerzte machten 
in 'sehr verschiedenen Fallen Gebrauch von Lapathon; 
Galen empfiehlt es gegen Gelbsucht , Archigenes 
brauchte den Samen bei Magenbeschwerden und Kopf- 
weh, Aristo kr ate 8 bei Zahnschmerzen, Scribonius 
Largus und Dioskorides empfehlen das wilde La- 
pathon namentlich gegen Krätze. Die officinelle Grind* 
Wurzel, Radix Lapathi^ wurde bis auf die neueste Zeit 
dem Rumex acutus Linn. zugeschrieben. Die richtige 
Bestimmung dieser Pflanze erzeugte viele Schwierigkeit 
ten, unddieUngewifsheit, was der Rumex acutus Linn. 
eei, veranlafste eben so viele Zweifel und Irrungen. 
Die hierauf bezüglichen Untersuchungen ergaben fol- 
gende Resultate : 

Rumex acutus Sprengel in der Flora Halensis ist 
Rumex conglomeratus Schreber; 

Rumex acutus Smith in der Flora Britannica und 
Gurtis in der Flora Londinens. ist nach Mehrer Zeug- 
nifs Rumex nemolapathum Ehrbar d; 

Rumex acutus Schulz in der Flora Stargard ist jR. 
maximus Seh reber; 
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Rumex acutus Pol lieh, Flora Palatin»j ist R. pa- 
lustris Smith; 

Rfimex acutus Wildenow? Flora Berolinens.^ ist 
R, obtusifolius Linn,; 

Rumex acutus Di erb ach, Flora Heidelbergens.y ist 
jR. obtusifolius Linn.^ foliis angustioribus acutioribus. 

Mehre ausgezeichnete Botaniker, wie Bernhardi 
etc.y bemühten sich, die herrschenden Zweifel su lösen, 
und Wahlen b er g bereicherte uns um ein Bedeuten« 
des durch seine Untersuchungen. Dieser berühmte schwe- 
dische Naturforscher erklärte in seiner Flora Upsalien- 
sisj dafs Rumex acutus L| i n n. {Suec. ; No. 316. herb. upsaL 
in amoen. 111,437) Rumex Hydrolapathum Willd. {Spec. 
plant» j Woodwille med, bot. III, tab* 378), und dafs 
eine Varietät davon, foliis basi cordatisy Rumex acutus 
(S V. Bot. tab. 161) sei. Vor allem aber verdanken wir 
Di erb ach. di6 genaue Bestimmung der Stammpflanze 
der Radix LapaiU^ den Arbeiten dieses Botatiikers ent- 
lehnen wir daher Folgendes: Derselbe citirt eine pas- 
sende Stelle aus dem berühmten Pflansenwerke Stirpium 
Historiae Pemptodes sexy sive Libri XXX. Antverpiae 
MDCXVI.Fol. von Rembert Dodonaeus, Seite647. 
Dazu gehört, wie Dierbach angiebt, ein Holzschnitt, 
der S. 648 eingedruckt ist, mit der Ueberschrift : Lapa- 
thum silvestre sive Oxylapathum^ den der genannte Bo- 
taniker nebst der angeführten. Beschreibung auf Rumex 
obtusifolius Linn. bezieht. In dieser Annahme glaubt 
sich der Verfasser durch den gro£sen Pflanzenkenner 
Caspar Bauhin bestärkt, der in seinem Pinax S. 145 
die bezeichnete Pflanze des Dodonaeus zu seinem £a- 
pathum folio acuto piano bringt. Diese Pflanze ist nach 
Hagenbach nichts anderes, als eine Vjarietät des JR«- 
mex obtusifolius Linn. mit etwas spitzem und schmä- 
lern Blättern. D i e r b a ch ist der Ansicht, dafs die Wur- 
zel dieser Pflanze wahrscheinlich am meisten unter dem 
Namen Grindwurzely Radix Lapathi acutiy bis jetzt in 
den medicinischen Gebrauch gezogen worden sei. Fer- 
ner betrachtet derselbe den Rumex obtusifolius Linn. 
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als officinelle Pflanze, die auch mehre Pharmakoptjen 
als solche aufjg^stellt haben. £s wäre daher nach Dier- 
b ach 's Aeufserungen zur Vermeidung von Irrthümern 
wünschenswerth, die officinelle Wurzel des Rumex ob" 
tusifolius Linn. blofs yyRadix Lapathi^ (ohne den Bei- 
satz y>acüti«) oder auch »Radix Lapathi silvestris^ zu 
nennen. Obgleich der Rumex obtasifoHus Linn. die 
officinelle Pflanze ist^ so werden doch mitunter die Wur* 
zeln des Rumex nemorosus Schroeder und Rumex cri- 
spu8 Linn. eingesammelt, allein das seltenere Vorkom- 
men dieser Pflanzen wird eine bedeutende Vermischung 
oder Verwechselung der VVurzeln genannter Rumex- 
arten mit denen der erstem nicht leicht gestatten. 

Rumex obtusifolius Linn., stumpfblättriger Ampfer^ 
GrindwurZy gehört zu Linnens VI. Klasse 3. Ordnung, 
und zur natürlichen Familie der Polygoneen^ und ist 
eine ausdauernde, an Bächen, auf W^iesen, in Wäldern 
etc. sehr häufig vorkommende Pflanze Deutschlands. Auch 
in Griechenland, namentlich im Peioponnes, und um Con- 
stantinopel wächst diese Pflanze wild, und wird von den 
heutigen Griechen noch immer Lapathu genannt« 

Die ganze Pflanze ist entweder kahl oder mit kur- 
zen scharfen Härchen besetzt^ der Stengel aufrecht^ an- 
derthalb bis vier Fufs hoch, gefurcht, oberwärts eckig, 
einfach oder nach oben ästige so wie die Blüthentrauben 
mehr oder weniger roth angelaufen. Die Blätter sind 
flach, am Rande klein wellig, eirund, fast spitzig, nur 
die ersten ganz stumpf, an der Basis herzförmig. Die 
untern Stengelblätter sind meist eben so gestaltet, 
die folgenden eiförmig länglich, an der Basis herzför- 
mige spitzig oder zugespitzt, die übrigen allmälig schmä- 
ler. Die kleinen Blüthen bilden lange, gegen die Spitze 
zu verdünnte blattlose Trauben. Die inneren stehen- 
bleibenden Kelchblätter sind ein- und dreieckig, kaum 
herzförmig, netzadrig, zu beiden Seiten mit drei bis 
fünf pfriemenförmigen, sehr spitzigen Zähnen versehen, 
der vordere Theil in eine längliche^ stumpfe Spiti^e vor- 
gezogen und ganzrandig. Auf jedem Kelchblatte befin- 



190 Riegel: 

det sich anfserdem eine einrnde^spits anlaufende Seh wiele» 
die aber auf den beiden hintern Blättern oft schwächer 
erscheint. DieWarzel ist ansdanernd, dick, spindelför«^ 
migy wenig ästig, aafsen gelblich braun , innen in Rinde«- 
und Marksubstaoz gelb» mit weifslichem, hartem Holze 
ond aus dem Stengel übergehendem, allmälig abnehmen- 
dem Marke. Getrocknet ist sie auüBen braun, innen 
mehr oder weniger gelb, geruchlos, besitzt eineü bitten 
und adstringirenden Geschmack» und färbt den Speichel 

safrangelb. 

Chemische Vorversuche* 

a) Ein Theil frisch gesammelter, lufttrockener, gröb^ 
lieh zerschnittener Wurzeln von Rumex obtusifolma L in n« 
ward mit zwölf Theilen destillirten Wussers bei einer 
Temperatur von 35 — 40^ C. 24 Stunden lang digerirt 
nnd dann bis zum Siedpanct erhitzt. Die Flüssigkeit, 
die von dem Rückstand abgeprefst worden, besafs eine 
braune, etwas ins Grüne sich ziehende Farbe und liefs 
nach einiger Zeit einen schmutzigen Bodensatz fallen* 
Dieser charakterisirte sich bei der Behandlung mit ko- 
chendem Wasser und durch das Verhalten gegen Rea* 
gentien als Stärkmehl mit etwas Farbstoff verbunden. 
Die von dem Bodensatz abfiltrirte Flüssigkeit zeigte ge* 
gen Reagentien folgendes Verhalten : 

Lackmuspapier vtmrde schwach geröthet^ Bldzucker : 
starkes, schmutzig gelbes Präcipitat; Bleiessig: starkes, 
schmutzig gelbes Präcipität^ Aetzkali: dunkelrothe Fär-> 
bung^ Äetzammoniak : dunkelrothe Färbung und Aus- 
scheidung eines nicht bedeutenden Niederschlags; Eisen- 
chlorid : dnnkelolivengrüne Färbung und Abscheidung 
eines schwachen Präcipitatsf schwefelsaures Eisenoxyd: 
ebenso ; Chlorwasserstofisäure : Trübung, schwaches flo- 
ckiges Präcipitat; Schwefelsäure.* eben so wie Chlor« 
wasserstoffsäure; Alkohol: trübte dieselbe, nach' einiger 
Zeit schied sich ein flockiger Niederschlag in Wolken 
aus; Salpeters. Quecksilberoxydul: starkes^ schmutzig- 
weifses Pracipitat; Quecksilberchlorid: eben so; Oxal- 
säure : Trübung und Ab;5chetdung eines schwachen Prä- 
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cipitats; Kalkwataer: bracuirothe Farlning nndAbschei« 
dnng eines Bchmntzig brannrothen Niederschlags; GaK 
lnstinctur: Trübung, schwaches Präcipitat; Leimsola** 
tion: schwache Trübung $ Jodtinctur: siemlich starke, 
blaue Färbung. 

b) Das durch wiederholtes Auskochen der Wurzel 
und vorsichtiges Eindampfen erhaltene £ztract wurde 
#mehre Mal mit Alkohol von 92^ in der Kochhitze bc-i 
handelt. Die stark braungelb gefärbten alkoholischen 
Auszüge zeigten keine saure Heaction und gaben nach 
Verdunsten des Alkohols einen brännlichgelb gefärbten 
Rückstand) der, mit Aether ausgezogen, eine sehr schön 
gelb gefärbte Flüssigkeit lieferte. Diese hinterliefs nach 
Verdunsten des Aethers eine geringe Menge einer dun- 
kelgelben, ins Röthliche sich ziehenden Masse, die sich 
in Alkalien leicht und fast vollständig zu einer intensiv 
dunkelrothen Flüssigkeit auflöste. Diese Auflösung er* 
hielt durch Zusatz von Säuren ihre ursprünglich gelbe 
Farbe wieder; diese Masse zeigte gegen Alkohol, Was- 
ser, zusammengesetzte Aetherarten,' fette und ätherische 
Oele eine geringl» Auf löslichkeit. Die Auflösung in die- 
sen Solventien besitzt eine mehr oder weniger gelbe 
Farbe, die durch Alkalien in die erwähnte dunkelrothe 
übergeht. Die wässrige Auflösung wird von einigen 
Metallsalzen gefallt; aus der ammoniakalischen Auflö- 
sung fällt Alaun einen schön rothen Lack. Diese Eigen« 
Schäften charakterisiren die in Aether auflösliche Sub- 
stanz als einen nicht uninteressanten Farbstoff. Der ia 
Aether unlösliche Theil, den Alkohol von 92^ aufge- 
nommen hatte, wurde in Wasser aufgelöst und die Auf- 
lösung von dem geringen ungelösten Rückstand abfiltrirt. 
Diese verhielt sieh gegen Reagentien wie folgt: 

Ladcmuspapier : keine Röthung ; oxalsaures Ammo- 
niak: schwache Trübung; phosphorsaures Ammoniak: 
in der vom-Kalkoxalate abültrirten Flüssigkeit, schwa« 
ches Präcipitat; Aetzkali: dunkelrothe Färbnng; Aetz- 
ammoniak: eben so; kohlensaures Kali und Ammoniak* 
dunkelrothe Färbung mit einem schwachen Niederschlag y 
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Kalkwasser: Erhöbung der Farbf»; Plafcinchlorid : schwa« 
che Trübung; Weinsteinsäare : sehr schwache Trübung, 
die sich durch Zusatz von Alkohol vermehrte; Chlor- 
calcium: keine Reaction; salpetersaures Silberoxyd: 
starke, > in verdünnter Salpetersäure verschwindende Trü- 
bung. V 

Diese Versuche zeigen die Anwesenheit einer gerin- 
gen Menge eines Magnesiasalzes und Spuren von Kali- 
und Kalksalzen an. Der durch Verdampfen der wässri-, 
gen Auflösung erhaltene Rückstand gab, mit etwas con- 
centrirter Schwefelsäure behandelt, einen Geruch nach 
Essigsäure, und ein darüber gehaltener, mit Aetzammo- 
niak befeuchteter Glasstab weifse Nebel zu erkennen. 

c) Der in Alkohol von 92^ unlösliche Rückstand 
des wässrigen Extracts wurde wiederholt mit Alkohol 
von SO ^ in der Wärme behandelt, wodurch eine bräun- 
liche Tinctur erhalten, die beim Verdampfen eine ge- 
ringe Menge einer bräunlich gefärbten Masse zurück- 
liefs. Dieselbe löste sich in Wasser vollständig auf; in 
der Auflösung bewirkten salpetersaures Silberoxyd einen 
weifsen flockigen, in verdünnter Salpetersäure unlös- 
lichen, und Weinsteinsäure einen geringen krystallini- 
schen Niederschlag. Aufser dem durch erwähnte Rea- 
gentien angezeigten Ghlorkalium konnte keia anderes 
Salz in derselben aufgefunden werden. 

d) Der von Alkohol ungelöste Rückstand gab bei 
der Behandlung mit Wasser eine fast vollständige, stark 
gefärbte Auflösung, die nach dem Filtriren mit folgen- 
den Reagentien geprüft wurde: 

Aetzende Alkalien : Erhöhung der Farbe mit schwa- 
cher Trübung; kohlensaure Alkalien: Erhöhung der 
Farbe und schwaches Präcipitat; Kalkwasser: Erhöhung 
der Farbe und schwache Trübung; Oxalsäure: starke 
Trübung; Weinsteinsäure: nach Entfernung des Kalks 
keine Reaction ; phosphorsaures Ammoniak : nach Ent- 
fernung des Kalks schwache Trübung; Chlorbaryum; 
starkes, durch Salpetersäure verschwindendes Präcipi- 
tat; neutrales und basisch -essigsaures Bleioxyd: star- 
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kes schmntziggelbes Präcipitat, das bis auf eine geringe 
Menge in Essigsäure sich löste ; Alkohol : starkes, schmn- 
tsiges Präcipitat $ salpetersanres Quecksilberoxydul : 
schmutsiges Präcipitat j Knpfersalmiak : grünliche Fär- 
bung. 

e) Destillation. Sechs Pfund der gröblich zerschnit- 
tenen lufttrocknen Wurzel wurden mit der achtfachen 
Menge Wassers in einem kupfernen, gut verzinnten De- 
stillirapparate der Destillation unterworfen. Das Destil- 
lat war farblos, besafs einen sehr schwachen, etwas süfs- 
liehen Geruch und Geschmack, und zeigte keine Spuren 
eines ätherischen Oels. Dasselbe wurde über eine neue, 
gleich grolse Menge der Wurzel rectificirt. Das durch 
Gohobation erhaltene Destillat zeigte keine auffallende 
Verschiedenheit von demjenigen der ersten Destillation 
und lie£s ebenfalls kein ätherisches Oei wahrnehmen. 
Geruch und Geschmack waren dieselben, nur unbedeu- 
tend verstärkt. Das Destillat veränderte Lackmus- und 
Curcumapapier nicht f Chlorbaryum, Kalkwasser, basisch 
essigsaures Bleioxyd, salpetersaures Silberoxyd und Gold- 
chlorid brachten keine Veränderung darin hervor. Ein 
mit concentrirter Chlorwasserstofisäure befeuchteter Glas- 
stab über dasselbe gehalten, erzeugte keine weifsen, die 
Gegenwart des Ammoniaks andeutenden Nebel. In den 
Helm wurde bei der Destillation ein mit essigsaurer 
Bleiauflösung getränktes Papier gebracht^ eine Färbung 
desselben konnte nicht beobachtet werden. 

Bei der trocknen Destillation gab die Radix Lapa^ 
thi die gewöhnlichen Producte^ zuletzt entwickelten sich 
Schwefeldämpfe, die sich durch die Färbung eines Pa- 
pierstreifens, der mit essigsaurer Bleiauflösung bestri- 
chen war, zu erkennen gaben. 

Quantitative Analyne. 

a) 1000 Gran der frisch gesammelten, lufttrocknen 
Wurzel wurden bei einer Temperatur von 40 — 50* C. 
so lange erwärmt, als noch eine Gewichtsabnahme statt 
fand; hiedurch verloren dieselben 170 Gran. 
Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXIX. Bds. % Hft. 13 
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b) Behandlung mit Aether. 1000 Gran gröblich £er- 
0cfanittener Worseln worden in einem verschlossenen 
Glase mit 6 Unzen Aethers 24 Standen lang bei einer 
Temperatur von 18-— 20^ C. digerirt. Die schön gelbge-* 
färbte ätherische Tinctnr ward abgegossen und der Rück« 
stand abermals mit derselben Menge Aethers behandelt. 
Da auch hierdurch derselbe noch bedeutend gefärbt 
wurde, mufste die Digestion des Rückstandes mit Aether 
noch zweimal wiederholt werden^ bis dieser nicht mehr 
gefärbt und der Rückstand erschöpft erschien. Die ver* 
einigten Auszüge wurden • zur Entfernung des Aethers 
einer Destillation unterworfen, «so daTs nur ein geringer 
Theii Aethers bei dem Rückstand verblieb. Die in der 
Retorte befindliche Flüssigkeit liels nach gänzlichem Ver- 
dunsten einen Rückstand von 21 Gran zurück, worin 
man deutlich hellgelbe Flocken bemerkte, die in einer 
dunkeln rothbraunen Substanz befindlich waren. Alko« 
kol von 75 ^ in der Kälte damit behandelt, erhielt eine 
schwach bräunlichgelbe Färbung $ die Auflösung gab nach 
Verdunsten des Alkohols 3,5 Gran einer bräunlichen, 
harzartigen Masse, die, im PlatinlöfFel erhitzt, sich wie 
ein Harz verhielt, und, aus seinen Eigenschaften zu 
schliefsen, zu den sogenannten Halbharzen zu rechnen 
ist. Der in Alkohol von 75 ^ unlösliche Rückstand wurde 
gesammelt i derselbe besafs eine gelbe, schwach ins Bräun« 
liehe sich ziehende Farbe, matt glänzend, zeigte unter 
dem Mikroskop keine krystallinischeForm.. Diese flocken- 
artige Masse fühlte sich weich auj kaltes und kochen- 
des Wasser zeigten eine geringe auflösende Kraft dar- 
auf, Weingeist von 65 7 löste in der Kälte sehr wenig, 
etwas mehr in der Siedhitze. .Absoluter Alkohol und 
Aether lösten etwas mehr> aber noch immer eine geringe 
Menge davon auf« die Auflösung besaüs eine schöne gold- 
gelbe Farbe. Die geistige concentr. Auflösung schmeckte 
bitter, etwas adstringirend, und röthete schwach Lack- 
muspapier, Aetzkali- und Aetzammoniakflüssigkeit lösten 
diese Substanz leicht und vollständig zu einer intensiv 
dunkel purpurrothen Flüssigkeit auf. Aus dieser Aüflo- 
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sang ward sie durch Säuren mit ihrer urspriinglicheii 
Farbe gefällt; dieselbe gab mit mehren Metalisalzen ver» 
schieden gefärbte Niederschläge. In einem Platintiegel 
schmolz diese Substanz bei einer Hitze, die die des ko- 
chenden Wassers nicht bedeutend überstieg, webei sich 
gelbe Dämpfe, welche einen eigenthümlichen Geruch be- 
sitzen, entwickelten. Bei stärkerer Hitze verdampfte 
dieselbe gänzlich und eine geringe Monge van Kohle 
blieb zurück, die beim Glühen verschwand.« — Aus dem 
Angeführten geht zur Genüge hervor, dals diese Sub-* 
stanz nichts anders, als das von Geiger in der. Wur- 
zel von Rumex Patientia aufgefundene Rumicin ist, 
das eine aufserordentlich grofse Aehnlichkeit mit dem 
gelben Farbstoff der Rhabarber, dem sogenanntei) Rha- 
barberstoff (Rhabarberg'elb, Rhabarberin), besitzt. 

Behandlung mit Alkohol. Der bei der Extraction 
mit Aether gebliebene Rückstand wurde mit , Alkohol 
von 92^ während 24 Stunden in einer Temperatur von 
20® C. behandelt; derselbe nahm durch diese Operation 
eine braungelbe Farbe an. 

Die Ausziehung mit Alkohol wurde bis zur Erschöp- 
fung des Wurzelrückstandes mehre Male wiederholt, 
wobei zuletzt Siedhitze angewandt wurde. Die verei- 
nigten geistigen Auszüge hinter lief sen nach Entfernung 
des Alkohols durch Destillation und Verdunsten in ge- 
linder Wärme ein braunes Extract, dessen Menge 95 
Gran betrug. Dieses wurde zur weitem Behandlung 
mehre Mal mit Aether in gelinder Wärme digerirt, wo- 
durch eine schön gelbe Auflösung erhalten wurde, die- 
selbe gab nach Entfernung des Aethers einen röthlich- 
gelben, 4 Gran schweren Rückstand, der sich durch sein 
Verhalten gegen Alkohol, Aether, Wasser, Alkalien und 
Säuren als der oben- erwähnte gelbe Farbstoff, Rumicin, 
mit einer Spur Harz charakterisirte. Dieses Rumicin 
ward, in Aether gelöst, mit Bleioxydhydrat geschüttelt, 
wodurch das Oxyd sich schmutzigroth, endlich grau- 
schwarz färbte. Hierdurch zur Vermuthung der Gegen- 

13* 



Bkgel: 

vart von Schwefel i^eleitet^ wurde, £9 der Absicht, den- 
•elben aufsufinden, das Rumicüi mit Salpetersäure yer^ 
ftetst und langsam ?rhit;&t. JEs. entwickelten «ich hierbei 
gelbe Dämpfe^ aber eine Verpuffang konnte nicht wahr* 
genommen werden. Der Rückstand, in Wasser gelöst, 
ward mit einer Auflösung v^n salpeiersaurem Baryt yer- 
eetBt$ bald seigie sich eine Trübung und ein Nieder- 
schlag von Schwerspath. 10 Gran Kumicins auf diese 
Weise behandelt, gaben 1,5 Gran schwefelsauren Baryts, 
•omit für die ganze Menge 3,22 Gran schwefelsauren 
Bar3^s. Diese entsprechen 0,46 Gran Schwefels f es blei- 
ben also für das Rumicin 21^95 Gran übrig. 

Der in Aether unlösliche Bückstand, dessen Menge 
91 Gran betrug, war dunkelbraun, geruchlos, schmeckte 
eusammenziehend bitter, löste sich in Weingeist und 
Wasser. Die Auflösung gab mit-Leimsolution einen gelb- 
braunen, mit Eisenchlorid und schwefelsaurem Eisen- 
oxydul einen starken dunkelgrünen, mit Säuren einen 
flockigen bräunlichen Niederschlag, und mit Metallsal^ 
Ken verschieden gefärbte Niederschläge. Diese Substanz 
ist demnach als ein dem Gerbstoffe sich nähernder (ähn- 
licher) Extractivstoff zu betrachten. Die eine Hälfte 
<bivon, in Wasser gelöst, liefs auf Zusatz von Platin- 
chlorid eine schwache Trübung, und mit Weinsteinsäure 
und Alkohol behandelt, ebenfalls eine geringe Trübung, 
so wie auf Zusatz von oxalsaurem Ammoniak Spuren 
von Kali und Kalk erkennen. Die von dem Oxalsäuren 
Kalk abfiltrirte Flüssigkeit gab mit phosphorsaurem Am- 
moniak einen weifsen Niederschlag von phpsphorsaurer 
Ammoniak-Magnesia, die nach gehörigem Aussüfsen und 
Trocknen 2,85 Gran, also für die ganze Menge 5,7 Gran 
betrug. Diese 5,7 Gran des Doppelsalzes enthalten 1 Gr. 
Magnesia, und dieser entspricht 3,5 Gran essigsaurer 
Magnesia. Werden diese 3,5 Gran essigsaurer Magne- 
sia von den oben erhaltenen 91 Grm abgezogen, so blei« 
ben 87,5 Gran für den Extractivstoff übrig. 

Behandlung mit Walser. Die nadi Behandlung mit 
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Aeiher und Alkohol rückbleibende Warzel^ deren Men^e 
884 Gran betrag, wurde mit destiliirtem Wasser dige- 
rirt, znleUt das Gemisch eine kurze Z^t der Siedhitte 
ausgesetzt. Diese Operation ward so oft wiederholt/ bfo 
die Flüssigkeit nicht mehr gefürbt und der Würzelrü^k- 
stand erschöpft erschien. Dieser Rückstaind, gesai^medC, 
bei gelinder Wärme getrocknet und einige Tage d0r 
Luft ausgesetzt und dann gewogen, betrug 733' Gr« Die 
-vereinigten wassrigen Auszüge waren dunkelbraun, et- 
was grünlich gefärbt, dabei trübe, und setzten nach län- 
gerem ruhigen Stehen einen schmutzig grünlichbraunen 
Bodensatz ab. EHeser, von der überstehenden Flüssig- 
keit mittelst eines Filtrums getrennt, ward mit kaltem 
Wasser ausgesüfst, getrocknet und gewogen; er betrag 
10,25 Gran. Mit einigen Unzen Wassers gekocht, awf 
einem Filter gesammelt und mit kochendem Wasser aus» 
gesüfst, hinterliefs er eine unwägbare Menge eines schmu- 
tzigen Rückstandes. Die Flüssigkeit, in der durch Jod 
die Gegenwart des Stärkmebls nachgewiesen wurde, gab 
nach dem Verdunsten eine bräunliche, trockne, glän« 
zende, dem Dextrin ähnliche Masse, die als Stärkmehl 
mit etwas braunem Farbstoff verbunden anzusehen ist. 
Ihr Gewicht betrug 9,25 Gran. Die von dem Amylon- 
präcipitat abfiltrirte Flüssigkeit wurde in einer porcel- 
lanen Schale völlig zur Trockne verdunstet; der erhal- 
tene Rückstand wog 140 Gran. Dieser ward mit eini- 
gen Unzen Alkohols von 50^ übergössen und digerirt, 
nach Abgiefsen der schwach gefärbten alkoholischen Flüe* 
sigkeit die Digestion mit derselben Menge Alkohols wieder- 
holt. Die Auflös. gab nach Verdunstungbei gelinderWarme 
einen schwach gefärbten salzigen Rückstand, der sich in 
destillirtem Wasser leicht und vollständig löste. Diese 
wässrige Auflösung wurde mit salpetersaurem Silber- 
oxyd versetzt, das ein in verdünnter Salpetersäure un- 
lösliches, weifses, flockiges Präcipitat erzeugte. Dasselbe 
gab, gehörig ausgesüfst, getrocknet und in einem Por- 
cellantiegel geschmolzen, 3,5 Gran Chlorsilbers^ die 1,8 
Gran Chlorkaliums entsprechen. 
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,. Der in Alkohol vonSO ^. nnlosli^bßBücJ^stfliid wurde 
mit kaltem, reinem W^ser über j^Q^a^n und. dann gelinde 
erwärmt) wodurch eine TollatlindigeAuflfisajig erfolgte, 
die, -st^rk gefärbt, etwas trübUeh war. Sie wurde mit 
Oxalainre versetzt, die eine geringe Menge von p^l- 
.aaorem Kalk daraus fällte. Derselbe, mit Wasser aus- 
ge^üfst und scharf getrocknet, wog 2,5 Gran^ diese 2,5 
Grau Katkpxalats entsprechen 3,35 Gran wasserfreien, 
apfelsaureu Kalks« . Die eine Hälfte der vom Oxalsäuren 
Kalk abfiltrirten Flüssigkeit ward mit Ammoniak im 
Ueberscbub versetzt und dann mit Phosphorsäure neu- 
tralisirt, wodurch ein Präcipitat von phosphorsaurer 
Ammoniak -Magnesia erfolgte, das, ausgesü&t, ge.lrock«- 
net und gewogen, 1,25 Gran betrng. Das doppelte Ge- 
wicht desselben, 2,5 Gran, entspricht 1,51 Gran wasser- 
freier, äpfelsaurer Magnesia. 

Die andere Hälfte der vom Kalkoxalat abfiltrirten 
IFiüssigkeit ward zur Trockne verdampft und derRück«^ 
stand bo lange mit Alkohol von 60^ behandelt, bis der- 
aelbe keine saure Reaction mehr zeigte und die vorhan- 
dene Oralsäure aufgelöst hatte. Der &o behandelte Rück- 
stand Wurde in destillirtem Wasser gelöst Und die Auf- 
lösung ^da die mit neutralem, essigsaurem Bleioxyd ge- 
fällte liösudg nach Abfiltriren des Präcipitats mit basisch 
cisaigsaurem Bleioxyd keinen Niederschlag mehr gab) 
sogleich mit basisch essigsaurem Bleioxyd .ao lange ver- 
ßBtS^tf als noch ein Präcipitat erfolgte* Dies'es>: eine Ver-*- 
hindnng von Pflanzensbhleim und Bleioxyd,, wog .36,5 
Gran und Wdrd nach gehörigem AnssüTsen und Trock* 
nen in einem Porcellantiegel vierkohlt . und die Kohle 
mit kocbebder Salpetersäure einige Mal angezogen« In 
die Salpetersäure Auflösung ward, nachdem sie vorher 
mit Ammoniak neutralisirt worden, so lange ein Strom 
ven Schwefelwasserstoff geleitet, als sich noch ein Nie- 
derschlag von Schwefelblei bildete. Dieses betrug nach 
hinlänglichem Aussülsen* und Trocknen 13,5 Gran und 
machte somit für die ganze Menge 27 Gran. Diese 27 
Gran Schwefelbleies entsprechen 27 Gran Bleioxyds; das 
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Präcipitat bestand demnach aus 25 Gran Bleiexyds und 
48 Gran Schleims. 

In die von dem Schwefelblei abfiltrirte Flüssigkeit 
-wurde zur Entfernung^ des überschüssigen Bleioxyds so 
lange Schwefelwasserstoff geleitet, als dies^ noch eio 
Präcipitat von Schwefelblei bewirkte. Die von demsel^ 
ben abjSiltrirte Flüssigkeit wurde bei gelinder Wärme 
zur Trockne verdampft Der Rückstand war bräunlich» 
glänzend, ähulich dem Dextrin, Reagentien wiesen die 
Gegenwart, von Amylon darin nach. Das Gewicht des- 
selben betrug 86,25 Gran. 

Behandlung mit Säuren, Der nach Behandlung mit 
Aether, Alkohol und Wasser gebliebene, 733 Gran be- 
tragende Rückstand der Wurzel wurde mit 12 Unzen 
Wassers, das mit 2 Unzen Chlorwasserstoffsäure versetzt 
worden, einige Zeit hindurch gekocht. Die saure Flüs* 
sigkeit ward abgegossen und der Rückstand wiederholt 
mit einer gleichen Menge der Mischung kochend behan« 
delt. Der Rückstand wurde von der Flüssigkeit getrennt, 
dann so lange mit reinem Wasser ausgesüfst, als dieses 
Lackmuspapier nicht mehr merklich rölhete« Hierauf 
wurde derselbe gesammelt, getrocknet und gewogen ^ 
seine Menge betrug 553 Gran. Die vereinigten sauren 
Auszüge, bis auf ein geringes Volumen eingedampft, ga- 
ben mit Ammoniak versetzt einen Niederschlag. Dieser 
mit verdünnter Schwefelsäure und dann mit Alkohol be- 
handelt, lieferte Krystalle, die aus Oxalsäure bestanden. 
Der mit Ammoniak nentralisirte Rückstand wurde zur 
Trockne eingedampft und die erhaltene Salzmasse so 
lange geglüht, bi^ der gebildete Salmiak sich vollständig 
verflüchtigt hatte. Die geglühte Masse, die ein Gewicht 
von 141 Gran hesaüs, wurde mit Essigsäure im Ueber- 
schnls versetzt; es erfolgte eine nicht vollkommene Lö- 
sung unter starkem Aufbrausen. Diese ward zur Trockne 
verdampft und die rückständige Masse mit Alkohol von 
92^ in der Hitze ausgezogen. Die in Alkohol unlös- 
liche Substanz wog nach dem. Aussülüsen mit Wasser 
und trocken 2,75 Gran und verhielt sich bei der Prü- 
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fang als phosphorsaarer Kalk, In der essigsauren Lo- 
song konnten aufser Kalk, der durch die gewöhnlichen 
Reagentien darin nachgewiesen wurde, keine andere 
Basen aufgefunden werden. Diese Lösung lieferte dem- 
nach 138,25 Gran kohlensauren Kalks, die 177,24 Gran 
Oxalsäuren Kalks entsprechen. 

Behandlung mit Alkalien. Der nach Behandlung 
mit verdünnter Chlorwasserstoffsäure gebliebene Wur- 
zelrückstand wurde zwei Mal mit einer verdünnten 
Aetzkalilauge einige Zeit hindurch gekocht, die Flüssig- 
keit von dem Ungelösten durch Goliren getrennt und 
dieses bis zur unmerklichen alkalischen Reaction mit 
heifsem, reinenr Wasser ausgesüfst. Der Rückstand 
ward, gesammelt bei einer Temperatur von 70 — ^80*^ C., 
80 lange getrocknet, als noch eine Gewichtsabnahme 
statt fand« Derselbe wurde, keiner Zersetzung mehr 
fähig, als Faserstoff betrachtet; sein Gewicht betrug 
341 Gran. 

Die alkalischen Auszüge wurden sammt dem Aus- 
süfswasser bis auf ein geringes Volumen verdampft und 
dann bis zur Neutralisation des Kalis mit Essigsäure 
versetzt« Hiebei schied sich ein schmutziges Präcipitat 
aus, das, gehörig ausgesüfst und getrocknet, 40 Gran 
wog. Dieses Präcipitat löste sich in Alkalien leicht 
auf und Säuren fällten dasselbe wieder aus dieser Auf- 
lösung. Kochende Salpetersäure löste dasselbe ebenfalls 
unter Abscheidung einer gelben, sehr bittern Substanz, 
die unter dem Namen Welters Bitter bekannt ist; die 
Auflösung enthielt Oxalsäure etc. Aus diesem und dem 
Verhalten gegen das Löthrohr gab sich diese Substanz 
als verhärtetes £iweifs zu erkennen. — Es enthalten 
nach vorstehender Untersuchung 1000 Gran der Radix 
Lapathi: 

Wasser 170,00 Gr. 

Harz 3^50 » 

Rumicin (gelben Farbstoff) 21,05 » 

Schwefel 0,45 » 

Essigsaures Kali und Kalk Spuren 
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Essigsaure Ma^esia 3,50 Qr. 

GerbstofEäknlichen Eztractivitoff . . . 87,50 

Stärkmehl 95>50 

Chlorkalium ._ 1,80 

Aepfelsauren Kalk und Magnesia.... 5,30 

Schleim 48,00 

Phosphörsauren Kalk 2,75 

Oxalsäuren Kalk . . . ^ 177,24 

Verhärtetes Eiweifs? 40,00 

Faserstoff. . . .% 341,00 

• Verlust 2,41 

1000 Gr. 
1000 Gran der Radix Lapathi gaben 90 Gran Asche, 

deren in der gewöhnlichen Weise aufgesuchte Bestand- 

theile sind : 

ChlorkaUum >. 1,25 Gr. 

Kieselerde , 7,50 » 

Phosphorsaurer Kalk 3,25 » 

Thonerde Spuren 

Kohlensaurer Kalk mit etwas schwefeis. Kalk 76,00 » 

Kohlensaure Magnesia 1,75 » 

Verlust 0,75 t 

90,00 Gr. 
■f • ) c < • 



Üeber Theobromin j 



von 



Dr. L. Fr. Bley. 

l^oskresensky hat ans den Cacaobohnen einen 
eigenthümlichen Stoff obigen Namens dargestellt, indem 
er die Efohnen mit destillirtem Wasser d^gerirte, das 
Decoct seihete, mit Bleisucker versetzte, mit Schwefel- 
wasserstoff die vom Niederschlage filtrirte Flüssigkeit 
vom Bleigehalte befreite und abdun^tete, wobei er ein 
röthlich - weifses Pulver erhielt , welches das Theo- 
bromin ist. 

Dasselbe ist nach meinen Versuchen auch in den 
Gacaoschalen enthalten, wiewohl nur in geringer Menge, 
indem ich aus sechszehn Unzen derselben nur 5 Gran 
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Medicinalgevricht erhalten I^onnte. Da indefs diese Scha» 
len meistentbeils werthlose Abfalle und leicht in gra- 
fsen Mengen zu haben sind, so kann man es sich aus 
denselben ziemlich wohlfeil darstellen. 
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Ueber das Bleisuboxyds 



▼on 



J. Pelouze. 

mJ u i o n g hat angegeben, dafs man durch Zersetzung 
des Oxalsäuren Bleioxyds in der Wärme ein schwarzes 
amorphes Pulver erhalte, ' welchesi als ein neues Oxyd 
des Bleies mit geringerm Sauerstoffgehalt als das gelbe 
Bleioxyd zu betrachten sei. Boussignault wiederholte 
Dulong's Versuche, erweiterte sie selbst noch und kam 
zu denselben Resultaten. Demohngeachtet sahen die 
meisten Chemiker den Gegenstand als noch nicht ent- 
schieden an. Einige, so namentlich Winkel blech, 
bestritten sogar die Existenz eines Bleisuboxyds, und 
betrachteten das auf angegebene Weise erhaltene Pro- 
duct als ein Gemisch von Blei und Bleioxyd, selbst in 
wechselnden Verhältnissen. 

Ich glaube die Ursache dieser Verschiedenheit der 
Ansichten bestimmt in der Verschiedenheit der Producte 
gefunden zu haben, welche man erhält, je nachdem die 
Zersetzung des Oxalsäuren Bleioxyds bei verschiedenen 
Temperaturen bewerkstelligt wird. 

In einer Retorte befindliches oxalsaures Bleioxyd 
wurde im Oelbade erhitzt. Es gab Anzeichen der Zer- 
setzung bei der Temperatur von ohngefahr 300^ C. und 
es wurde daher diese Temperatur möglichst gleichblei- 
bend erhalten. Gase entwickelten sich äufserst lang- 
sam. Sie bestanden aus Kohlensäure und Kohienoxyd, 
und fast während der ganzen Dauer der Operation war 
das Verhältnifs zwischen beiden wie 3:1$ nur gegen 
das Ende, nämlich als die Temperatur etwas gesteigert 
wurde, vermehrte sich die Menge der Kohlensaure ein 
wenig. 



Das Verhältuifs von 3 Kobtensäaregas auf 1 - Kob-^ 
lenoxydgas zeigt an, dafs ia der Retox^te öin Bleisuboxyd 
von der ^Formel Pb2 0, oder ein Cemi^cb aua gleicben 
Atomea : Blei und Bieioxyd zurückgeblieben sein mufis. 
Denn : 2 (Pb 0, Ca Oa) = Pb2 O oder Pb + Pb O und Q^ 0?; 
C4 07:ist aber Cs Oe » 6 Vol. Kohlensanregas, und CQ» 
2 Vol. Koblenoxydgas. 

Erhitzt man die Retorte mit dem Oxalsäuren Blei- 
oxyd direct durch Kohlen oder Weingeist, so wie es 
Dulong, Boussignault und Winkelblech thaten, 
so ist man nicht Herr der Temperatur und das Verhält- 
nifs der Gase wechselt unaufhörlich, ein Beweis, dafs 
die Zersetzung complicirter ist. 

Das auf angegebene Weise erhaltene Bleisuboxyd ist 
eine Verbindung von ganz bestimmter Zusammensetzung, 
wenn man mit aller Sorgfalt den Zutritt der atmosphä- 
rischen Luft zu demselben verhindert hat. Es ist dunkel- 
schwarz, bisweilen matt, bisweilen leicht sammtglänzend. 
Es enthält kein metallisches Blei, denn weder trocken 
noch na£i zieht Quecksilber eine Spur von diesem Me- 
talle aus demselben, man erhält nur ein Bleiamalgam, 
wenn das Präparat bei zu hoher Temperatur dargestellt 
wurde. Es enthält aber auch kein Bleioxyd, denn un- 
ter Ausschlufs der Luft mit einer Auflösunsr von Rohr- 
Zucker gekocht, nimmt diese keine Spur dieses Oxyds 
daraus auf. 

Salpetersäure, Schwefelsäure, Salzsäure und Essig- 
säure, verdünnt oder concentrirt, bilden keine Salze mit 
dem Blefisuboxyde, sie ändern es in höchst fein vertheil- 
tes metallisches Blei und in gewöhnliches Bleioxyd um^ 
mit welchem sie sich verbinden« . 

Die auf löslichen Basen verhalten sich eben so. Selbst 
salpetersaures Bleioxyd bewirkt die Zerlegung des Sub- 
oxyds in Blei und Bleioxyd; es verschwindet in eine^ 
verdünnten Auflösung dieses Salzes und die siedend fil* 
trirte Flüssigkeit lälst ein Gemisch von salpetersaurem 
und basisch -salpetrigsaurem Bleioxyd fallen. 

Bei Luftzutritt mit einer geringen Menge Wasser 
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benetzt zeigt das Bleisuboxyd ein eigenthü'miiches Ver- 
halten, für welches man nnr eine vernünftige Erklärung 
findet, wenn man zugiebt, dafs es wirklich eine bestimmte 
Verbindung, sei. Es erwärmt sich dann nämlich beträcht- 
lich, absorbirt rasch den Sauerstoff der Luft udd ver« 
wandelt sich in ein weiTses Pulver, welches Bleioxyd- 
hydrat ist. Ein Gemenge von höchst fein vertheiltem 
Blei und Bleiglätte zeigt nichts Aehnliches. 

Bis zum Dunkelrothglühen erhitzt zersetzt sich das 
Bleisuboxyd in ein Gemisch von Blei und Bleioxyd. 
Man erkennt diese Zersetzung sowohl durch die Amal- 
gamation^ und durch die siedende Zuckerlösung, welche 
Bleioxyd auszieht, als auch durch schwache Essigsäure, 
welche Blei zurückläfst, das sich nicht, wie beim Sub- 
oxyd, in höchst fein zertheiltem Zustande befindet, son- 
dern das ein Netz darstellt, welches man nur zwischen 
den Fingern drücken darf, um es in eine compacte Masse 
von Metallglanz zu verwandeln. Das Gemenge unter- 
scheidet sich auch von der Verbindung sogleich durch 
seine grünlichgelbe Farbe. 

Das dreibasische Oxalsäure Bleioxyd wird durch die 
Wärme wie das neutrale Salz zerlegt, aber das Ver- 
hältnifs, in welchem die entweichenden Gase zu einan- 
der stehen, wechselt während der ganzen Dauer des Pro- 
cesses, und der Rückstand ist ein Gemisch von Suboxyd 
und Oxyd, wovon ich mich durch eine siedende Zucker- 
lösung überzeugt habe. 

Es war eigentlich nicht nöthig, eine Analyse des 
Bleisuboxyds anzustellen, nachdem das Verhältnifs der 
Kohlensäure und des Kohlenoxyds, der Gase, welche bei 
der Zersetzung des Oxalsäuren Bieioxyds auftreten, be- 
stimmt worden war^ indefs wurden doch zum Ueberflufs 
gevrogene Mengen des Suboxyds durch Erhitzen bei Zu- 
tritt der Luft in Oxyd umgewandelt. 100 Suboxyd ga- 
ben in zwei Versuchen 103,7 nnd 103,6 Bleioxyd, was 
der eben gegebenen Formel : Pb2 O entspricht. Die Oxy- 
dation erfolgt äufberst leicht, denn das Suboxyd ist ein 
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Pyrophor, und iirenii man es an einer Stelle erhitzt, so 
entzündet sich die ganze Masse. 

^ Das Oxalsäure Zinkoxyd giebt bei der trocknen De- 
stillation gewöhnliches Zinkoxyd nnd gleiche Volumina 
Kohlensäuregas und Kohlenoxydgas. 

Das Oxalsäure Kupferoxyd zersetzt sich mit der 
gröfsten Leichtigkeit, es giebt fast reines Kohlensäure- 
gas aus und hinterläfst metallisches Kupfer in rothen 
glänzenden, dehnbaren Blättchen. (Campt, rendus 1841. 
2me Semestre 1054*) J. O. 
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Deber die Theorie der Bleiweifsfabrikation^ 

von 

J. Pelouze. 



J eder kennt das von Th e n a r d vorgeschlagene^ zuerst 
TonR o a r d in seiner Fabrik zuGlichy befoIgteVerfahren der 
Bleiweifsbereitung, nach welchem man eine Auflösung von 
dreibasischem essigsauren Bleioxyd durch Kohlensäuregas 
fallt, und welches das französische Verfahren genannt 
worden ist, ulaa, es von einem andern in Holland ge- 
bräuchlichen Verfahren zu unterscheiden. Das dreiba- 
sische Bleisalz giebt zwei Drittheile seiner Base an die 
Kohlensäure ab, es fällt Bleiweifs nieder, und das ent- 
standene neutrale essigsaure Bleisalz kann durch Dige- 
stion mit Bleioxyd immer wieder in basisches Sa Jz ver- 
wandelt werden, so dafs also eine sehr kleine Menge 
von Bleizucker zur Darstellung einer sehr grofsen Menge 
von Bleiweifs hinreicht. Die Menge des Bleiweifses 
würde selbst unbegrenzt sein, wenn dasselbe nicht etwas 

essigsaures Bleioxyd zurückhielte. 

« 

In England ist das Thenard'sche Verfahren modi- 
ficirt worden, man hat es, um so zu sagen, in ein Ver- 
fahren auf trocknem VS^ege umgeändert. Man mengt 
nämlich Glätte mit ohngefähr ein Procent Bleizucker 
und läfst über das mit ein wenig Wasser angefeuchtete 
Gemenge Kohlensäuregas gehen« In wenigen Stunden. 
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ist die BldglfiUe in Bleiweifs verwandelt und der Pro- 
cefs beendet. 

Kohlensäure und Bleioxyd vereinigen sich allein zu- 
sammengebracht nur äufserst langsam, man mufs daher 
annehmen, dafs die wenigen Tausendtheile Essigsäure, 
welche »ich in dem Gemische finden, ' sich allmälig auf 
die ganze Menge dos Bleioxyds übertragen, dafs diesel- 
ben nämlich damit basisches essigsaures Bleiöxyd ^eben, 
welches unaufhörlich zersetzt und wieder gebildet Wi^d, 
Das sogenannteholländ. Verfahren^ welches seit mehren 
Jahren zu Lille in ausgedehntem Mafsstabe befolgt wird, 
besteht darin, dafs man Bleiplatten den Dämpfen von 
Essig und den Ausdünstungen von Pferdemist 'aussetzt. 
Der Essig, welcher benutzt wird, ist Bieressig von nicht 
guter Beschaffenheit, welcher nur eine geringe Menge 
von Essigsäure enthält. Nach der Untersuchung, wel- 
che ich mit diesem Essige angestellt habe, und gestützt 
auf ctie Zahlenangaben der Herren Lefevre und De« 
caster, Bleiweifsfabrikanten zu Lille, ergiebt sich, dafs 
das Gewicht der Essigsäure 1^ Procent vom Gewichte 
des Bleies nicht überschreitet, und man weifs, dafs bei 
gutem Gelingen des Processes das ganze Blei in Bleiweifs 
umgewandelt wird. Graham ist zu denselben Resul- 
taten gekommen, ja hat selbst noch weniger Essigsäure 
im Verhältnifs zum Gewichte des Bleis gefunden. 

Es ist daher unmöglich, dafs die Kohlensäure des 
Bleiweifses von der Zersetzung des Essigs herrühren 
könne. 

Die Bleiweifsfabrikanten wissen ferner, dafs man 
kein Bleiweifs erhält, wenn man nicht Sorge trägt, at- 
mosphärische Luft zu dem eben erwähnten Gemenge 
treten zu lassen. 

Die Theorie des holländischen Verfahrens der Blei- 
weifSsfabrikation ist daher sehr einfach und ähnlich der 
Theorie der eben beschriebenen anderen Fabrikations- 
methdden. 

Die atmosphärische Luft bewirkt die Oxydation, 
und d^r Essig, welpher durch die bei der Gährnng dea 
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Miates freiwerdenden Wärme in Dämpfe verwandelt 
wird, verbindet aizh mit dem Bleioxyd, von dem er 
aber bald durch die in grofser Menge aus dem Miste 
entwickelten Kohlensäure wieder getrennt wird. In den 
nicht gewaschenen holländischen Bleiweifsen findet man 
eine beträchtliche Menge von Essigsäure« 

' Ich glaube, däfs dies der Vorgang bei der Bleiweifs- 
fabrikation ist, und seit zehn Jahren der Zeit, dafs ich 
Lilie verlassen habe, wo ich diese Fabrikation studiren 
ko]^nte, stellte ich immer diese Theorie als die ratio- 
nellste auf. Damals glaubten fast alle Chemiker, dafs 
die Kohlensäure durch ihre Elemente Kur Bildung des 
Bleiweifsi^s beitrüge. 

Eine Erfahrung, welche ich gemacht habe, zeigt 
deutlich die Rolle, welche der Essig bei der Bleiweifs« 
bildung spielt. Ich setzte eine künstliche Atmosphäre von 
Sauerstoffgas und Kohlensäuregas zusammen und brachte 
in diese eine Bleiplatte über einem Gefäüse, welches 
Essig enthielt. Nach drei Monaten war die Bleiplatte 
mit einer Kruste von Bleiweifs überzogen. Die Menge 
desselben entsprach der Menge des absorbirten Sauer- 
stoffs und der absorbirten Kohlensäure. Der Essig wurde 
fast Nganz wieder erhalten, denn die Menge, welche die 
Bildung des BleiweiTses veranlafst hatte, war so gering, 
daff sie nicht bestimmt werden konnte. 

Eine andere Erfahrung von mir zeigt ebenfalls die 
wahre Rolle der Essigsäure bei der Bleiweifsbildung, 
und die Nothwendigkeit, bei derselben eine Säure an-, 
zuwenden, welche mit dem Bleioxyde ein durch Koh-. 
lensMure zersetzbares basisches Salz giebt. Wenn näm»* 
lieh in dem vorstehenden Versuche an der Stelle des 
Essigs Ameisensäure genommen wurde, welche bekannt- 
lich basisches Bleisalz bildet, so entstand kein Bleiweils> 
wenn auch die Dämpfe der Säure, das Sauerstoffga^ und 
das Kohlensäuregas mehre Jahre lang mit dem Blei in 
Berührung blieben. Die Ameisensäure steht hinsicht- 
lich ihrer Verwandtschaften und ihrer Flüchtigkeit der 
Essigsäure sehr nahe, aber sie bildet mit Bleioxyd kein 
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basisches Salz^ und das neutrale ameisensaure Bleioxyd 
wird nicht durch Kohlensäure zersetzt, Ursachen, wefs- 
halb sie zur Bieiweifsfabrikation untauglich ist. (Aus 
den Comptes rendus 1841. 2me Semestre 1057,) 

Die hier mitgetheilte Theorie der holländischen Me- 
thode der Bieiweifsfabrikation ist dieselbe, welche in 
Liebig's Bearbeitung des Geiger'schen Handb. Bd. I. 
Seite 510 und in Mitscher lieh's Lehrb. der Chemie 
Bd. II. Abth. 2. Seite 242 ausgesprochen ist, und welcher 
auch Graham huldigt. Letzterer sagt: Bei dem alten 
holländisdhen Verfahren der Bleiweifsbereitung werden 
dünne Bleiplatten über Töpfe gelegt, welche sehr schwa- 
che Essigsäure (Wasser mit ohngefähr 24 ProCent Essig"- 
säure) enthalten, und diese in gährende Lohe gestellt, 
deren Temperatur 60 bis 65® C. beträgt. Die Wirkung^ 
erfolgt oft äufserst schnell, und das Metall verschwindet 
in wenigen Wochen bis zum Mittelpuncte der Platten. 
4500 bis 5600 Pfund Blei werden bei diesem Processe 
in Bleiweifs verwandelt, durch eine Quantität Essig, 
welche nicht mehr als 50 Pfund Essigsäure enthält, sa 
dafs also diese Säure weder den Sauerstoff noch die 
Kohlensäure geliefert haben kann. Der Sauerstoff mufs 
also aus der Luft, die Kohlensäure aus der gährenden 
(verwesenden) Lohe herrühren. Ganz ähnlich spricht 
sich Mit scher lieh a. a. 0. über den Gegenstand aus. 

J. O. ' 



Ueber die Wirkung des Salmiaks auf Jod- 

kalium, und eine besondere Art, das Jod 

als äufserliches Mittel anzuwenden; 

vom 

Professor Dr, Vogel in Münchc^n. 

Hr. Dr. Breslau, Leibarzt Sr. Majestät des Kö- 
nigs von Baiern, macht viel Anwendung von dem Mine- 
ralwasser zu Heilbronn, in welchem ich 1825 eine be- 
merkenswer the Menge Jodnatrium fand $ seit einiger Zeit 
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bedient er sich des Jodkalinms auf eine eigenthttmlibhe 
Weise, von der ich oft Zeuge war. • Er läfst naniHch 
ein Pulver aus Jodkalinm und Salmiak, ' in feine Lein- 
wand gegeben, äufseriich auf die leidenden 6f eilen aiif- 
'lejen. 

i Als ich einst bemerk'te, dafs ein -leineiies Säckch^n, 
welches diesres Pulver enthielt, und iiih d^n Hals einet* 
jungen Person gelegt war, nach einigen Tagen bratifn 
gefärbt erschien, so veranlafste mich dieses, die ^Vri- 
schen den beiden Sals^cn vorgegangene 'V^rSuderoLOg zu 
untersuchen. ' " - ' 

Wenn man 8 Th. tröcfknen 'Salniiak und i iTi.'i^ö*- 
kalium (die Verhältnisse, wie sie Hi';^ Or. Breslau* ftttt- 
wendet,) mischt, so entwickelt sich Animänliik, nämlich 
imit dem Jodkalium, wie -es im fifandel vörkc/m'nit, dü^ 
•meist schwach alkalisch reagirt; w^endet -man durbh 
mehrfaches ümkrystallisiren gereinigtes * Jodkalinm arf, 
«0 ist die Ammoniakent Wicklung' fast timn^rklich. Das 
^jenienge der Salze bleibt aber stets* Welfs,' Venu es in wohl 
verschlossenen Gläsern vor dem Zutritt der Luft ver- 
wahrt wird) und ein solches lange aufbewahrtes Oemehge 
reagirt eben so wenig rfuf Stärkekleister als öin friiche^. 

An der Luft aber verliert das Geniengef' bald sein^ 
weifse Farbe, öaich 24 Stunden -^td ' es gelb, und -hiä 
«o schneller, je mehr ' es liiit orgaifisöhen' Substansien, 
■Papier u. s. w. in Berührung ist.. ^ >j > • - 

Die Auflösung eines der Lu^t äüsges^VAeii' Geme^«- 
ges ist nicht farblos, sdhdem oratig(&g«lb>knff Wird durch 
in Wasser verdünnten Slärkekleister- indigblaüj sicehC- 
*ält folglich freies Jod. ' j- '^ ^ ^>^' ^ "■ "^^ i'>^^ 

Wenn man di*' vrässrige f^i-bloieAtiflösungdf^fWE- 
j^chen Gemenges dölr^ iLArft iiussetzt, Vii^ ' Wi^d Vsölche Mch 
und nach gelb und wirtl durch Rlelstfei» Man-' wafhrÄiM 
^ie wässrige Auflösung des fri^hen Geäie^ih^^s' MM^ö 
4anar bewahrt werden ka^n, ohne 4i^ «lindeste 'Abstiti^ 
dunff von Jod zu erleiden. In einer Atmosphäre* "^llli 
Kohlensänre erleidet das frische Gbmeäs^c^ keine Verän* 
t}ernngf in einer dureh. Chlor4§^teiiilli': gl^trÄ^iAnelen 
Arch, d. Pharm. U. Reihe. XXIX.Bds. 2.Hff« 14 
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.AtmpipbSre von gewübniioher Laft hält es sich mehre 
Ti^e> ohne gelb zu werden, während es in feuchter Luft 
^bald seine pulvrige Form verliert, gelb und clann durch 
Kleister blau wird. 

Ich brachte ein frisches weifses Gemenge in eine 
Porcellanschale in den Keller, bedeckte es mit einem 
Cylipder, der am untern Theile kleine Oeffnungen besafs, 
(Um einen Luftstrom ku begünstigen, und belegte den 
oberen offenen Theil des Cylinders mit einer mit Klei« 
ster bestri<^henen Papierscheibe. Das Papier, ohngefähr 
ä Zoll von der Oberfläche des Kleisters entfernt, wurde 
nach einigen Tagen blau, was nicht der Fall war, wenn 
n^^n den Zutritt d^r feuchten Luft verhinderte. 

Das der feuchten Luft des Kellers ausgesetzte Ge- 
menge wurde. zu^ Theil flüssig und kehrte darauf wie^ 
4er zum trocknen Zustande zurück; es wurden in ge- 
wissem Abstände über das Gemenge neue mit Stärke» 
kleister getränkte Papierstreifen angebracht, die während 
jier Monaten eine blaue Farbe annahmen, ein Zeichen, 
dafs das Jod lange Zeit sich entwickelt, und dafs das 
Salzgeipenge in ein leinenes Säckchen eingeschlossen in 
solchen chronischen Krankheiten mit Erfolg angewandt 
werden kann, gegen welche eine langsame und conti- 
Auiriiche Entwicklung von Jod angezeigt ist. Nach 
Verlauf von sechs Monaten entwickelte sich kein Jod 
mehr und die zurückgebliebene Materie bestand aus Sal- 
.miak und Chiorkalium. 

In einer höheren Temp. wird das Jodkalium durch 
Salmiak sofort zersetzt Erhitit man ein Gemenge bei- 
der Salze über der Spirituslampe, ßo geht in den Reci- 
pifnten, aufsev dem Salmiak, Jod und Ammoniakjodür 
jüber; jfiie gan^e Menge des Jodkaliums wird aber unter 
<di^sen Umständen durch den Salmiak nicht zersetzt, son- 
<4em . nach 4ef Verflüchtigung des Salmiaks bei der Roth- 
Juti^e bleibt noch eipe kleine Menge Jodkalium unzer- 
siitzL 

Wirkwig de^ Aetkers ßuf Jodkalium, und Jodblti. 

Out ausgebildete JodbrysMiUe zi^bf3n die Feuchüg- 
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keit der Luft sehr wenige an, erleiden aber Iceine \^ei- 
tere Veränderung j auch die Auflösung dieses Salzes ifo 
Wasser wird durch die Einwirkung der Luft nicht «Er- 
setzt. Wenn man aber wohl getrocknete und gepul- 
verte Krystalle mit Aether befeuchtet, so nimmt dieser 
nach einiger Zeit eine gelbe Farbe an und enthalt Jod 
aufgelöst. Ich habe das Salz vier bis fünfmal mit heuto 
Mengen Aether kochen lassen, und fand jedesmal Jod 
in Auflösung. Der so behandelte Rückstand war schwach 
alkalisch geworden, enthielt aber noch viel Jod» * 

Diese theilweise Zersetzung durch Aether erleid^ti 
auch die im Wasser schwerlöslichen Jodverbindnng^it. 
Digerirt man z. B. die goldgelben Blättchen van Jodblei 
mit Aether, so nimmt dieser eine orangegelbe Farbe an 
und hält Jod in Auflösung, aber kein Blei. IHan kann 
den Versuch mit demselben Jodblei und mit stets neueh 
Mengen Aether fünf bis sechsmal wiederholen $ er nimnrit 
jedesmal eine orange Farbe an und enthält Jod» Der 
Rückstand, auf weichender Aether keine Wirkung mchl* 
ausübt, hat nicht mehr seine vorherige goldglänsende 
Farbe, sondern ist matt und bräunlichgelb, und kochen*- 
des Wasser löst kaum noch eine. Spur desselben nkt. 
Beim Erhitzen an der Luft und mit concentr* Salpeter^ 
säure verhält er sich aber nicht wie reines Bleiotydk 
sondern enthält noch Jod, was durch Aether nicht mehr 
abgeschieden werden kann. 

Aldehyd übt keine ähnliche zersetzende Wirkünir 
auf das krystallisirte Jodblei aus, und entfernt sich mi*- 
ier diesen Umständen sehr vom Aether. 

Wirkung einiger anderen Chlorüre auf das Jodkalium. 

Aulser dem Salmiak scheint k^n anderes Chhnrütf 
die Eigenschaft zu haben, das Jodkalinm bei gewöhn«» 
lieber Temp. und an der Luft zu zersetzen. Ein 60^ 
menge von Jodkalium und Chlorkalium erleidet in ge- 
wöhnlicher Temp. und an der Luft selbst nach acht 
Tagen keine Veränderung ; es war kein Jod frei ^ewor<t 
den. Aus einem Gemenge von Jodkalium und KochsaU 

14* 



.212 Vogel : 

-entwickelten «ich indefs nach einigen Tagen wahrnehm- 
:bare Sparen von Jod; diese Zersetzung scheint indefs 

nicht vom reinen Kochsalz herzurühren, sondern viel- 
•inehr von fremden dasselbe begleitenden Substanzen, da 
<las . Kochsalz von den baierschen Salinen Spuren von 
'Salmiak enthält. Kochsalz, von dem ich den Salmiak 

durch :schwache Rothglühhitze sublimirt hatte, und das 
.mit Jodkalium acht Tage lang auf einer Schale der 
iLuft ausgesetzt blieb, hatte keine Entwicklung von Jod 

bewirkt« Das Jodkalium wird indefs auf eine merk- 
fliche Weise zersetzt, wenn es mit Chlornatrium oder 
.Chlorbaryum in einer Retorte über der Spirituslampe 
lerhitzt wird* 

r : . Der Salmiak scheint sonach das einzige Ghlorür zu 
iSBin^ welches bei gewöhnlicher Temperatur und feuch- 
iter liUft eine Zersetzung des Jodkalinms veranlassen 



i ) lU ist hoch^ zu bemerken , dafs der Salmiak die 
'Uackmustinctur stets schwach röthet, und bis zu einem 
(gewissen Poncte als ein saures Salz wirken könnte, weK 
-ofaes das jodsaure Kali in dem Falle zersetzt, wenn eine 
kleina Menge dieses Salzes sich in dem Jodkalium be- 
•föikde: aber die langsame Entwicklung des Jods findet 
auch, in dem Falle statt» wenn das Jodkalium ganz frei 
TOn jodsaurem Kali ist. 

Die grofjse Menge des Salmiaks (8 Th. auf i Th. 
yTodkalinm) begünstigt augenscheinlich die Entwicklung 
des Jods, da das Jodkalium sich zertheilter findet, und 
der feuchten Luft eine gröfsere Fläche darbietet $ ich 
habe wenigstens gefunden, dafs bei einem Gemenge von 
2 Th. Salmiak auf l Th. Jodkalium die Jodentwicklung 
langsamer ist; man mufs sich daher an die hier ange- 
zvigten Verhältnisse von 8 Th. Salmiak auf 1 Th. Jod- 
kalium halten. 

Der Vortheii in der medicinischen Praxis, das Jod« 
ktiinm mit Salmiak als äufseres Heilmittel anzuwenden, 
besteht folglich in der so damit verbundenen Bequem- 
lichkeit und in der successiven Entwicklung des Jods« 
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So "wie es frei wird« kann es von den leidenden Thei^> 
len absorbirt werden, ohne dafs man zu. befürchten • 
braucht, zn grofse Menge Jod anf denselben Pnnct wir~* 
ken zu, lassen, wodurch für den Kranken mehr oder' 
minder schlimme Folgen entstehen könnten. 

Diese successive Zersetzung des Jodkaliums durch- 
Salmiak scheint^ wenn diese Vergleichung erlaubt ist, 
eine Aehnlichkeit mit der Zersetzung der Seifen beim 
Seifen der Stoffe zu haben $ die Soda, die wirksame Sub- 
stanz der Seife, wird nach und nach frei, es bildet sich 
doppelt -stearinsaures Natron^ würde die Soda plötzlich 
und in ganzer Menge von der Stearinsäure sich abschei- 
den, so würde ohne Zweifel eine mehr oder minder grö^ 
fsere Zerstörung der Stoffe eintreten. 

Resultate* 
Aus den vorstehenden Versuchen ergiebt sich : 

1) Das mit Salmiak vermischte Jodkalium erleidet 
in trockner Luft keine Veränderung. 

2) Durch feuchte Luft wird das Gemenge zersetzt, 
es bildet sich Ammoniakjodür, wodurch nach und nach 
Jod frei wird« 

3) Sauerstoff der Luft wird durch das Gemenge nicht 
absorbirt; die Veränderung, welche es erleidet, rührt 
von Zersetzung des aus der Atmosphäre langsam absor- 
birten Wassers her. 

4) Nach Verlauf mehrer Monate ist alles Jodkaliom 
zersetzt in Ammoniakjodür, welches sich verflüchtigt, 
und in Chlorkalium, welches mit dem Ueberschufs des 
Salmiaks zurückbleibt. 

5) Das getrocknete Jodkalium, so wie das Jodblei, 
weil*den durch Aether theilweise zersetzt, der ihnen eine 
gewisse Menge Jod entzieht. 

6) Äufser dem Salmiak besitzt kein anderes Chlorür 
die Eigenschaft, das Jodkalium bei gewöhnlicher Temp. 
und an feuchter Luft zu zersetzen, wohl aber in einer 
hohen Temperatur. 

7) Für die praktische Medicin ist es vortheilhaft. 



214 Saumatm: 

ein Gemeiij^ von Jodkallnm nnd Salmiak als äufser- 
liebes Heilmittel ansnwenden, wenn man beabsichtigt, 
das Jod successiv in kleiner Menge nnd lange Zeit wir- 
ken JKU lassen, da die Entwicklang des Jods aus einem 
solchen Gemenge ohne Unterbrechung mehre Monate 
dauert (S, Jourft. de Pharm. XX TU, 163.) 
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Vergleichende Versuche über Chlorpalla- 
dium und salpetersaures Silberoxyd als 

Reagens auf Jod ; 

von 

H. Baumann aus Meiningen^ 

d. Zt. in Jenaf). 

]3a über die Empfindlichkeit des Palladiums als 
Reagens auf Jod noch keine bestimmte Erfahrungen vor- 
suliegen scheinen, so habe ich nachfolgende Versuche 
angestellt, aus denen sich ergiebt^ dafs das Chlorpalla- 
dium in gewisser Hinsicht dem salpetersauren Silber- 
oxyd als Reagens auf Jo(^ vorzuziehen ist. Die Versu- 
che sind in dem Laboratorio des hiesigen pharmaceu- 
tischen Instituts, und zwar auf Veranlassung des Hrn. 
Geh. Hofrath D ob e reiner angestellt worden, dessen 
Güte ich eine hinreichende Menge sehr reines Chlor- 
palladium verdanke. 

Die Cblorpalladiumsolution wurde so angewendet, 
wi^ ich sie erhielt. Sie reagirte sauer. Es wurde stets 



*) Die nachstehenden Resultate sind durch ezacte Versuche 
unter meinen Augen gewonnen worden. Sie zeigen die 
Vorsüglichkeit des Palladiums als Prüfungsmittel für das 
Vorhandensein von Jod, geben aber noch keine volle Sicher« 
heit hinsichtlich der quantitativen Bestimmung des Jods. 
ßs wäre auch dieaes zu erledigen, und dann weiter zu un- 
tersuchen, ob die von mir gewählte Methode zur Ausmit- 
telung der Menge des Jods im Leberthran (^dies, Arch, 2. R. 
B.24,H.2.pag,145)f oder die vonDr. Grager (ibid. B. 2^. 
H. 1, pag, 60) vorgeschlagenei aber nicht geprüfte Methode 
den Vorzug verdient. Hr. W. 
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bloDs ein Tropfen davon genommen^ t^elcher eine starke 
Fällung mit Jodkaliam bewirkte. Von einer salpeter* 
sauren Silberoxydlösung, wie man sie gewöhnlich als 
Reagens anwendet, wurde erst durch einige Tropfen 
ein Niederschlag hervorgebracht, der, dem Volumen 
nach, dem durch Chlorpalladium hervorgebrachten gleich 
war. 

Das EU den Versuchen verwendete Jodkalium war 
nach der Methode mit Eisenfeile bereitet, und sehr rein; 
es reagirte nur sehr schwach alkalisch. 

£s wurden davon 0,02 Grm. in 10 6rm. destillirtem 
Wasser gelöst, welches also die SOOfache Verdünnung 
ist, und bis su der 500,000fachen Verdünnung fortge* 
fahren. Hierauf werden die Versuche angestellt, deren 
Resultate hier folgen. 
Jodkaliumlosung: Salpeters. Silberoxyd: Chlorpalladium: 

SOOfache Verdg.y stark, gelb. NiederscBl., stark, seh wars.Ng«, 

5000 » » gelblich -weifaer^g., schwsrs.Ng., 

50000 » » weiTse Trübung, 8chwarB.Flock.iiach 

einigem Stehen« 
600000 » » höchat schwach opali- keine Reaotion mehr. 

Birendu.nur eioem ge- 
übten Auge bemerkbar. 

Bei einer noch grölseren Verdünnung zeigten beide 
Reagentien keine Reaction mehr. 

Aus diesen Versuchen geht also hervor, daHi das 
Chlorpalladium zwar nicht schärfer reagirt, als das sal- 
petersaure Silberoxyd, dafs aber bei der charakteristi- 
schen schwarzen Farbe des Niederschlags, welchen das 
Chlorpalladium hervorbringt, letzteres dem salpetersau- 
ren Silberoxyd häufig doch vorzuziehen sein möchte; 
denn bei geringem Jodgehalt einer Lösung bringt da& 
Silbersalz eine Trübung hervor, die weniger hervor- 
stechend ist, und daher könnte die Reaction leicht mit 
einer andern, deren das Silberoxyd so viel mit andern 
Körpern^ namentlich mit Chlor, hervorbringt^ verwech- 
selt werden. 
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Lehrbuch der physiologischen Chemie. Von Dr. C. G. 
Lehmann y' Privatdocenten an der Universität zu 
Leipzig^. Erster Band. S, xvi u. 379 in gr.8. Leipzig^.' 
Verlag von W. Engelmann. 

Wir haben in den neuesten Zeiten se bedeutende und um- 
fassende Arbeiten im Gebiete der Zoochemie erhalten, dafs die 
Begründung einer physiologischen Chemie dadurch nothwendig 
bedeutende Fortschritte machen mufs; der Einflufs der Chemie 
auf die Erklärung der physiologischen Functionen der thieri- 
echen Oekonomie hat sich bei allen wahrhaften Physiologen 
mehr und mehr geltend gemacht. Mehre wichtige Vorgänge 
sind 2u einer klaren Anschauung gediehen, seitdem dieselben 
in ihren Producten durch die Chemie verfolgt, und die Resul- 
tate der Zoochemie darauf angewendet wurden. Hr. Dr. Leh- 
man n, ein eifriger Forscher, hat sich durch die Bearbeitung 
des vorliegenden Lehrbuchs ein neues Verdienst um die Wis- 
senschaft erworben. Dieses Werk ist nicht eine blofse Zooche- 
mie, d. h. eine Chemie, die die Stoffe des Thierkörpers in ih- 
ren rein chemischen Verhältnissen betrachtet, sondern in der 
steten Wechselbeziehung zum Organismus, in dem sie entste- 
hen, und in dem sie sich auf die vielfachste Weise verändern. 

Die Einleitung, die Auseinandersetzung der Eigenschaften 
der organischen Materie, der Fäulnifs, Verwesung, Vermoderung, 
der Lebenskraft und des Chemismus, so wie insbesondere des 
Cliemismus im Thier- und Pflanzenreiche sind vortrefflich und 
interessant, und an der Hand des Versuchs und der Erfahrung 
folgen wir gern dem kundigen Verfasser durch diese Expositionen. 

Hierauf ffeht der Verfasser zu den einzelnen anorganischen 
und organischen Bestandtheilen über, und hier müssen wir ihm 
volle Gerechtigkeit widerfahren lassen, wenn er sein Werk ein 
Lehrbuch der physiologischen Chemie nennt, denn die einzelnen 
Stoffe sind nicht blofs nach ihren chemischen Eigenschaften an 
sich, sondern in allen den Verhältnissen berücksichtigt, die. sie 
für die thierisphe Oekonomie haben können, in Bezug auf ihr 
Vorkommen, auf ihren Nutzen, auf ihre Veränderungen, auf. 
ihren Ursprung. Nicht unerwähnt dürfen wir lassen, dafs viele 
Gegenstände auch Resultate eigener Versuche des Verfassers sind. 

Dieses Lehrbuch ist eine möglichst vollständige Darstellung 
des ganzen jetzigen Zustandes der physiologischen Chemie, 
und darum allen denen unentbehrlich, die mit physiologischen 
Forschungen sich. beschäftigen. Von dem Fleifse des Verf. dür-. 
fen wir hoffen, dafs wir bald mit dem zweiten Theile seines 
wichtigen Werkes erfreut werden. 

Pharmacopoea universalis auctore Ph. L. Geiger. Post 
ejus mortem opus continuavit Fr. Mohr. Partis 
secnndae fasciculns III. Heidelbergae 1841. Sumtibus 
Ch. Fr. Winter. 
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Die so eben erschienene dritte Lieferung des zweiten Theils. 
der Pharmacopoea universaiia geKt von Injeciio adsiringer^s bis 
Sal Sodae acidatum. Wir dürfen sonach von dem Fleifse des 
Hrn. Dr. Mohr hoffen, bald im vollständigen Besitz dieses wich- 
tigen Werkes zu kommen, worüber alsdann auch eine ausfUhr- 
licnere Besprechung in dieser Zieitschrift erfolgen wird. 

Pharmacopoea Badensis. Heidelbergae 1841. Suuiti- 
bus Chr. Fr. Winter. 

Die Absicht Geiger's, mit seiner Pharmacopoea universalis 
eine Pharmacopoea Badensis zu verbinden, wurde durch den Tod 
dieses ausgezeichneten Mannes verhindert, ins Leben zu treten, 
und deshalb eine besondere Pharmacopoea Badensis bearbeitet, die 
vom 1. Nov. 1841 in den Grofsherzogl. Badischen Landen Ge- 
setzkraft erhielt. Die Ausarbeitung dieser Pharmakopoe ist von 
Hrn. Prof. Dr. Dierbach in Heidelberg, Prof, Fromenherz 
in Freiburg, Apoth. Dr. Hänle in Lahr, Apoth. Hesse in Ba- 
den und Prof. Probst in Heidelberg besorgt vsrorden. Von die- 
sen Männern liefs sich etwas Tüchtiges erwarten und sie haben 
ihre Aufgabe trefflich gelöst. Wir werden ausführlich auf die- 
ses wichtige Werk zurückkommen, sobald es der Raum erlaubt, 
können uns aber nicht enthalten, schon vorläufig das Erscheinen 
desselben hier anzuzeigen. 

Systematische Darstellung der chemischen Heilmittel 
mit vorzüglicher Rücksicht auf die k. k. Österreich. 
Landespharmakopöe vom Jahre 1836, nebst Angabe 
der bei den chemischen Heilmitteln häufiger vorkom- 
menden Verunreinigungen, Verialschungen und Ver- 
wrechselungen, und einer Uebersicht der wichtigeren 
chemischen Reagentien auf sechs Plakattabellen. Als 
Handbuch für angehende und ausübende Aerzte, 
Apotheker und Chemiker 5 entworfen von Joseph 
Netwald, Doctor der Medicin. Wien 1842. In 
Commission bei Braumüller und Seidel. S. vi und 
608 in gr. 8. 

Die Grunde, welche den Verfasser zur Herausgabe dieses 
Werkes bewogen, waren vorzüglich die, ein Werk zu haben, 
welches als Vorbereitung zu den Staatsprüfungen dienen könne, 
ferner einen Gommentar gewissermafsen für die österr. Landes- 
pharmakopöe zu besitzen. Zu seiner Arbeit hat der Verfasser, 
die wichtigsten neuen Werke benutzt und bei dem sichtbar auf 
die Ausarbeitung verwendeten Flelfs seine vorgesetzten Zwecke 
sehr gut erreicht. Die Anordnung der Artikel ist nicht eine 
alphabetische, sondern eine systematische Reihenfolge, was na- 
türlich hier auch angemessen und instructiver ist. Bei den ein- 
zelnen Artikeln ist das Zeichen und die stöchio metrische Zahl 
angegeben, das Vorkommen beschrieben; die Gewinnung, Dar- 
stellung und Reinigung, der Vorgang bei der Darstellung, die 
Eigenschaften und die Pi'üfungen auf Reinheit sind sachgemäfs 
erörtert, wenngleich bei einigen Artikeln oft eine weitere wis- 
senschaftliche Entwicklung zu wünschen wäre, so z. B. bei der 
Phosphorsäure^ wo die Verhältnisse derselben nach den Ent- 
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deckungen Graham*! ein« eenaaere Ausfahmn^ wünscheii las- 
sen. Bei der Schwefelsäure liaben wir auch iiii|^m die neueren 
Versuche über die Bildung derselben ▼ermifst. Bei der Wein- 
steinsäure hätten deren Verhaltnisse cur Traubensäure eine Er- 
örterung Terdient; bei dem Brechweinstein Termifsten wir die 
Ansichten Liebig^s über die Constitution dieses Salsei; beim 
£ssie eine, wenn auch nur kurse Beschreibung der Schnellessig- 
fabrikatiGn i bei der GitroDsäure die Beröcksichligung der neuera 
Versuche Wa ck e n r o d e r's u. s. w. Die Tabellen über die che- 
mischen Reagentien sind nach dem Muster der beliebten IVacken- 
roder'schen Tabellen wesentlich eingerichtet. Es ist su erwar^ 
ten, dafs dieses Buch, und namentlich wegen seiner Beziehung 
auf die Österr. Pharmakopoe in Oesterreich» eine willkommene 
Aufnahme finden, und das Verdienst seines Verfassers dadurch 
anerkannt werde. 

Darstellung der wichtigsten bis jetzt bekannten Ver- 
fälschungen der Arzneimittel und Droguen, nebst 
einer Zusammenstellung derjenigen Arzneigewächse, 
welche mit andern Pflanzen aus Betrug oder Un- 
kenntnifs verwechselt und in den Handel gebracht 
werden. Zum Handgebrauche für Aerzte, Pharma- 
ceuten und Droguisten, nach den neuesten und be- 
sten Quellen gesammelt und bearbeitet von F. H. 
Wal ebner, ausübendem Arzte in Bühl u. s. w. 
Karlsruhe, Druck und Verlag von C. Macklot. 1842. 
S. XVII und 215 in gr. 8. 

Es ist erfreulich, wenn wir sehen, daTsAerste auch um die 
Prüfung der Arzneimittel sich bemühen. Der Verf. hat früher 
eine Darstellung der wichtigsten im bürgerlichen Leben vor- 
kommenden Verfälschungen der Nahrungsmittel und Getränke 
herausgegeben, welche eine gute Aufnahme fand, und ihn des- 
halb SU der vorliegenden Arbeit über die Prüfung der Arznei- 
mittel veranlafste. Dieses Buch ist in mancher Beziehung» na- 
mentlich, wenn man es als ein populaires betrachtet, nicht ohne 
Verdienst. Für den wissenschaftlichen Apotheker kann es we*- 
niger genügen. Die Arzneimittel sind alphabetisch nach ihren 
deutschen Namen aufgeführt, dieses ist schon ein MiTsgrifP, die 
lateinischen Namen stehen zwar darunter, aber nicht immer die 
angemessenen ; so finden wir z. B. Vöttasche (Potassay Kali vege- 
iabile). Diese beiden letzten Namen, die in der Apotheke nicht 
und auch kaum im Droguenhandel noch vorkommen, sind allein 
angeführt, die currenten Namen Kalt carbonic, cntd. und Ciner, 
ciavellai, fehlen dagegen. Der Farbstoff Orlean ist Orleans ge- 
schrieben und dabei steht Bira Orellanoj dieses ist die Mutter- 
pflanze, von der dieser Farbstoff stammt, aber nicht der latei- 
nische Name des Farbstoffs. Beim Phosphor findet sich dleAn- 
fibe, dafs derselbe schon nach Burdach mit Schwefel vorge- 
ommen sei» von einem möglichen Arsenikgehalt aber, der in 
neueren Zeiten darin nachgewiesen wurde, ist nicht die Rede. 
Photphorsäure haben wir gar nicht aufgefihrt gefunden, und 
doch ist diese gewifs ein wichtiges Heilmittel. Die Prüfungs- 
angabe des Salmiahi auf Blei ist sehr mangelhaft. Bei Aptum 



Literatur. 219 

Pelroseiinum wird angegeben, dats das Kraut die'ser Pflanse mit 
Hundspetersilie verfälscht werde, letzte aber auf Apium graveo» 
lens (!) bezog^Bn. Weinsteinaäure, Salzsäure und Salpetersäure 
liaben wir nicht aufgeführt finden können, auch nicht Chlorkalk, 
nicht Chiorwasser u. s, w. Dieses mag genügen, unser obiges 
Urtheil zu belegen. Wer über die PÄfung der Arzneimittel 
schreiben will, mufs praktisch damit vertraut sein, wir glauben 
nicht, dafs dieses beim Verf. des hier besprochenen Buches der 
FaU ist. 

Repetitoriam und Examinaiorium über pharmacentische 
Chemie. Nebst einem Anhange über denGebraach 
der Reagentien. Für Aerzte und Apotheker, die 
sich zum Staatsexamen vorbereiten wollen. Von 
Dr. W.Artus, Professor an der Universität Jena. 
Weimar 1842. Verlag und Druck von B. F. Voigt. 
S.viii und 115 in 4. 

Der Inhalt dieses Buchs ist tabellarisch geordnet. Die erste 
Golumne enthält Namen, Synonyme, Zeichen, Mischungszahl und 
Entdeckung des Präparats, die zweite das Vorkommen und die 
Darstellung desselben, die dritte handelt von den Eigenschaften 
und den möglichen Verunreinigungen des Präparats. Diesen Ta- 
bellen vorausgeschickt sind einige Fragen und Antworten über 
die allgemeinen Verhältnisse der Körper, und namentlich der 
Arzneimittel. Die Uebersicht ist fafslich und deutlich bear- 
beitet, und in den Tabellen sind die wesentlichsten chemischen 
Eigenschaften der Arzneimittel berücksichtigt, ein tieferes wis- 
senschaftliches Eingehen in dieselben aber haben wir ungern 
vermifst, auch sind wir der Ansicht, dafs die Anforderungen an 
die Ebcaminanden heutiges Ta^es, denen so viele wichtige Hülfs- 
mittel der Ausbildung zu Gebote stehen, höher gestellt werden 
müssen, als sie im Allgemeinen aus diesem Buche hervorgehen 
möchten, dem wir indessen durch diesen Einwurf seinen Nutzen 
als Repetitorium nicht absprechen wollen. 

Leitfaden zur Vorbereitung auf die preufsische Apo- 
theker- Gehtilfen- Prüfung. In Fragen entworfen für 
Eleven der Pharmacie, von Ph. Hanke, Apotheker 
erster Klasse, ßerlin 1841. Verlag von H. Schultze. 
S. X und 122 in 8. 

Dieses Buch ist in mehre Abschnitte eingetheilt, welche die 
wichtigsten Theile der Pharmacie betreffen, und über jeden die- 
ser Theile sehr zweckmäfsig gewählte Fragen aufstellen, ohne 
die Antworten dabei zu geben, die der Fragende dann sich selbst 
machen mufs, und sie für sich auch schriftlich beantworten oder 
als Themata für kleine Ausarbeitungen benutzen kann. Für die- 
sen Zweck ist dieses Buch sehr nützlich und namentlich.. Lehr- 
lingen zu empfehlen, und Principalen, die ihre Zöglinge gern 
wissenschaftlich durch derartige zweckmäfsige Ausarbeitungen 
beschäftigen. Des Verfasser beabsichtigte eine systematische Zu- 
sammenstellung von verständlichen Fragen, die alles das behan- 
deln, was man durchaus wissen mufs, um saehgemäfsen billigen 
Forderungen bei der Prüfung zum Gehülfen entsprechen zu 
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]{önnen> dem Lehrenden eine Krleicliterun^, dem Lernenden ein 
nicht unwillkommner Wegweiser, auch dem Gehülfen zu zeitwei- 
ligen Repetitionen brauclu)ar, und manchem nütslich, welchem 
dergleichen Prüfungen von Amtswegen obliegen. Was die Gehäl- 
fen-Examina betrim, so können wir diese Gelegenheit nicht 
vorbeigehen lassen, ohne wiederholt auf die gänzliche Unzu- 
länglichkeit dieses Examens aufmerksam zu machen, überall da, 
wo noch allein der Physikus Examinator ist. Der Werth sol- 
cher Examina ist in der Regel rein illusorisch. Es sprechen 
dafür eine solche Menge Thatsachen, dafs man dieses nicht ver- 
hehlen kann, und die.es mehr als wünschens werth machen, dafs 
auch für die Gehülfen - Examina in jedem Kreise oder Bezirke 
eine besondere Commission von Sachverständigen gebildet werde, 
wie dieses bereits auch in mehren Staaten der Fall ist« 

Anleitung zur Conservation des Holzes nach Dr. Bou- 
cherie, wodurch dasselbe den Einflüssen der At- 
mosphärilien und Insecten widersteht^ seine ursprüng- 
liche Elasticität behält, eben so beim voUkommnen 
Trocknen weder schwindet noch reifst, schwer ent- 
zündlich und schwer verbrennbar wird; iso wie eine 
Anwendung, dasselbe durch seine ganze Masse zu 
färben. Von A. Lipo witz. Mit einer lithograph. 
Tafel. Lissa und Gnesen. Druck und Verlag von 
E. Günther. 1841. S. 48 in 8. 

Dieses Büchlein verdient sorgfältige Beachtung. Bei dem 
fdst überall zunehmenden Mangel an Holz und der dadurch her- 
beigeführten Steigung der Holzpreise mufs die Gonservation des 
Nutzholzes die gröfseste Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Wechsel 
von Wärme und Feuchtigkeit, wissen wir, sind unter Einwirkung 
der Luft die schlimmsten Feinde des Holzes; man hat sich be- 
mäht, durch Anstriche, Firnisse, Ueberzüge u. s. w. diesem Uebel 
vorzubeugen, aber eine völlige Entfernung desselben ist nicht 
dadurch zu erlangen, schon aus dem einfachen Grunde nicht, 
weil in den Bestandtheilen des Holzes selbst die Elemente der 
Verwesung Hegen, die so wie diese eintritt, auch die Faser nach 
und nach in den Kreis der Zerstörung hineinziehen. Die Absicht 
der völligen Conservirung des Holzes mufs daher von dem Ge- 
sichtspuncte ausgehen, jene löslichen Bestandtheile, diederHeerd 
der Verwesung sind, entweder aus dem Stamme zu entfernen, 
oder sie in unlösliche Verbindungen zu verwandeln. 

Dieses hat man bisher, namentlich erstes, durch das soge- 
nannte Dämpfen des Holzes und letztes durch das sogenannte 
Kyanisiren, Behandlung mit Quecksilberchlorid nach Ryan, zu 
erreichen gesucht. Die Kostbarkeit beider Methoden aber ist 
die Ursache, dafs sie nur für besondere Zwecke und da, wo das 
Holz einen aufserordentlich hohen Preis hat, angewendet werden 
können. 

Die Methode des Hrn. Dr. Boucherie, worüber Hr. Li- 
po witz in dem oben benannten Werkchen eine allgemein ver- 
ständliche Erläuterung giebt, ist dagegen nicht nur wohlfeil, - 
sondern verbindet damit zugleich die Eigenschaft einer leichten 
Ausführbarkeit. Sie beruht nämlich auf der Anwendung der 
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Depulsion oder Deplacining. Das etwas in die Höhe gerichtete 
Wurzelende des Baumstammes umgiebt man desfalls mit einem 
^ — 1 Fufs breiten in eine Mischung von Pech und Theer ge- 
tauchten Sack, der an dem oberen freien Ende ebenfalls offen 
ist, und hier durch ein Bleirohr mit einem Fasse in Berührung 
steht, in welchem die deplacirende Flüssigkeit sich befindet. 
Diese tritt nun auf dem bezeichneten Wege in den Stamm und 
treibt den darin befindlichen Nahrungssaft, so wie die in der 
Flüssigkeit sonst löslichen Bestandtheile fort; entfernt also da- 
mit die wesentlichste Ursache der Verwesung des Holzes. Löst 
man in dem Wasser der deplacirenden Flüssigkeit zugleich anti- 
septische Substanzen, holzsaures Eisenoxyd, Chlorkalium, Ghlor- 
calcium, essigsaures Bleioxyd u. s. w. auf, so wird der Zweck 
um 80 vollständiger erreicht. Lipowitz hat versucht, der de- 
placirenden Flüssigkeit zugleich Farbstoffe zuzusetzen und da- 
durch die Holzmasse durch und durch dauerhaft zu fa'rben. 
Dazu eignen sich organische Farbstoffe aber wenig, weil diese 
durch denEinfiufs des Lichtes bekanntlich sehr leiden und end- 
lich verbleichen. Lipowitz wendet daher Farbmateriale an, 
die in dem Stamme selbst durch Zersetzung der für die ge- 
wünschte Farbe geeigneten Metallsalze sich bilden; für Gelb 
z.B. läfst man erst mit einer verdünnten Auflösung von Blei- 
zucker, dann mit chromsaurem Kali, für Blau erst mit Blutlau- 
fensalz und dann mit schwefelsaurem Eisen, für Schwarz mit 
olzessigsaurem Eisenoxyd deplaciren. Es ist natürlich hier ein 
Weg geöffnet, der erst noch seiner weiteren Ausführung und 
Ausbildung bedarf, aber gewifs zu sehr nützlichen und beleh- 
renden Resultaten führen wird. 

Durch die in Rede stehende Conservationsmethode gewinnt 
das Holz nicht nur an Dauer, sondern die Ursache seines Wer- 
fens und Quellens, die in den löslichen Substanzen desselben 
wesentlich liegt, ist damit auch entfernt und es wird da- 
durch zugleich schwerer verbrennbar. 

Die iSetails der Einrichtung zur leichten Ausführung' dieser 
Conservirmethode, so dafs sie jeder Handwerker ausüben kann, 
hat Hr. Lipowitz in der genannten Schrift sachgemafs be- 
schrieben, und auch seine eignen so nützlichen Versuche dar- 
über mitgetheilt. Jedem, der für diese wichtige Sache sich in- 
teressirt, können wir dieses so verdienstliche Werk bestens 
empfehlen *). 

Der Chokoladefabrikant, oder gründliche Anweisung, 
alle Sorten Chokolade, vorzüglich Pariser, Bayon- 
ner, Barceloheser und Mailänder, ferner homöopa- 
thische und endlich die verschiedenen mit Arznei- 
körpern versetzten Chokoladesorten, so v^ie auch 
mehre pateütirte Chokolade-Surrogate nach den be- 
sten und bewährtesten Recepten sowohl fürdenPri- 

^ Hr. Lipowitz hat die Güte gehabt, mir eine Reihe auf 
die oben beschriebene Art gefärbter Holzmuster zu über- 
senden. Diese sind eben so vortrefflich als sie einen Be- 
weis liefern, was diese Methode leistet und noch leisten 
kann. R. Br» 
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vatg^ebranch im Kleinen als auch fabrikmäfsig im 
Grofsen darzustellen, nebst einer genauen Charak- 
teristik der verschiedenen im Handel vorkommen- 
den Cacaosorten, so wie auch der verschiedenen 
Gewür7iey Aromata und Satzmehlarten, vrelche der 
Chokolade, je nach dem verschiedenen Zwecke, dem 
sie dienen soll, zugesetzt zu werden pflegen. Mit 
Benutzung der neuesten Materialien bearbeitet von 
Dr. Chr. H. Schmidt. Mit einer Steindrucktafel. 
Weimar 1838. Bei B. Fr. Voigt. 
Auch unter dem Titel : / 

Neuer Schauplatz der Künste und Handwerke u. s. w. 
Zwanzigster Band. Dr. Chr. H. Schmidt's Cho- 
koladefabrikant. 

Dieses Bach entspricht seinem Titel keineswegs. Man fin- 
det darin mehr über einzelne Gewürse als über Cbokolade. 

■ ■ ■■ »■ UM m 

Homöopathische Literatur, 

Hr. Hofrath Dr. Rau in Giefsen sagt in seinem Organon 
der specifischen Heilkunst (1838) selbst , dafs die neue Lehre 
Hahnemanu's ^egen die Angriffe einer gerechten Kritik sich 
nicht halten könne. Die Methode Hahne man n's sei nur eine 
symptomatische, Hahnemann habe sich durch seine Behaup- 
tungen selbst getäuscht und sich deshalb später widersprochen, 
seine Anhänger haben einen empirischen Schlendrian und viele 
sich überklug denkende Laien als Heilkünstler und ärztliche 
Schriftsteller eingeführt. (Also eine Gharlatanerie getrieben.) 
Um die Wirkung von Arzneistoffen in der I500sten Verdünnung 
zu entdecken^ erfordert es nach ihm eine rege Einbildungskraft. 
Doch will er^ dafs der Arzt, dem es um Reinheit «einer Mittel 
zu thun, das deitillirte Wasser und geruchlosen Spiritus selbst 
mache, sich nicht auf fremde verlasse, sondern alle Arzneien so 
weit wip möglich selbst bereite. (Da, müssen wir gestehen, 
würde etwas Schönes herauskommen!!!) 

Dr. Rummel (Hinblick der Geschichte der Homöopathie. 
Leipzig 1839) gab Hahnemann Recht, wenn er sagt, dafs das 
beste Mittel zur Unterdrückung der Homöopathie das Verbot 
des Selbstdispens irens sei, was in PreuTsen, Oesterreich, Sachsen, 
Braunschweig, Hannover, Anhalt -Dessau, Rufsland und Frank- 
reich gelte, zeigt aber auch, wie leicht das Verbot umgangen 
und die Regierungen betrogen werden könnten. (Nobele Grundsätze.) 
in Würtemberg, Anh.-Kbthen, Sachs.-Meiningen, Anh. -Bernburg, 
Baiern, Baden und Hessen-Darmstadt sei es erlaubt. Gelobt wird 
der in medicinischer Hinsicht gesetzlose Zustand in England 
und Nordamerika. Nachtheile sollten der neuen Lehre erwach- 
sen durch streng:ere Staatsprüfungen, Griminaluntersuchungen, 
Gegenschriften, die meistens im Dlinden Eifer gegen die Ho- 
möopathie abgefafst wurden, alle aber mit Vorurtheilen, aber 
im Gegentheil, sie verbreitet sich immer mehr, obschon ihre 
Anhänger nur rechtlicher Mittel undWeffe sich bedienten. Die 
Geschichte der Heilungen zeigt jedem Unbefangenen, dafs die 
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Homöopathie nicht nur allen Krankheitsformen geipfachsen ist, 
sondern überall die gewöhnliche Praxis 'in ihren Leistungen 
überragt*). (Erstaunliche Zugeständnisse!) 

Dr. Vahsemeyer zeigt QDie Homöopathie im Jahre 1840» 
Berlin 1840), dafs die jetzige Homöopathie von der Hahne« 
mann's sich weit entfernt habe, und mehre starre Behauptung 
gen des Stifters als unerweislich, ja irrthümlich, halt selbst die 
allopath« Heilwege für naturgemäfse. (Das ist einzij|!) 

An der homoopath. Leipziger Heilanstalt war Hr. Dr. Sei« 
del bei deren Entstehen Unterarzt (1833) bis zum Eintritt des 
Hrn. Dr. Noak (1839)« In seinem Werke »Geschichte der 
homoopath. Heilanstalt zu Leipzig u. s. w.« (Grimma 1840.) kömmt 
▼or: dafs er vielfach das Getriebe gesehen, wie Männer voa 
Stand, Verdienst und Ruf, oft feindselig sich entgegenwirkten 
und verläumdeten, um Oberarzt zu werden, die sich vielleicht 
auch auf ihn ausdehnten» weil er 1838 in der homoopath. Zei- 
tung erklärte, dafs nicht immer das homoopath. Heilverfahren 
in der Anstalt genügt habe, und nnan öfter, um nicht das Leben 
der Kranken auf das Spiel zu setzen, zur allopath. Behandlung 
habe seine Zuflucht nehmen müssen. Fi ekel, der in seinem 
Gontracte mit der Anstalt versprochen hatte, nie von den Leh* 
ren der Homöopathie abzuweichen bei der Behandlung seiner 
Kranken, habe die ganze Homöopathie doch für eine Chimäre 
gehalten, in leichten Fällen nur Milchzuckerpulver, in bedeu^ 
tenden das allopath. Verfahren angewendet. Um nicht mit Leu» 
ten zu thun zu haben, die theils nicht blind dem alten Hahn e- 
roannismus anhingen, theils die Wahrheit über die Po<- 
litik stellend, dem Publikum nicht Sand in die Augen streuen 
helfen wollten, so wurde Seidel entlassen. 

Hr. Dr. Fi ekel hat nun gar ein Werk geschrieben: Direo- 
ter Beweis von der Nichtigkeit der Homöopathie als Heilsystem 
U.S.W. Leipzig 1840. Hr. Dr. Fi ekel war ehemals dirig. Ober- 
arzt an der homoopath. Heilanstalt in Leipzig. 

Nach diesen Bemerkungen lassen wir einen Ueberblick über 
den Zustand der jetzigen Homöopathie folgen von dem treffli* 
chen Dr. Behr in Bernburg, bei Gelegenneit der Würdigung 
mehrer homoopath. Schriften in der Half. Lit.-Zeitung. Er sagt: 

»Fassen wir dies Thatsächliche in Bezug auf den Zustand 
der jetzigen Homöopathie zusammen, vergleichen wir die ge- 
läuterten Ansichten ihrer Bekenner mit denen ihres Stifters, so 
finden wir, dafs nicht eine Behauptung Hahnemann't sich als wahr 
erwiesen und constant geblieben ist. Selbst das Simile ^itnili 
reicht nicht mehr zur Rrankheitsheilung hin!« 

*) Ein bekannter trefflicher Arzt, Hr. Dr. Behr in Bernburg, 
bemerkt hierüber in der Hall. Lit.-Zeitung: »Menschen, die 
ihren Verstand gebrauchen wollen, und das pont hoc nicht 
für propier hoc ansehen, erfahren freilich oft genug, dafs 
die sogenannten rechtlichen Mittel und Wege schlechte 
Mittel und Schleifwege, die Geschichtchen von Heilungen, 
Geschichtohen und Mährchen Für grofse Rinder sind. 
In künftigen Zeiten wird man es kaum für möglich hal- 
ten, auf welche absurde Weise Lug und Trug verbreitet 
werden konnte.« Br. 
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Weiter heifst es: »Merkwürdig bleibt ferner, dafs die An- 
hänger der specifischen Heilmethode schon längst die Potenzi- 
rungstheorie Hahnemann's verworfen und gefunden haben, 
dafs die möglichst kleinen Gaben der homöopath. Mittel, in 
denen Hahnemann und seine Anhänger ein Hauptprincip der 
Homöopathie fanden, gar nichts witheriy und deshalb die niedrig- 
sten Verdünnungen, und zwar nicht wie Hahnemann zu 
1 : 100, sondern zu 1 : 10 bereitet, ja häufig die Urtincturen 
anwenden. Metallische Mittel, vorzügHch Arsenik, gebrauchen 
die Specifiker häufig in stärkeren Gaben, als die sogen. Allo- 
pathen. Was soll man von der Glaubwürdigkeit oder der Be- 
obachtungsgabe solcher Herren denken, welche, auf das Wort 
ihres Meisters schwörend, früher nur mit billion- ja trillion- 
fkch kleineren Gaben und in selteneren Zwischenräumen ihre 
Kranken behandelten, die kräftigsten Wirkungen dieser Dosen 
Tühmten und in der Heilung von Krankheiten unaussprechlich 
glücklich waren? Viel Unwürdiges mag vorgefallen sein und 
noch vorfallen, da iinmer noch durch das, von den homöopath. 
Aerzten als Conditio sine qua non ihrer Kunstausübung geforderte 
und leider oft genug erlangte Selbstdispensiren dem Betrüge 
Thür und Thor geöfmet bleibt. Ref. konnte aus seiner Praxis 
TäUe mittheilen, wo einige Streukügelchen der 6. Verdünnung 
(?) des Tartarus emeticus das kräftigste Erbrechen nicht blofs 
bei Kranken, sondern bei ganz gesunden Personen hervorbrach- 
ten, wo durch die kleinsten homöopath. Gaben des Calomels 
oder des Merc. solub. häufig grüne Stühle entstanden, ohne dafs 
die I^ber früher afficirt gewesen wäre u. s. w. Welchen Ein- 
flufs das Selbstdispensiren bei Untersuchungen über Giftmord 
haben könne, erwähnte Ref. schon früher und erlaubt sich hier 
-eixien Fall raitzutheilen. Schneider reist mit seinem Freunde 
Reitinghausen in Frankreich, erkrankt und erhält von dem 
-homöopath, Dr. Laville de la Pleigne 6 Kügelchen Aconit, 

4 Arsenik, 20 China, 12 Belladonna und 4 Rhus Toxicodendrony 
die R. dem Kranken eingiebt. Nach einigen Tagen stirbt S., 

5 Monat später schöpft man Verdächt und zieht R. in Dijon ein. 
Die ausgegrabene Leiche enthält Kupfer und Blei, und die vier 
Experten erklärten sich für Vergiftung. R. entzog sich, nach- 
dem er die Acten an Orfila übersandt hatte, der Schmach der 
Verurtheiiung durch Erhängen. Orf ila erklärte die Symptom« 
der Krankheit nicht durch Vergiftung, sondern durch Typhus 
bedingt, da die gefundenen Substanzen zu einer Vergiftung nicht 
genügten und wahrscheinlich aus dem Boden des Begrabnifs- 
platzes in den Körper gelangt sein konnten, was sich auch spä- 
ter als richtig erwies. Hätte man in der Leiche Arsenik ge- 
funden, wer könnte bei einem Giftmorde durch Arsenik ent- 
scheiden, ob dieser durch den Krankenwärter oder durch den 
Arzt verursacht wäre ? Wie würde der Gif tjrocefs der La f arge 
entschieden sein, wenn der Mann in seiner letzten Krankheit 
mit selbstdispensirten homöopathischen Mitteln behandelt wäre ? 

Wichtig ist in dieser Hinsicht die vom franz. Minister des 
Innern der Acad, roy. med. in Paris gestellte poll^eil. medic. 
Frage: Kann man die Stiftung eine« homöopath. Dispensatoriums 
und Hospitals erlauben? — und die verneinende Antwort Ade- 
lon's, des Berichterstatters des Comite. Die Akademie fand^ dafs 
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diese SU bescheiden und zurückhaltend {gewesen sei, UAd'-fäl^ 
dem Bericht an den Minister noch hinzu, dafs die hoinöopiitA. 
Heilart eine gefährliche therapeutische Methode sei und als ein 
Werk der Gharlatanerie zurückgewiesen werden müsse. —- Aber 
nicht mit ihren specif. Mitteln begnügen sich jetzt die HomÖo« 
pathiker, sondern sie fügen ihnen noeh Galoibel in kraftif^er 
Gabe, OL Ricini und andere Abführungsmittel hinzu, gebraucEen 
Einreibungen, Epipastica, Bäder, Gataplasmen, Rlystiere uhd Blut- 
entziehungen (ja, es kommt vor, dafs bei ZeitversäunmiXs die 
Aderlässe von Homöopathen kräftiger als von AUopath^n anc^e« 
wendet werden). Die sogenannten Specifiker dürfen durch Seibst- 
dispensiren und andere gesetzlichen Bestimmungen der<«ropX^ 
deutischen und ärztlichen Prüfungen nicht bevorzugt utxd f^«- 
hätschelt werden, in Betracht des sogenannten Gurirens der Ho^ 
möopathen, in ihrem Handwerkstreiben und bessern Benutzen 
der Hauptmazime aller Gharlatans : »Mitfu/tts vult decifiy ergo 
decipiatur.<^ ; . / 

Ueber das Zeitgemälde einer durcfa^reifebdei) Äefoi*m 
des Apotfaekerwcsenö in den. preuTsischen; Sta^ten^ 
vonDr.GustavWilhelmSchjarlap,,, p^T^kt, i^r^t, 
Wundarzt und Geburlshelfer,, epprob. Apotheker 
Ir Klasse. 1841, bei Schade in ßerlin. '. : 

Erleidet ein concretes Einzelnes, ein giixizer' vbrhahdenekr 
Organismus eines Faches eine Yeränd er uttg "oder IJmg(!Stältu&#' 
aus dem Principe des Bessern, so pafst von diesem wunde dis 
Guten, Wahren aus, 'einzig der Näm'e : Weia>esBe^Ung« odeV 
»Reform.« ■.•...,••«• ^ T 

Hr. Dr. Schar lau hat in. vorliegender Schrift in sieben 
Gegenständen über »Apbthekerwesen« und dessen Reform ge- 
sprochen. ' ' ; !V .: ^ 

Recensent erlaubt sich zu untersueh^nj, i)i 'vvie weit der rHp/ 
Verf. das Wesen des ITaches zur Reform, richtig. erJqannt \ßi,; 
und ob das, was er hierüber sagt, eine ^wirkliche derartige iRer, 
form des Faches. herbeiführe und ^erbeifiihri^];^ kannis, und sp 4ei|i 
Titel entspricht« ' . , ..V -.»•.» 

Unter »Wesen« .verstehen ih^ir d«B,M^s. zu:de^ Sein eini«: 
Dinges in einer bestimmten Art und W^se jnothweddig : igt ; < h^M^i 
im Apothekerfache das ganze Gesetzliche,: Wi^tige, Wisse^J* 
schaftliche und mechanisch Artificielle in der ausübendien PhiO^ 
macie oder Apothekerkunst, (unter letztere vearsliefaen wir 'di#^ 
Lehre von der Zubereitung, Aufbewahrung und Diepensittida' 
der im Arzneischfitze bekannten und vorkommofiden Arzneimit- 
tel überhaupt). ... , '. ' , 
*.. ,Von vorn herein sagt jedoch der Hr. Verf. gleich j, woi^uf! 
s^ine. vorgeschlagene Remrm des. Apothekerwesens geridlitet sei, 
indem er nämlich, eine Reform der medicinischen und pharipa^ 
ceutischen Wissenschaft keiner Kritik Unterwirft; sondern ;.sie' 
betrefiPe nur die gesetzlichen Bestimmungen, welchen die.Rexw; 
sonen und Einrichtungen des ApothekerfachsS' im^ ■preursä»' 
sehen Staate derzeit unterliegen ^ dadurch erhellt^ dafs dvr 

fewählte Titel dem abzuhandelnden Gegenstande nicht > voll-' 
ommen entspricht, indem eine Reform der Art nioht die dea; 
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geeffls^tnien Apoliiek^rwäsens su neaneti ist-, welches unserem 
iU^ioht iiaoli ein^m ausg^edelinteren Begriffe unterliegt. 

. Indem wir «iif die Ideen de^ Hrn. Terf. näher einsehen^ 
finden wir mit ihm, dalj das nach seinem sich gesteckten Kreise 
aufff^ftttidene^ heiitige, mangelhafte Apothekerwesen in Preufsen 
iA 06O Oesänlmtmlingeln des diesfalisigen Medicinalwesens za 
suchen seu .Bis Gegenstände, deren Beleuchtung im Verlauf er 
de-r tOrliegenden Schrift hervorgehoben wird» sollen theils in 
logischen^ theils in materiellen Fehlern ihren Ursprung zu su- 
chen habeA» lieber die letzteren — ^ die materiellen Fehler — 
giebt/der Hr. Verf< als bekannt keine Resolution $ in Absicht 
ulSkf ^iiMiiohi auf die haschen, aus der Consequenz des Voll- 
konitneoeft der idealen Einrichtung eines Staats abgeleiteten/ 
sind es nur äiaienigea sieben wichtigen Gegenstände, worauf 
besonders der hidgeleitet wird, welcher sich mit der vorliegen- 
dem «Schrift .vertraut macht. 

Von jenen sieben objectiven Mangeln des Apothekerwesens stehen 
QUO ^le ^M^ngejl 'de^ Pharmakopoe, des Apotheker buohes, worüber 
eigeptlicV die ganze Schrift handelt, oben an. Was hier die gerüg- 
ten IWSri^el' des Äpofhekerbuches hinsichtlich der logischen Feh- 
ler in Absi'chti adfAnö^tlnung des Sto£Pes, und solcher in Absicht 
siuf die Siiehe «feblbsl: .Bezug habend betrifft, so stimmt Recensent 
in so weit dem* nml. A^erf. bei, als eine gewisse Inconsequens 
d^rcjh^aus ,f u. pps^u]iife|:^;ist. Was jedoch die im ersten Theile 
d^e^j^oihekeybuc^ cb^emischen Präparate, wel- 

^f^ Sf^^^^^P^ bezeichnet, zum innerlichen Ge* 

bj^jMfche. i^cb^^ jziml^^ig u, ,s. w. aplaogt, . welche der Hr. Verf. 
durch die Frage, wefshalb denn der Apotheker diese Gegei 
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ausschliefslich übergeben ist, und ist diejse Mafsregel nur weise 
zü'^llnneh. Ob jedoch diese Gegenstände in .dem Apotheker- 
httdte-**-' f^arÄakicrtiSe —^ ihren Platz i^nden müssen, das ist es 
WoSl flig;ehtlith/ Wonach "der Hr. Verf. fragt. Derselbe sucht 
iä^ l^^dlgetiflem seinen^ Ausspruch zu mo^iviren : Pharmakopoe 
heilst bei uns die officinelle Anweisung zur Bereitung der Arz- 
nMSliittel; eigentlich" aber- bezeichnet der- Ausdruck den Ort, wo 
di^ Arznei 90 DereibBtwevdeti. Bin Apothekerbuch soll aber nur 
d^)^vv^k*^ uxfcd gleichbiäfsfge Bereitung der Arzneien enthal- 
teiiyi(^folglioh!iiiüsseo/die Seite 9 aufgHeführten Gegenstände, da 
sieitwcäil nieei^alfl von Apothekern bereitet werden, Jbier in Weg- 
fftll ikemipau. 

- ■• Aus dem Wörtbegfiffe yPhkrmäkopöe« mit dem Hrn. Verf.' 
consequenter Weise gefolgert, ist dies nicht anders als richtig.' 
In Bezug auf didse Ansichü&iun ha» Hr. Dr. Stharlau Vor-, 
schlage gemacht, was die Pharmakopoe eivthalten und wie 'sie 
eiagerichtM werden soll; Sie m«f^ nach' ihm in zwei Abthei- 
longen zerfall^, worin die erste di^ officfinelle Angabe cter' 
pfaaünaeeutischen Operationen, die zweite die specielle Anwei^ 
seirig za;r Bereituttjgder Arzneimittel enthält. ' Folglich kommt 
die erete SdcHdndea 1. und IL Theils d^r V. Ausgabe der 
Piiarm» Bdv. ki» W<egfall, deren dürftige Dsrog^enbeschreibung 
uttiureich^dült.' > 
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Unserer AnsicKt nach bleibt die Pharmakopoe jedoch nur: 
das Gesetsbuch für alle pharmaceutischen Droguen und Arznei- 
mittel , welch« in den Apotheken Torräthig gehalten werden 
sollen. Folglich mufs der Apotheker doch wissen, welche Dro* 
gnea es denn eigentlich sind, woraus seine zusammengesetzten 
Mittel hervorgehen, und wonach die Taxpreise derselben zu ent«> 
werfen sind. Dafs eine Pharmakopoe nur ein Gesetzbuch, nicht 
im Sinne der Wissenschaft ein Lehrbuch sein kann und mufs^ 
erhellt von selbst, so wie die Pharmakopoen einzelner Staaten 
nur Auszüge der Pharmac. vniveraalis sind, wie die Pharmacie 
eine abgeschlossene Wissenschaft ist, deren specielle Theile er- 
lernt werden müssen. 

Dafs aufser diesem Apothekerbuche noch ein in deutscher 
Sprache abgefafstes Gesetzbuch, eine Apothekerordnung, welches 
die Gründprincipien der Apothekerkunst und die des Faches 
nach preufsischem RechtsbegrtfPe enthalte, worin denn jedenfalls 
die Angaben und Lehren der pharmaceutischen Operationen in 
Bezug auf Materie und Ausübung einen Platz finden würden, ist 
zwar schon seit 1801 theilweise vorhanden, jedoch durch die 
Fortschritte des Medicinalwesens so höchst mangelhaft gewor* 
den, dals es wesentlich wünschenswerth, vielleicht richtiger er- 
scheint^ eine Umgestaltung des Ganzen zu unternehmen, als 
eine sechste Ausgabe der Pnarmakopöe zu veranstalten, in wel- 
cher nur stückweise das Fehlende ergänzt wird. 

Auf Seite 11 ist die Summe der nach der Pharmakopoe vor* 
räthig zu haltenden Präparate und Droguen angeg^eben, welche 
944 betragen. Rechnen wir die officinellen gepulverten Gegen- - 
stände, welche in den Apotheken vorräthig gehalten werden 
müssen, dazu, so wird sich diese Zahl, bis gegen 1000 erheben« 
Die Sichtung dieser Reihen von Arzneimitteln hat der Hr. Verf. 
nach dem definirten BegrifiPe, was eigentlich Arzneimittel sind, 
unternommen; so wie den Nachtheil, welchen diese grofse An- 
zahl von Mitteln in der Landespharmakopöe dem angehenden 
Medi einer hinsichtlich des Studiums derselben bringt, auch mit 
einigen Worten des Pecuniären des Apothekers erwähnt, wel- 
chem letzteren er am Schlüsse seines Werkchens eine weitere 
Anregung widmet* 

Gedenken wir^nicht der Vortheile, welche ein unbedingtes 
Vorfinden der seit Jahrhunderten bekannten arzneilich wirksa- 
men Substanzen in der Pharmakopoe, wie in der vollständig ein- 
gerichteten Apotheke eingewandert, der praktischen Medicin 
gewähren, so stimmen wir aus Ueberzeugung dem Sichtungs- 
entwurf e des Hrn. Verf. jener Schrift bei. Allein viele Aus- 
nahmen werden bei der Decimirung dieser Mittel verlangt wer- 
den, und so werden sich Ausnahme auf Ausnahme häufen, bis 
wir endlich da wieder sind, wo der ausgesprochene allgemeine 
Gesichtspunct der Eintheilung verloren geht. So viel noch über 
die Vereinfachung des Arzneischatzes gesprochen und geschrie- 
ben worden ist, so wenig möglich ist dies, wenn man jenen 
Gegenstand recht scharf ins Auge fafst, indem gegen die Kul- 
tur der Wissenschaft und das Leben der Bedürfnisse gestritten 
wird; dennoch verdienen die Vorschläge des Hm. Verf. Beach- 
tung. 

Was jedoch die Bemerkung des hier über diesen Gegenstand 

15* ^ 
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an^effilirten med iclni sehen Argos anlangt, dafs nämlich jeder 
Arst mit einer Anzahl von 265 einfachen und susammengesets« 
ten Mitteln ToUständig auskomme, belri£Pty so ist dies eine in- 
dividuelle Ansicht, gegen welche die Geschichte der medicini« 
achen Wissenschaft spricht. Ebenso ist die Seite 17 statt fin- 
dende Aufzählung als eine consequente Folge des Ersteren sei- 
tens des Hrn. Ven. individuell zu nennen, worüber xu referiren 
hier der Ort nicht ist. 

In BetrefiP der unlogischen Eintheilung der Pharmakopoe in 
Hinsicht auf schnelle Zubereitung einiger Arzneimitteli z. B. 
Morphin, Strychnin, so ist diese richtig erkannt. 

Auf fünf und zwanzig Seiten spricht der Hr. Verf. über 
Vorschriften zur Bereitung vieler mineralisch -chemischen Prä- 
parate der rdnf ten Ausgabe unserer Pharmakopoe, die so unvoll- 
kommen sein sollen, dafs solche mit dem jetzigen Standpuncte 
der Chemie nicht zu vereinigen wären u. s. w. Diese Erörte- 
rung gehört unseres Erachtens ofiPenbar nicht zur Reform des 
eigentlichen Apothekerwesens, wenngleich es zu den Mängeln 
des Apothekerbttches in chemischer Beziehung gerechnet wer- 
den mufs. Denn wenn vom Wesen des Faches, die Art und 
Weise, wie dieses betrieben wird, wie wir bereits in unserer 
Einleitung dasselbe auffafsten, die Rede ist, müssen untergeord- 
nete Mängel in der Ausführung gewisser Einzelheiten nicht als 
Hauptargumente der Kritik dastehen. In sofern die Mängel des 
Apothekerwesens in jenen, sieben Ausstellungen des Hrn. Verf. 
allein zu suchen sind, hat derselbe allerdings recht, logischer 
Weise auf die angeführten chemischen Mängel des sogenannten 
Apothekerbuches zu blicken, und sie an die Spitze zu stellen. 
Bis hierher hat der Hr. Verf. überhaupt mehr über das Wesen 
jenes Buches, als über das Fach selbst gesprochen. 

Zur wirklichen Reform des Faches gehören dagegen die 
Vorschläge des dritten und fünften Punctes jener sieben aufge- 
worfenen Betrachtungen, wovon der dritte über die Aufhebung 
der Institution eines Apothekers Ir und Ilr Klasse handelt. 
Alles, was hier gesagt wird, ist so wahr und aus so triftigen 
Gründen hervorgehend, dafs die, wenn auch nur dem Namen 
nach bestehende, ohne Vorrechte und Begünstigung eingeführte 
Classification, überflüssig ist. Es läfst sich winslich durch- 
aus kein Absehen finden, warum dieselbe eigentlich erschaffen 
wurden soll sie etwa mit der Series medicamentarum, dem fünf- ^ 
ten Puncto der Ausstellung des Hrn. Verf. in Verbindung ste- 
hen, dafs, da nach dieser von den Apothekern grofser Städte 
903, und von den der kleineren nur 485 Arzneimittel gefordert 
werden; folglich dem Vorstande der Ersteren ein um so viel 
umfassenderer Wirkungskreis scheinbar angewiesen ist? Dafs 
der Apotheker der Provinz, und zwar der, der kleinere Städte 
derselben bewohnt, dem weder Drogueriehandlungen noch son- 
stige andere Aushülfen in besonderen Fällen augenblicklich zu 
Dienste stehen, mit weit gröfserer Umsicht, Accuratesse und 
Rosten, sein Geschäft betreiben mufs, ist eine feststehende That- 
fache; warum denn nun dem Ersteren ein scientifes Vorrecht 
durch ein Ezam, ohne allen Grund einräumen? 

Die mangelhafte Controle des preufsischen Apothekerwesens 
nacht den vierten Punct der Untersachung unser« Verf. aus. 
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Das Urtheily welches disrselbe über die seitherigen Apotheken« 
revisionen hier ausspricht, scheint, so ffut er es auch roit der 
Sache meint, aus einer unzureichenden Xenntnifs desselben und 
von »Hörensagen« auszugehen; denn im Allgemeinen haben die 
angeordneten fievisionen in Art und Würde bis zum heutigen 
Tage dem Apothekerwesen in Preufsen genügt, wozu jede Apo« 
theke das Beispiel liefert, und dem Publikum hinreichende Ge* 
währleistung gebracht. Da Revisionen der Art, wo es auf tiefe 
wissenschaftlich-technische Sachkenntnifs vorzüglich ankömmt 
— die mit gewöhnlichen Rassenrevisionen durchaus in keiner 
Parallele stehen, — vielleicht in keinem Zweige der Staatsver* 
waltung ein Seitenstück aufzuweisen haben, wenn sie alles das 
Gute erwecken sollen, was durch sie zu bezwecken ist, so ist 
vor allen Dingen die Tüchtigkeit der Revisoren ins Auge zu 
fassen. 

Eine gewisse Se^lbstständi^keit des Apothekerfaches wird 
auch in Preufsen vermifst, und da ohne Selbstständigkeit keine 
wahre Wissenschaft existirt und erweckt wird, kein Fach ohne 
Wissenschaft systematisch betrieben werden kann, so sind die 
vorhandenen JVIän^el im Fache der ausübenden Pharmacie leicht 
zu finden. Den Anfang dieser Selbstständigkeit im Apotheker* 
fache suchen wir namentlich in dem Theii, welchen die Revi- 
sion desselben umfafst. Soll also von einer Reform des Apothe^ 
kerwesens in Preufsen gesprochen werden, so kann bei dem 
Theil, welcher die Revisionen der Apotheken betrifft, nur TOft 
der Art, wie ein Apotheker in diesem Staate den andern con- 
trolirt, die Rede sein. Der Hr. .Verf. macht daher Vorschläge, 
dafs Tdr immer bestimmte Copamissarien dafür da sein, die bald 
hier bald dort wirklich überraschend in den Apotheken erschein 
nen, wie es augenblicklich im Königreich Sachsen der Fall ist» 
welchen Vorschlag, indem wir die menschlichen Schwächen ken« 
nen, nicht theilen. Doch bevor wir weiter mit dem Hm^Verf« 
über wirklich nöthige, gesteigerte Strenge in der Apotheken-* 
revision sprechen, die eine höhere Wissenschaftlichkeit und ge- 
setzliche Form im Fache erzielen sollen, ist vor allen Dingen 
nöthig, das zeitliche» eigentliche Wesen derselben näher zu oe^ 
leuchten, um zu ermitteln, inwieweit die Pharmacie im Fort- 
schreiten ihrer Mittel und überhaupt das Interesse für dieselbe 
itk einem gleichen Steigen begriffen ist, denn ohne Bedürfnifs ein 
Fach der Reform zu unterwerfen, sehen wir nicht ab. 

Dafs der Apothekenbesitzer einer strengen Prüfung in seinem 
Geschäftsbetriebe fortwährend unterliege, ist der Sache ange- 
messen und höchst nÖthig; allein dann mufs auch andererseits 
das Geschäft geschützt werden, da dasselbe keiner freien Con-^ 
currenz untemegt und unterliegen darf, um einen solchen Auf- 
schwung in seinem Gewinn zu oehalten, den die Durchführung 
der in ihr materiell werdenden Wissenschaft verlangt. Nehmen 
wir die Richtung der Zeit . in dieser Beziehung ins Auge, so erfah- 
ren wir, dafs man überall bemüht ist, nicht nur das Wesen der 
Medicin zu vereinfachen, sondern den Theil, welcher die Phar- 
macie in derselben ausmacht, überflüssig erscheinen zu lassen; 
dies bezieht sich nicht auf dieDecimirung des ungemein grofsen 
Arzneischatzesy in diesem eine mögliche Eanheit, Vollkommenheit 
zu erreichen, sondern das Consum der Arzneimittel so gering 
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als mSgUck su machen, d. h. nur in aufsarsten Fallen Arznei- 
mittel zu reichen, die gereichtwerdenden so su vereinfachen, 
ilafs alle Kunst und Wissenschaft aufhört sie zu bereiten, und wo 
die Kosten dieser Arzneien aus öfiFentlichen Kassen bestritten 
werden, wird ein nicht zu rechtfertigender Rabatt vom Apo- 
theker verlangt. Es handelt sich in jeaem kaufmännischen Ge- 
schäft^ wozu das Apothekergewerbe gerechnet wird, 'um den 
Umsatz, nicht um die Procente, die verdient werden, wie kann 
also unter solchen Umständen eine noch so liberale königl. Taxe 
für das Geschäft einen Gewinn abwerfen, der mit den an das- 
selbe gemachten und gesteigerten Ansprächen in einem rich- 
tigen Verhältnifs stände ? Bemüht sich doch der Hr. Verf. un- 
serer Schrift selbst, die wenigen noch venalen Gegenstände in 
der -Pharmakopoe zu streichen, mithin aus den Apotheken zu 
verbannen, und begnügt man sich endlich, 265 einfache und zu- 
sammengesetzte Arzneimittel als ein Super-Inventarium des gan- 
zen Apothekerfachs zu betrachten, dann hört dies Fach auf ein 
Gewerbe zu sein, es nahet die Zeit die pharmacentischen Offi- 
einen dem Staate abzutreten, der nur vermag durch grofsere 
Mittel und Kräfte Einheit zwischen gesetzlicher Verwaltung und 
Bedorfnifs zu finden. Es liegt also auf der Hand, dafs hier ein 
Widerspruch im Widerspruche liegt, indem eine wirkliche Re- 
form dem Apothekerwesen in Kurzem bevorsteht, und die vom 
Hrxk, Verf. bezweckte nur eine Verbesserung des jetzt Bestehen- 
den zu nennen ist. 

Handelt es sich darum, der Revision der Apotheken eine 
ffröfsere Einheit zu geben, d. h. zweckmäfsiger, ohne ambulante 
Commbsarien zu buden, so entwerfe man eine Series medi^ 
eamentorunif welche noch unter 265 aufgefundenen Gardinal- 
Substanzen umfafst. Ferner reiche jeder Arzt jährlich eine 
Liste bei dem Physikus seines Kreises von denjenigen Arznei- 
mitteln, welche nicht in jener Series aufgenommen sind, ein, 
welche dann bei den betreffenden Apothekenrevisionen einer ge- 
nauen Beachtung unterliegen können. 

Der sechste Punct jener Schrift betrifft die Arzneitaxe und 
den zu leistenden Rabatt seitens des Apothekers j alles, was hier 
gesagt ist, verdient Berücksichtigung. 

Was nun den letzten Punct, die mangelhafte Ausbildung der 
Lehrlinge, betrifft, und wenn man Klage führt, dafs der wissen- 
schaftliche Sinn für das Fach ungeweckt bleibe, so steht diese Klage 
hier im argen Widerspruch, wo man sich bemüht, den ganzen 
Arzneikram eines Apothekers mit höchstens 265 Vocabeln abzu- 
machen, als Namen der Substanzen, welche das ganze Gebiet 
dieser Wissenschaft und Kunst umfafst ! 

Uebrigens verdient der Hr. Verf. den gröfsten Dank, indem 
er mangeUkafte Gegenstände des Wesens jenes Fachs so partei- 
los in Anregung gebracht hat. 

L. Jonas. 
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Vierte Abtheiluns. 



Arznetmtttelprttfnng'. 



'ir 



Zur PriifuDg ätherischer Oele auf Verfal- 

schung mit Alkohol j 



von 



A. Lipowitz. 

JQiin den ätherischen Gelen ihren Charakter und 
ihre aaffaUenden Eigenschaften am wenigsten berauben-* 
des Verfälschangsmittel dürfte zumal bei feinen Gelen 
wohl nur der Alkohol sein, der sich mit den meisten 
Gelen in allen Verhältnissen mischen läfst. 'Wirklich 
kommen denn auch Verfälschungen mit Alkohol so häu- 
fig yor, dafs man jederzeit genöthigt ist, nicht allein die 
billig angepriesenen ätherischen Gele darauf zu unter- 
suchen. Dem Apotheker tritt hier wieder die Concnr- 
renz mit dem Kaufmann entgegen, indem dieser an 
Destillateure und dergleichen ätherische Gele bt'aü- 
chende Leute, die ihre Gele aber nicht prüfen können, 
sondern nur nach dem guten Geruch und billigem Preise 
benrtheilen, seine oft mit j^ Volumen Alkohol versetzten 
rein riechenden Gele billig verkauft, wie sie der Ajio- 
theker aus Gewissenhaftigkeit nicht verkaufen darf und 

kann. 

Da bei jeder Untersuchung der kürzeste und billig- 
ste Weg der beste ist, so erlaube ich mir die verschie- 
denen Methoden, welche zur Entdeckung eines Alkohol-^ 
gehalts in den ätherischen Gelen dienen, nach genauer 
Prüfung hier zu beleuchten. 

Der einfachste und sicherste Weg, eine Verfälschung 
der Gele zu entdecken, wobei die Menge des Alkohols 
gleichzeitig quantitativ bestimmt wird, dürfte in den 
meisten Fällen das Vermischen des fraglichen Gels mit 
einem gleichen Volum Wasser sein, welches vorher noch 
mit Rochsalz versetzt sein kann, um selbst weniger Gel 
zu lösen. Dieser Methode stellen sich die Verluste ent- 
gegen, welche man zumal bei theuren Gelen erleidet«. 
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Bedient man sich hierzu eines ungefähr 4 Zoll langen 
und einen halben Zoll weiten Probircylinders, der ge- 
nau calibrirt und 30 bis 40 Volumen fassen kann, so 
wird die Oelabsonderung in den meisten Fällen rasch 
erfolgen, und kann durch gelindes Erwärmen noch be- 
Iprdert werden. Kleinere und engere Cylinder sind 
durchaus nicht rathsam anzuwenden, indem darin an den 
Seitenwandun^en das Oel und Wasser £u stark adhä- 
rirt. Man kann auf diese Weise Verfälschungen mit 
,'4. Alkohol noch mit Bestimmtheit nachweisen, und das 
Oel mit sehr geringem Verlust durch Baumwolle oder 
eine Druckpipette abnehmen. 

In den meisten Fällen ist es genügend, denAlkohol^ 
gehalt allein nachzuweisen, ohne auf dessen Quantität 
Rücksicht zu nehmen. Zu diesem Zwecke kann man 
sich verschiedener Methoden bedienen, die theils eine Ab«- 
Sorption theils. eine Ausscheidung des Alkohols bezwecken. 

Das Ton Beral angegebene Verfahren, mittelst Ka- 
lium zur Entdeckung des Alkoholgehalts in den ätheri- 
schen Oelen zu schreiten, fand in Pleischl und Prech- 
tel Widersacher, die das Unbestimmte darin nachzu- 
weisen suchten, und sich besonders bemühten, den in 
den meisten ätherischen Oelen vorkommenden geringen 
Antbeil Wasser darzuthun> wodurch die Empfindlichkeit 
dieser Probe Vieles verlor. 

Die vor Kurzem angeführte Methode von Borsa- 
relli ist in vieler Beziehung zu empfehlen'*'). Dieselbe 
beruht auf Entziehung des Alkohols durch ein Stück- 
chen pulverfreien Chlorcalcium, in einem kleinen und 
engen Glascylinder, wobei sich bei Gegenwart von Al- 
kohol, wenn der Cylinder einige Minuten in kochendem 
Wasser erhitzt wird, eine flüssige Schicht am Boden 
ablagert. Die quantitative Bestimmung des Alkohols 
bleibt hier relativ, und selbst bei vielen Oelen tritt eine 
Reaction schwieriger ein. Besonders schwer nach die- 
ser Methode den Alkohol nachzuweisen, fand ich im 

*) Vergl. diese Methode und meine Prüfung in Bd. XXIV. 2. R. 
$t 113 dieser Zeitschrift. Er* 
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ätherischen Senföl^ dieses verlor, mit Wasser gemischt, 
\ seines Yolumens, während nar 2 Procent davon im 
Wasser löslich sind; nach der Borsarelli'schen Methode 
konnte ich dennoch keine flüssige Schicht mitChlorcal- 
cium erlangen, sondern nur ein Fenchtwerden des Chlor- 
Calciums. 

In jedem Fall eignet sich die Borsarelli'sche Me- 
thode sciion darum gut zur Entdeckung von Alkohol, 
weil si« sehr wenig Oel von der Probe erfordert, die 
man sgast bei einer andern «Methode, bei theurdn Oelen 
anzuwenden, sich vielleicht scheute, das Oel auch kei* 
nesw^gs unbrauchbar wird. 

Man hat die Chlor calciumprobe zu verdächtigen ge- 
sucht und ihr eine andere einfachere vorziehen wollen, 
die sich aber nach meinen Versuchen nicht bestätigt* 
£ssoll sich der Alkohol, wenn er in einem ätherischen 
Ode vorhanden, ausscheiden, sobald das fragliche Oel 
mit einem Theil fettem Oel (Mandelöl) gemischt wird. 
In meinen Versuchen, z. B. mit Rosmarinöl, konnte ich 
drei Theile von diesem mit einem Theile Alkohol mi- 
s4ien und jede Quantität Mandelöl zusetzen, ohne dafs 
si4i eine Spur Alkohol ausgeschieden hätte, oder das Ge- 
mich auch nur unklar geworden wäre. 

Um durch Zusatz von einem Tropfen Wasser zu 
einm mit Alkohol verfälschten Oel den Alkohol zu ent- 
decken, indem sich derselbe darin auflöst, erfordert es 
thei^ eine gröfsere Menge des Oels zur Prüfung, als auch 
das Sei mit einer bedeutenden Menge Alkohol verfälscht 
sein liufs, 

IVch dem Vorgelegten scheint die Borsarelli'sche 
Metho^ da, wo es allein darauf ankommt, Alkohol 
nachzuweisen, als die beste anerkannt werden zu müs- 
sen 5 hal^elt es sich hingegen gleichzeitig um eine quan- 
titative estimmung , besonders bei billigeren Oelen, 
dann dür^ ein Vermischen mit einem gleichen Volum 
Wasser incalibrirten Rohr nicht zu unterlassen sein *). 

*) Verglei^e die Mittheilungen von Dr, Herzog in Braun- 
schweigBd. XXVIII. 2. R. S. 16 dieser Zeitschrift. Br. 
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lieber die Unzulänglichkeit des Schwefel- 
wasserstoffs als Reagens auf Verunreinigung 

mit Blei; 

▼om 

Apotheker Triboulet in Waxweiltr. 

Vor Kurzem stellte ich zur Belehrung meiaes Lehr- 
lings essigsaures Kali durch Wechselzersetzung ma koh- 
lensaurem Kali und essigsaurem Bleioxyd dar. Nachdem 
die gegenseitige Zersetzung mit aller möglichen Vor- 
sicht vorgenommen war, suchten wir das gebildete essig- 
saure Kali durch hinreichendes Durchstreichenlasse) von 
Schwefelwasserstoff von allem Blei zu befreien. Itach- 
dem der Schwefelwasserstoff durchaus keine Reacüon 
mehr hervorrief, hielt ich mich nach der frühem Er- 
fahrung berechtigt, das essigsaure Kali als frei von Uei 
anzunehmen, und liels meinen Lehrling, Gust.Barthds 
aus Prüm, die Lauge filtriren, um sie dann einzudan- 
pfen. Derselbe reagirte nochmals aus eigenem Antrieb 
mit Schwefelwasserstoff, erhielt aber nicht die leiseAe 
Reaction auf Blei. Als er nun aber Schwefelammoniim 
anwandte^ erhielt er die deutlichsten Anzeigen auf Bei, 
die so augenfällig waren, dafs sich die Probe wider 
ganz schwärzte. Wir liefsen nun neuerdings anhalend 
Schwefelwasserstoff durchstreichen, und längere Zei da- 
mit in Berührung, allein ohne allen Erfolg. Diese Elolg- 
losigkeit brachte uns auf den Gedanken, ob sich viel- 
leicht eine eigenthümliche Verbindung zwischen bhlen- 
saurem Blei und essigsaurem Kali hergestellt ha»e> die 
von Schwefelwasserstoff nicht zerlegt werde; v^t ver- 
setzten deshalb die Lauge mit so viel Essigsäire, dafs 
sie vollkommen sauer reagirte, hoffend, die ynthmafs- 
lieh angenommene Verbindung so zu zersetz^i» und es 
so möglich zu machen, das Blei mit Schwefelwasserstoff 
ausscheiden zu können, allein der Erfolg war null; voll- 
kommen gelang es uns, das Blei zu entferisn, als wir 
die Salzlauge mit Aetzammoniak so lang versetzten, 
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bis dieses deutlich hervorstach und ytit non von Neuem 
Schwefelwasserstoff durchstreichen lieCsen. In FoI|^ 
dieser Erfahrung verschafften wir uns einige Proben 
käuflichen essigsauren Kalis, um solche ebenfalls su un* 
tersuchen. Schwefelwasserstoff brachte nicht die min-^ 
deste Reaction hervor, allein Schwefelammonium seigte 
in einigen deutliche Spuren von Blei« 

Bei der Wichtigkeit dieser Erfahrung erlaube ich 
mir, die Aufmerksamkeit meiner Herren CoUegen auf 
dieselbe su lenken, da dieselbe wohl weiterer Untersu^ 
chung werth ist, Kumal wir es hier mit Blei^ dem ge« 
fährlicben schleichenden Gifte zu thun haben, vor dem 
wir uns früher sicher glaubten, zeigte Schwefelwasser^ 
Stoff keine Reaction mehr. 
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Prüfung der Pottasche auf ihren Gehalt 
an reinem kohlensauren Kali; 

▼on 

Dn Geiseler, 

- Apoth. zn Königsberg in der Neamark. 

100 JLheile chemisch reines einfach-kohlensaures Kali^ 
das aus reinem Kalibikarbonat durch Erhitzen dessel- 
ben dargestellt war, erforderte zur vollständigen Neu- 
tralisation 77 Theile chemisch reine Schwefelsäure von 
1,842 s^ec. Gew. (T. 15*^ R.)* Diese durch einen genauen 
Versucli ermittelte Thatsache dient nur als Anhaltpunct 
bei der Prüfung der rohen Pottasche, die jetzt häufig 
gar sehr verunreinigt, ja wahrscheinlich verfälscht im 
Handel vorkommt. Zur Ausführung der Prüfung löse 
ich nämlich 100 Gran der zu untersuchenden Pottasche 
in 2 Unzeii kochenden Wassers auf, filtrire die Auflö- 
sung und^ wasche den auf dem Filtrum verbliebenen Rück- 
stand noch nüt 2 Unzen heifsen Wassers aus; nun ver- 
mische ich 77 Gran Schwefelsäure von oben angeführ- 
ter Beschaffenheit mit 923 Theilen destillirten Wassers 
und neutralisire mit dieser sauren Flüssigkeit die Pott- 
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BBcbenloanngy die dann zur Zersetzung des etwa vor- 
handen gewesenen oder vielleicht während der Neutra- 
' lisation gebildeten Kalibikarbonats einmal aufgekocht 
und auf ihre Neutralität nochmals geprüft, in Ermange- 
lung derselben mit der nöthigen Menge der sauren Flüs- 
sigkeit noch versetzt wird. Je 10 Gran der verbrauch- 
ten sauren Flüssigkeit zeigen 1 Gran reinen kohlensau- 
ren Kalis an; wären also z. B. 750 Gran der sauren 
Flüssigkeit verbraucht, so würde die Pottasche 75 Pro- 
cent einfach -kohlensaures Kali enthalten. Man begeht 
keinen grofsen Fehler, wenn man zur Darstellung der 
sauren Probeflüssigkeit 80 Gran käuflicher englischer 
Schwefelsäure, deren spec. Gew. zwischen 1,839 und 
1,840 wechselt, mit 920 Gr. dest. Wassers vermischt. 
Der Fehler beträgt 1 höchstens 2 Procent, worauf es 
bei einer Prüfung der Pottasche behufs Ankauf dersel- 
ben oder bebufs Verwendung derselben zu technischen 
Zwecken kaum ankommen dürfte. Von den von mir 
geprüften Pottaschensorten enthielt die beste 76 Procent, 
die schlechteste 50 Procent reines einfach -kohlensaures 
Kali. 

Verfälschung des milchsauren Eisens. 

JVach Louradour soll dieses Präparat bereits ver-> 
fälscht im Handel vorkommen, und zwar mit efflorescir- 
ten oder durch Alkohol gefällten £isenvitriol, mit Stärke 
und Mannazucker. Die ersten beiden sind in der Auf- 
lösung leicht durch Barytsalze und Jod nachzuweisen« 
Der Milchzucker hat aber gleiche Löslichkeitsverhält- 
nisse^ wie das milchs. Eisen ^ um ihn nachzuweisen, mnfs 
man etwa 2 Gran des verdächtigen Salzes mit 30 Gran 
Salpetersäure kochen, bis alles auf 6 — 7 Gran ver- 
dampft ist. War das Salz rein, so bleibt die Flüssig- 
keit beim Erkalten klar^ enthielt es Milchzucker, so 
trübt sich die Lösung durch abgeschiedene Schleim- 
säure. Am besten ist es, nicht das pulvrige, sondern 
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nur das in krystallinischen Plälichen vorkommende milch« 
saure Eisen zuenlassen *). 

Prüfung käuflicher chlorsaurer Salze« 

l^horon schlägt vor, das zu prüfende chlorsaure 
Salz mit Bleiglätte innig zu mengen, unter einer Koch- 
salzdecke zum Schmelzen zu erhitzen, die geschmolzene 
Masse mit verdünnter Salpetersäure zu behandeln, wo- 
bei braunes Bleihyperoxyd zurückbleibt, und aus der 
Menge des letztern die Menge der Chlorsäure zu be- 
rechnen **). 
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Ueber die Verfälschung des chinesischen 
Thees mit den Blättern des Epüohium 

angustifolium ; 



vom 



Apoth. Eduard Doepp in St. Petersburg. 

ochon im Jahre 1816 wurden hier auf Befehl der 
Regierung mehre der Verfälschung verdächtige Thee- 
sorten untersucht, und es ergab sich in ihnen eine ab- 
sichtliche Beimischung der Blätter mehrer Arten des 
Epilobium^ vorzüglich des E. angustifolium. Trotz der 
strengen Bestrafung der Schuldigen war der durch diese 
Betrügerei zu erlangende Gewinn so grofs, dafs bald 
Andere zur Wiederholung derselben verlockt wurden, 
und schon im Jahre 1819 wurden wiederum Betrüger 
dieser Art bestraft. In den Jahren 1833 und 1834 aber 
nahm diese Verfälschung so überhand, dafs auf Seiner 
Kaiserl. Majestät Allerhöchsten Befehl eine eigene Gom- 
mission zur Untersuchung allen in St. Petersburg vor-^ 
handenen verdächtigen Thees niedergesetzt wurde, zu 
deren Mitgliede auch ich die Ehre hatte, ernannt zu 



*) Journ. de Pharm. 1840, Jaulet, p. 482. 
^ Compteis rendus, 1841. p*614. 
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werden. Darch dreimonatliche imaasgeaetzte Bemühnng 
entdeckte die Commission eine Menge auf obige Weise 
yerfälschten Thees, und fand sogar in mehren Baden 
viele Pads 2ur Verfälschung dienender zubereiteter Blät- 
ter des Epilobii angustifolii vor. Diese Blätter werden 
auf folgende Art zubereitet : Noch frisch werden sie mit 
siedendem Wasser übergössen und so lange in demsel- 
ben gelassen, bis ihre grüne Farbe in Braun verändert 
ist, hierauf werden sie zerschnitten, auf eigene Weise 
gerollt und schnell getrocknet. So zum Gebrauche fer- 
tig, erhalten sie den Namen »Kaporscher Thee,« von 
dem unweit Jamburg belegenen Dorfe Kaporje, dessen 
Bauern sich zuerst und vorzüglich mit der Prodaction 
desselben beschäftigten, ungeachtet des strengen Ver- 
bots, ihn auf mancherlei Weise^ z. B* in Heufndern ver« 
steckt, einführten, und ihn hier^ das Pud zu 8 Rubel 
Bank-Assignationen an die Theehändler verkauften. Die- 
ser Kaporsche Thee ist im Ansehen von den geringeren 
Sorten schwarzen chinesischen Thees fast gar nicht zu 
unterscheiden, und obgleich er selbst geruchlos ist, so 
giebt doch dies auch kein Unterscheidungszeichen, in- 
dem er dem chinesischen — etwa zu 20 — 25 Proc. — 
beigemischt wird. Der Aufgufs eines so verfälschten 
chinesischen Thees ist weit dunkler und schmeckt ad- 
stringirender^ als der des unverfälschten. Am sicher- 
sten g^t man aber, wenn man die aufgeweichten Thee- 
blätter entfaltet, wodurch sich die Blätter des chinesi- 
schen Thees {Thea bohea et T. viridis) — welche vor 
dem Trocknen nicht gerollt werden — in ihrer natür- 
lichen Form leicht herstellen lassen, die des Kaporschen 
Thees aber nicht, weil sie durch Gährung und Rollen 
so mürbe gemacht sind, dafs sie beim Entfalten den Zu* 
sammenhang verlieren ; auch sind die noch zusammen- 
hängenden Theile, ihres Chlorophylls beraubt, durch- 
sichtig punctirt. 

Der Aufgufs des Kaporschen Thees ist dunkelbraun 
wie Porter und hat einen faden, zusammenziehenden 
Geschmack ; er enthält viel Gerbstoff und Gummi. Mit 
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salpei^esaurem Silberoxyd reagirt er eben so vrie cbi-^ 
nesisoher Thee^ nur schwächen Mit salpetersaurem 
Qaecksilberoxyd^ salzsaurem Zinnoxydul und essigsau- 
rem Bleioxyd giebt er einen braunen Niederschlag, da- 
hingegen der Aufgufs des chinesischen Thees mit den- 
selben Salzen einen gelben Niederschlag hervorbringt*). 

Verfälschung von Safran. 

Im Journ. de Pharm. XXVIIj315 macht Guibourt 
wieder aufmerksam, dafs ihm eine Partie aus Deutschland 
gekommener Safran angeboten wurde, der ohngefähr 25 
Procent der Blütben von Calendula arvensis enthalten 
habe, die auf dem ersten Anblick dem. Safran ähnlich 
sind^ und denen man durch Imprägniren mit fettem Oel 
Weichheit ertheiit. Dep Safran wird man aber immer an 
seiner röhrenförmigen, konischen, an einem Ende zuge- 
spitzten, an dem andern Ende ausgebreiteten und hier 
mit .gef ranz tem Rande versehenen Form erkennen. Die 
Z(ungeblümchen der Calendula arvensis sind dagegen 
nicht röhrenförmig, sondern fast linienförmig, in ihrer 
ganzen Längen der untere röhrenförmige Theil der 
Blume,^ wenn er vorhanden ist, ist weit eingezogener 
und meist sehr kurz. 



t > 



Falsche China Loxa. 



^nlängini erklärt als solche die bereits seit län- 
gere)^ Zeit in Spanien als Cascarilla peruviana^ in Deutsch- 
land als dunkle Ten China (china pseudo loxa) von der 
ächten Loxa unterschiedene. Er leitet sie von Cinchona 
nitida ab. Die Rinde kommt aus Peru in Kisten von 
100 — 150 Pfd. netto oder in Suronen von 80 — 100 
Pfd. Sie ist stets gerollt, die Röhren 0,005 bis 0,025 M. 
im Durchmesser, 0,11 bis 0,33 M. lang, die Rinde selbst 



*) Nord. Gentralbl. für die Pharm. 1839. 81. 
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0,001 bis 0,05 M. dick. Die Röhren sind fast nie ge- 
rade, sondern gebogen und gewunden > häufig in der 
Mitte oder an einem £nde wie aufgeblasen. DieWaare 
ist im Ganzen sehr rein, die äufsere Fläche der Rinde 
ist häufig mit Flechten bedeckt, die Oberhaut sehr dünn, 
fest anhängend, mit Transversalrissen versehen, die aber 
nie vollständige Ringe bilden, auch weniger Parallelis- 
mus zeigen als bei der wahren Loxa. Aufserdem kom- 
men wenig Längenrisse und Spalten vor. Nur bei der 
jüngsten Rinde ist die Oberhaut fast glatt. Die Farbe 
ist gelblichweifs, bläulichgrau, schwarzgelb mit kreide- 
weifsen Flecken. Die innere Fläche ist meist uneben, 
nie so glatt und sammtartig wie bei der ächten Loxüy 
von Farbe rostgelb, selten röthlich, nicht glänzend. Der 
Länge nach bricht sich die Rinde leicht, der Bruch ist 
glatt, gelblich-zimmtfarbig, aber nach der Oberhaut zu 
immer dunkler werdend ; der Ouerbruch ist nur bei den 
jüngeren Rinden glatt, eine zwischen Epidermis und 
Rindensubstanz abgelagerte Extractschicht findet sich fast 
nie. Der Geruch ist der Lohe ähnlich, stark aromatisch. 
Der Geschmack säuerlich, später stark und anhaltend 
adstringirend. Das Pulver ist schmutzig - zimmtfarben. 
^- Die auf der Oberfläche vorkommenden Flechten sind' 
Vsnea florida d cinchonae^ Graphis sculpturata^ Porina 
granulatOy Thelotrema terebratum, Pirenula Verruca viri'- 
dis, Lecanora puniceoy Parmelia melanoleuca^ Sticta aurata. 
Eine Prüfung auf Alkaloidgehalt ergab : 0,232 Pro- 
cent trockne Alkaloide (die wahre Loxa enthält 8 bis 
8>5 Proc.)» bestehend aus Cinchonin und einer nach vor- 
läufige;! Versuchen von Soubeiran eigen thümlichen, 
Pflanzenbasis *). 



*) Journ. de Pharm. 1840. p. 626. Vergl. mit dieser Beschrei- 
bung die frühere von Bergen's. Br. 
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miscellen. 



Die Kartoffelmehlfabrikation in Frankreich. 

Hp. Payen fährt fort, off entliehe Vorträge über diesen in- 
teressanten Industriezweig in Paris zu halten, und giebt zuletzt 
einige Andeutungen über die Procedur des Trocknens und den 
Kostenpunct der Fabrikation in Frankreich* 

In dieser Beziehung macht derselbe zuvörderst auf die Menge 
Wasser aufmerksam, die das gewöhnliche im Handel vorkom- 
mende Rartoffelmehl noch enä'ält. Er schätzt es im Durch- 
schnitt auf 19 Proc. ^egen 81 Proc. trockner Substanz, und 
meint, dafs, bei Exponirung in feuchter Luft, die Wassermenge 
sich leicht auf 23 Proc. steigern könnte, und der Raufmann 
welcher Rartoffelmehl kaufe, daher alle Ursache habe, darauf 
zu sehen, dafs er möglichst trockne Waare bekomme. Bei Ein- 
legen in Wasser oder Begiefsen mit solchem werde Rartoffel- 
mehl bis 46 Procent davon aufnehmen. Weitzenmehl von ge- 
ringerer, nicht sehr von Rleie befreiter Qualität, enthält, nach 
seiner Annahme 10 Proc. Wassertheile, und nimmt, bei Exponi- 
rung in feuchter Luft, bis 20 Proc. davon in sich auf. 

Die Procedur des Trocknens des Rartoffelmehls beginnt in 
Frankreich damit, dafs man die noch feuchte Masse 24 Stunden 
lang auf einer aus Gyps bereiteten Fläche ausbreiten und sich 
hier vorläufig etwas abtrocknen läfst. Von hier wird sie in eine 
gut luftige Trockenstube gebracht, in welcher Bretter von circa 
15 Zoll aus- und übereinander (wahrscheinlich mit einem klei- 
nen Ueberrand) angebracht sind. Man sorgt dafür, dafs alle 
grofse Stücke in mehre zertheilt werden, um die möglichste 
berfläche zum Trocknen darzubieten » und läfst Alles einige 
Mal umkehren, um jede Alteration und Zutritt von Staub etc» 
zu verhindern. Nachdem die Stücke anfangen, sich etwas zu 
spalten, läfst man isie in einen dazu eingerichteten Ofen brin- 

fen, um ihre Trocknung zu vollenden. Das Rartoffelmehl mufs 
ier eine so hohe Temperatur haben, dafs man nicht die Hand 
darin halten kann und der Zug der Wärme von oben nach un- 
ten gehen. Auch müssen die Stücke von Zeit zu Zeit mit einem 
hölzernen Spatel umgekehrt werden, damit möglichst Alles die 
Oberfläche gewinnt. Ist eine hinreichende Trocknung erlangt, 
läfst man die Rartoffelmehlstücke über ein gröberes Haarsieb und 
ein feines seidenes Sieh gehen, damit Sandkörner etc. sich davon 
"trennen. Den Abgang läfst man noch einmal sieben^ um mög* 
liehst wenig an Rartoffelmehl einzubüfsen. 

Das Aufbewahren des Rartoffelmehls, um es vor Termischung 
mit Sand etc. zu bewahren, ist sehr wesentlich. 

Berechnung der Fabrikation eiuer ländlichen Fabrik pro 
einen Tag: 

Arch* d. Pharm. II. Reihe. XXIX« Bds. 2. Hft« ] g 
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100 Setiers (281 preafs. Scbffl.) Kartoffeln =s 13,600 KU. (28»680%) 

ä 3 Fros. = 300 Frcs. *) 

Messen y Transport von der Grube etc 15 » 

Handarbeit bis zum Sieben und Pressen 60 » 

Werkmeister und Büreaukosten«. 10 » 

Brennmaterial ' 20 » 

Futter und Unterhaltung der arbeitenden Pferde. 27 » 

Unterhaltung der Utensilien 25 » 

Transport des Kartoffelmehls nach dem Absatzort 10 » 
Unvorhergesehene Kosten und Säcke ....12 » 

Sammtliche Ausgaben. .479 Frcs. 
Erlös: Frcs. 

2495 Kil. Mehl k 21 Frcs. (2 Thlr. 24 Sgr. p. Gtr.) 503 
4300 KiL Abgang ä 76 Centira. (3 Sgr. p. Ctr.) ...32 

535 
Gewinn. 56 

635^ 
In einer ländlichen Fabrik bedient man sich gewöhnlich 
drei Pferde, um die Wasch • Gylinder, die Reibe- und die Sieb- 
werke in Betrieb zu setzen, und natürlich, um drei in Arbeit 
zu haben, mufs man sechs halten, damit sie sich abwechseln und 
drei angemessen ruhen können« 

Die Kosten der Handarbeit sind etwas billiger in einer länd- 
lichen als in einer städtischen und gröfseren Fabrik, wogegen 
dieser wieder einige Vortheile zur Seite stehen, die jene 
nicht hat. (Preufs. Handelszeitung). 

Ueber den Werth der Madia sativa. 

Im Archiv der Pharmacie März 1840 pag. 328 ist über den 
Anbau und Nutzen der Madia sativa von Herrn Pro^fessor Göp- 
pert geschrieben worden. ^ 

Ich enthalte mich der nähern Beschreibung der Pflanze^ da 
sie ausfuhrlich in dem Archiv beschrieben worden ist, und meine 
Hauptabsicht ist, durch Versuche sowohl im Kleinen als auch im 
Grofsen mich von dem Nutzen, den der Samen dieser Pflanze 
geben soll, zu überzeugen. 

1 Scheffel Berlin. M. Sem. Madiae Bativae wiegt 54 Pfund 
p. c. und gab in der Oelmühle, welche durch Wasser getrieben 
und auf die zweckmäfsigste Art eingerichtet, 9 Pfund grünliches 
trübes Oel von unangenehmem eigenthümlichen Geruch und 
Geschmack. Ich habe das Oel gewaschen, warm und kalt be- 
handelt, konnte aber den unangenehmen Geruch und Geschmack 
nicht beseitigen. 

Ein wenig von dem Oel genossen, hinterläfst den unange- 

*) Dies beträgt per Schffl. 8^ Sgr. Von letzter Ernte ist der 
Preis der Kartoffeln bei Paris nur 2| Frcs. per Setier oder 
circa 7 Sgr. per Scheffel. Damach werden also Kartoffeln 
doch billiger in Frankreich gebaut, als man nach dem frü- 
hern Werth des Grund und Bodens und Arbeitslohns, im 
Vergleich mit Deutschlandi glauben sollte* 
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iMknMn 6«8Qbmadc wi« too Oelen d. Braoiicä oltracta and 
cmnptßtrüf ▼erursaeht einen Hetz im Schlünde und lazi^e Z«it 
ein AufetoTaen, insbesondere nach dem Gennfs an vemhiede» 
nen Salaten^ wo ioh es anstatt- Mohnöl genommen habe. 

Da nun so yiel Rühmens von dem Oel der Madia gemacht 
worden ist und in den Oelmühlen nicht mit gehöriger' Sor|^faIt 
und Reinlichkeit gearbeitet werden kann, nahm ich ausgelese- 
nen, gewaschenen und trocknen Morfra«- Samen 2§Un£.,0ultsohte 
und preiste denselben und erhielt 4 Unsen (8 Loth) hellerei 
Oel als wi^ das aus der Mahle; der zurückbleibende Kucheri 
wog 15 Unsen 6^ Drachmen, welcher mit Wasser angerieben 
eine schwache Emulsion gab und der Destillation unterworfen 
ein ei^eathüm^ches «nangenehm riechendes Wasser. Eine Quan- 
tität Samen der Destillation unterworfen, zeigte Spuren von 
ätherischem Oel von eigenthiimlichem Geruch und scharfem Ge- 
schmacky durch Cohobation erhält man gewifs ein flüchtiges Oel 
welchen Versuch mir die Zeit nicht erlaubte. * 

Auf Glas gestrichen, vertrocknet es schwerer als Mohnöl 
und Leinöl, daher zum Firnifs nicht so brauchbar: mit Liq. 
Ammomt cauH. und Kaii carbowU. verhält ea sich wite LeinöL 
brennet nicht besser wie 0/. iVdpt. 

Das seibat bereitete eorgMtig gereinigte Oel verhielt sidi 
als Nahrubgsmittel eben so wie das obige Muhlenöl, nur heller 
von Farbe. 

Durch Auskochen der Samen, um das Oel zu erhalten, erhielt 
ich aus 20 Unz. Samen 2 ünz. 7 Drachm. 1 Scrup. eines nicht 
bessern Oels als wie durch die Pressen. Bei der Bearbeitung 
klagen sowohl die Drescher als aach Oelschlb'ger über den üblen 
Geruch und Kopfschmerzen. 

Die ausgeprefsteu Kuche^n sind als Viehfutter nibht zu ge- 
brauchen, sondern nur als Brennmaterial, welches wohl in der 
Oekonomie viel Berücksichtigung verdient. 

Ertrag verschiedener Oelsamen durchschnittlich : 

1 Wispel Raps Winters. 17 Centnei' giebt 6 Cit, Oel, 
1 » Sommers. 17 » » 6 » » 

1 * Dotter 17i > » ? » » 

1 » Madia 111^86« » 1^106ÄOel. 

Der Oelschläger berechnet 1 Wispel Mädia gleich ^ Wisp. 
guten Raps. 

Es ist also nach den Versuchen, die ich sowohl in Mengen 
mit dem Mühlenbesitzer Hrn. Stecher, als auch in kleinen 
Quantitäten mit den Samen der Madia sativa gemacht habe, we- 
der in ökonomischer, merkaotilischer noch medicinischer Hin- 
sicht möglich, Vortheil und Nutzen dafausi, zu ziehen, da 
unsere bekannten Oelsamen un^^ gröfseren VortheJI, I) als Er- 
trag der Ernte, 2) in Gewinniing des bessern und nutzbaren, 
and der gröfseren Menge des OelJ, und 3) auch nahrhafteres Fut- 
ter der ausgeprefsten' Kuchen gel>en. 

' Fr. Steuer. 

HolzcoDservirende^ Flüssigkeiten. 

S. Hall wendet za diesem Behuf e Kreosot an. 

W. Burnett bedient sich einer Auflösung von 1 Pfd. Zink- 

16* 
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cUorid in 5 Gallooa Wasser, 4n welche er, naclidein eie 10 
bis 12 Stunden ruhig gestanden hat, das Hole gans eintaucht« 
Die Dauer des Eintauchens ist für Bauhols je nach der Dii4ie 
10 — 21 Tage ; Tur Seilwerk» Taue, Segeltuch 48 — 72 Stunden. 
AuX^erdem empfiehlt B. noch einen Anstrich aus OelfirniTs und 
Kinkoxyd. 

J. Pons löst 100 Pfd. Eisenfeile in 25 Pfd. Salpetersäure 
auf, Termischt damit die vorher bereiteten warmen wasarigen 
Lösungen von 25 Pfd. Alaun, 14 Pfd. Salpeter und 15 Pfd. Blut- 
laugensale, und weicht in diese Misehung das Holz einige Tage 
ein. Es wird/ dadurch sehr hart. Dieselbe Lösung lafst sich, 
des Blutlaugensalses wegen, zum Härten Ton Eisen benutzen, 
welches man glühend macht und hineintaucht. (LcNufim Jovriiol 
1840. Ffhr. p.373.) *) 

Entdeckung von Baumwollenfaden in Leinen- 
geweben. 

Man tränke das zu prüfende Gewebe mit einer sehr gesät- 
tigten Auflösung von Zucker und Rochsalz; trocken geworden 
brennt man die blolsgelegten Ketten oder Schufsfaden an. Die- 
jenigen Fäden nun, die grau verkohlen, sibd Flachsfäden, die 
hingegen schwarz yerkohlen, Baumwollenfäden. (Polyt. Archiv 
i84L riro. L) 

t 

t 

Anlegung einer Blutegelcolonie bei Berlin. 

KärzHoh ist nach öffentl. Blättern vor dem Anhaltschen Thore 
in Berlin, auf sehr geeignetem Terrain, in einem sehr grofsartxgen 
Gebäude mit einer Umzäunung von 900Quadratf ufs Umfang, eine An- 
stalt zur Zucht und Conservation der Blutegel ins Leben getreten, 
die 20 Zuchtteiche, einen Handebteich und zwei Lazarethteiche 
für erkrankte und solche Blutegel enthält, die bereits gesogen 
haben. Ein' Sicherheitsgraben mit zwei Teichen umgiebt die 
ganze Anstalt, um die Biutegelrepublik gegen eindringliche und 
schädliche Thiere von Aufsen zu schützen, und die Flüchtigen 
aus dem Zuchtteiche aufzuhalten. Im Gebäude selbst sind Win- 
terreservoirs zur Aufnahme der zum Saugen bestimmten Blut- 
egel eingerichtet. Die Beobachtungen des eigenthömlichen Win» 
terschlats dieser Thierchen sind eben so mteressant, als die 

fetroifene Rlassification und Anordnung derselben nach Alter, 
bstammung u^ s. w. Um hier einen ungefähren Begri£P von 
der Grofsarti^eii dieser Anstalt und ihrer Bewohnerzäl anzu- 
deuten, bemerkt man nur, dafs 21,000 Thaler preufsisches Gou- 
rant, ausschliefslich der Transport- und Reisekosten Tnr die Be«- 
völkerung des Teiches, zum Ankauf der Thiere nach Rufsland 
und Ungarn verausgabt worden sind. 

^) ^^i'S^* ^^® wichtigen Versuche von Boucherie und Li- 
powiti. S.SaO. Die Red. 
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Sechste Abtheilung. 



Allg^emeiner Anxelger^ 

I. Anzeiger der Yereinszeitung. 

Notizen aus der Generalcorrespondenz des 

Directoriiims. 

Hr. Assessor Faber in Minden und Hr. Postmeister Potfa« 
mann In Lemgo: Die Portovergünstigung betr. — Hr, Vicedir. 
KlÖnne in Mühiheim: Ueber An^elegienheiten des Vereins in 
dortiger Gegend. — Hr.Hofapoth. ffübler in Altenbarg: Ueber 
die Versammlung in Eisenberg u. s. w. — Hr. Viced. ür. Biej 
in Bernbttrg: Ueber Angelegenheiten des dortigen Kreises. *— 
Hr. Viced. fir. Herzog in Braunschweig: Ueber Archiysendung 
u^9. ^, _ Hr. Viced. Posthof in Siegen: Mittheiiung der Liste 
der Mitglieder des Kreises Siegen. ^ Hr. Viced. Dr. Misurer 
in Dresden: Ueber Blutegel $ den Kreis Bautzen und die nächste 
Generalversammlung betr. — ^Hr. Viced. Löhr in Trier: Den 
Kreis Trier betr. — Hr. Apoth: Wirths in Sa'chsenberg : Die 
Errichtung eines Gomptoirs cur Besetzung von GehälfenstelleDy 
«um Besten der Gehülfen - Unterstützunffskasse u. s.w. — Hr. 
Krebd. Dr. Schmedding in Münster: Den Kreis Münster und 
Emmerich betr. 

Dankschreiben für die Mitgliedschaft des Vereins als corre-' 
spondirendes Mitglied ging ein: von Hrn. Apotheker Leube 

in Uhn. . ,. 

Gesuche um Unterstützung: von Hm. Vicedir. Klönne in 
Mühlheim für Hrn. Schiffer in Essen; von Hrn. Kreisd. Dr. 
Schmedding in Monster für Hrn. Krause in Billerbeck; von 
Hrn. Sydow in Berlin. 

Beiträge zum Archiv : von Hm« Prof. Otto in Braunschweig; 
von Hrn. Dr. Bley in Bernburg. 

I ■■ HIB I ■! !■ nii r-ii — -*- " 

Vorträge ini pharm. Institut zu Bonn. 
Spramersemester 1842. 

^^^- ■■—■■■■■ 

1) Pharmaceutische Chemie und Präparatenkunde. 

2) Die Lehre von den Imponderabilien. 

3) Examinatorien und Repetitorien über das ganze Gebiet der 
Pharmacie. 

4) Praktische Anleitung zum Bestimmen der Pflanzen, ver- 
bunden mit botanischen Excursionen. 

6) Tägliche Uebungen in der analytischen Chemie. 
6) Uebungen in der ausübenden pharmaceutischen Chemie 
durch Darstellung ausgewählter Präparate. 
Beginn der Vorlesungen in der letzten Woche des Aprils. 
Anmeldungen zur Theilnahme nimmt schriftlich oder mündlich 
eutsegen I)r* Clamor Marquart. 

Bonn, den 20. Febr. 1842. 
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Handelsnotizeo. 

Anuierdamf den IO.Juil Uebersicht des KaffeekeaMis. Die 
Zufahren und Yorräthe der letzten »ieben Jahre betrugen: 

Zufuhr: Vorrath am 31. Decbr. : 

Jahre Ballon Fässer Ballen Fässer 

1835 289,006 426 132,000 

1836 259,087 664 118,000 

1837 334,874 971 96,000 

1838 338,602 1,363 102,000 

1839 412,775 2,534 130,000 

1840 514,785 3,311 160,000 

1841 561,200 3,227 160,000 235 
Bremen^ Jan, Bei der sehr reichen Ernte fast aller Süd» 

fruchte können wir namentlich Amygdalae dtUc. et amar,^ OL 
olivar, und Manna billiger notiren ; Torziiglich besieht sich die- 
ses auf letetern Artikel, der durch eine zweijährige reichliche 
Sinsammlung auf einen . lan^e nicht gehabten Stand gewichen. 
Aloe wird anhaltend nur spärlich zugeführt und behauptet ih* 
ren hohen Stand; ebenso Caseia ctiinamom., $em, am$i u. Cacoo. 
Campher f der von seinem hohen Stande schon gewichen, 
wird wiederum hoher im Preise notirt, ebenso auch Bad» rhei 
in allen Sorten. Dieser Artikel wird ungemein selten und mei- 
stens nur in mittel und geringer Waare zugeführt; der Man- 
fel an chines. Sorte liefs die moekawitische mehr in Beachtung 
ommen^ wodurch auch diese ebenwohi im Preise höher ging. 
Von China regia ist Einiges zugeführt, und da der Ahsatz 
im vorigen Jahre, wie auch jetzt noch, unbedeutend ist^ so konn- 
ten die Eigner den früheren hohen Preis nicht mehr dafür er- 
lanj^en; wie es ferner mit dieser Rinde gehen wird, läfst sich 
nicht bestimmen. Chinin stUphtar stellt sich auch etwas billiger 
im Preise. ^- Croeus ist in Frankreich wie in Spanien wieder 
eehr schlecht gerathen, dagegen in Italien reichlicher geemtet, 
woselbst indessen wegen überhSufter Ordres der Preis auch ebenso 
bedeutend eestiegen ist. CantharideSy Cardamom^ Caryophilliy 
Fabae de Tonco, Flor. chamomilL vuig.^ Baccae laurij Bad, ai» 
iheaef angelicae^ gentianatf ealep^ eerpentariaey galangae^ liquirit 
et easeaparilL sind billiger und in guter Qualität zu haben. 

Die Gutmnaten bleiben fast unverändert, nur die gefingeren 
und mittleren Sorten Arabicum stellen sich etwas niedriger. 
Ton achtem Gum, elemi besitzen wir noch einen kleinen Vor- 
rath, worauf wir aufmerksam machen, da dieser fast ganz fehlt. 
Hydrargirum und daraus gewonnene Präparate, Kali niiric. Jodin 
und Kali hydrojod. bleiben völlig preishaltend, so wie auch 
Magnesia carbon. angl, 

Kali carbon. crud. erhielten wir in diesem Jahre nur we- 
nige Zufuhren von Rufsland, und ist in steigender Richtung. Mit 
Essenzen etwas rarer, vorzüglich soll OL bergamotl., laut Berich- 
ten von Sicilien, wenig gewonnen sein, und deshalb im Preise 
höher .gehalten werden» Ol. de Cedro und aurantior. ebenfalls. 
Vorzüguch empfehlen wir OL menthae piper. angL alb. seiner 
besonderen Billigkeit wegen. OL Jecor. aselli scheint immer 
mehr in Gebrauch zu kommen, und da dies Jahr der Fischfang 
nur schlecht ausgefallen, die Zufuhren vdn dem ächten Leber' 
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thron nur geringe gewesen, so hatte dieses eine nidbt imbedeti- 
tende Steigerung des Artikels cur Folge. Ebenwokl ist es mit 
Ol. riciniy papav, et anin angenehmer. 

Suiphur citrin. und depw, behaupten swar noch den bishe- 
rigen Preis, sollten sich jedoch di^ Aussichten cur Aufhebung 
des hohen Ausgangszolls auf diesen Artikel realisiren, so wiitl 
dieses nicht ohne f^influfi auf den Preis fUr die nächsten Beeie* 
hungen bleiben. Von Met atb, de Cuba ist der Yorrath fast gan« 
geräumt, der dadurch erhöhte Preis dttrfte vor nächstem Früh- 
jahr bis Eintreffen neuer Zufuhr keiner Weichung unterliegen. 

Breelauj den 29. Jan. Zink I9i ~ 10|^ Thlr. 

CobtenXf Jan. Folia Sennae Aiexandr. Es kamen >deren vor 
Kurs^m 79 Ballen an, die so hübsch von Blatt und frisch von 
Farbe fielen, wie man lange nichts davon gesehen. Wir haben 
in diesen Tagen ünsern Theil davon erhalten, der uns jetzt um* 
so lieber ist, als bei weitem das gröfsere Quantum bereits wie- 
der in andere Hände überging, namentlich auch nach England 
viel davon versandt wurde, und bei dem fast gänzlichen Mangel 
an schöner Tripol. Senna^ diese neue aiexandr. einem wahren 
Bedurfnisse abhilft. 

Manna ist auf einen seit vielen Jahren nicht gekannten nie- 
drigen Preis heruntergesunken, und deshalb jetzt wohl vorzugs- 
weise SU berücksichtigen. 

Mandetn scheinen sich jetzt auch auf die billigsten Preise 
gesetzt zu haben; die neue Frucht ist schön. 

Eseeni Bergamott.y Citri et Aurant. werden theurer, beson- 
ders die BergamottTEseenz. 

Feinstes Galban in puren Granis ist nicht zu haben, und 
eben so rar bleibt achtes Etimi. 

Rhabarber. Diesem interessanten Artikel müssen wir wieder 
einige Zeilen widmen. Alle wohlfeileren halbmund. Sorten sind , 
mehr oder minder gestochen und dunkel im Bruch. Auch die 
moscov. Rhabarber ist sehr gestiegen. Von den Fragmenten ^er 
moso. Bhabarber, welche beim Sortiren und Schälen in Kyachta 
abfallen, besitzen wir noch etwas, und halten solche für empfeh- 
lenswerther als die mittleren halbmund. Sorten. Noch nie ^a- 
ren die Vorräthe von ruee. Rhabarber so reducirt wie dermalen, 
weil die Asiaten mit den Lieferungen von mehren Jahrgähgen 
für die russ. Krone immer in Rückstand geblieben sind, wäh- 
rend der Verbrauch dieser Sorte in Europa, durch den Mangel 
an der uns sonst durch die Engländer zugeführten chine9. mund. 
Rhabarb. sehr zugenommen hat. Man erwartet daher, dafs die 
rusa. Krone den Preis abermals erhöhen wird. 

Von eehr raren Artikeln können wir besonders noch Radix 
Senegae und Crocus empfehlen, eben so auch den besten Moechue 
tonq. in ves., der hoch bleibt, da nur von Mittelqualität neuerer 
Zeit etwas ankam, was billiger zu haben war; und Vanille^ wo* 
von wir feine und gute haltbare Qualitäten besitzen. 

Aloe 9 BaU, Copaiv.y Bote, perwv.y CacaOf Campher ^ Cera alba 
et fiav.9 Collapisc.j Gum. arab. in den feinsten Sorten, Gtan. Ben^ 
zoe$, Copal, Damary Guttae, Mastix, SandaraCy Senegal; Honig, 
Quecksilber, Ol. anisi, Ol. carvi, Ol. Jecor. aselli, Ol. papaver, Bad* 
Jalappae, Sem. Cffnae, Sem. anisi, foenicul., coriandr.y cydon., poh 
pav.,, Sperma Ceti, Terebinth*, venet,, Thees gehören zu der Zahl 
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derieni^n Artikel^ welche theiU schon gestie^D sind» theils 
•ich auf ihrem bisherigen Standpunct fest behaupten werden, 
wogegen 

BoraXf Cantharide9, China und Chinin^ fast alle Gewürze, 
witf: Neikefif Macis und Macisnüste^ Zinrnt^ Cardantomenf Cube- 
beHf Ingwer; dann Gallusj Qvm, aaafoetid», Gum. elaaticy Schellack^ 
Olibanutn^ OL amygdaLf OL caryophillor, OL casHaff OL latarin^ 
OL inenih.f feinstes Neroli und OL Bosar., OL Ricinif Opium und 
Morphin^Salzty Rad. AUheaep angtlieae^ liguirit.9 IpecßcuanAa, Ra- 
ianhiop Saaaparili, Sem. SoiadiUy Tamarinden sehr billig stehen. 

Frankfurt a. JH., Jan. Aloä behauptet an den Hesug^quellen 
noch immer ihren hohen Preis; Epatica ist fast ganz fehlend,, 
und unsere Notirung billiger als sie hergestellt werden kann; 
von Succoirina erhielten mit Schlufs der Schifffahrt eine gröfsere 
Zufuhr, deren Qualität ausgezeichnet schön fallt. 

Von ArraW'Root besitzen wir im Augenblick nur einige Ri- 
eten Jamaica, dessen Qualität sehr preiswürdiff ist. 

Ton Baisam Copaivae wurden diesen Herbst mehre Partien 
▼orctiglich schöner und reiner Waare durch Auction billig in 
den Handel gebracht* 

Campher wurde in der letzten Zeit im kleineren Handel bil- 
liger verkauft, als er wirklich herzustellen ist, was wohl seinen 
Grund in den im Frühjahr statt gehabten gröfseren Einkäufen 
hat, wo der Artikel gedrückter war. l)a diese älteren Vorr'athe 
indefs gröfstentheils geräumt sein dürften, so müssen die Preise 
wohl auch bei uns neuerdings wieder anziehen, indem bei den 
fortdauernden Feindseligkeiten zwischen England und China 
keine Wahrscheinlichkeit vorhanden, dafs die Preise an den 
markten niedriger gehen. 

Caryophilli. Die uns hiervon bei der letzten holländischen 
Auction zugefallenen Loose Amboyna zeigen eine schöne gesunde 
Waare, die Preise hielten sich während der Versteigerung sehr 
fest, und nahmen nach Beendigung eine steigende Richtung. 

Crocue ist an der Quelle beinahe um 100 Proc. gestiegen; 
trotz dem bleibt die Frage bei gänzlichem Mangel an Vorrath 
sehr lebhaft, und da die Ernte nach Berichten aus Spanien nur 
höchst schmal ausfallen soll^ so wird sich der Artikel auf sei- 
ner Höhe behaupten. 

Auf die Nachricht, dafs der Pascha von Egypten eine sehr 
grofse Partie Gum. arahic. in den Handel gebracht, gingen die 
rreise an dem Hauptmarkt niedriger; spätere Nachrichten redu- 
cirten dieses Quantum um ein Bedeutendes, worauf der Artikel 
wieder mehr an Festigkeit gewann. 

Senegal hat wegen sehr schlechter Ernte an den französi- 
schen Märkten eine grofse Preiserhöhung erfahren. 

Von Liehen Carragheen besitzen wir eine schöne Qualität in 
der angenehmen Original -Emballage von Säcken k 60 Pfd. 

Von Mandeln war die diesjährige Ernte durchaus ergiebige 
wonach auch die Preise zurückgingen; die Qualität fallt sehr 
schön, namentlich dürfen wir unsere Valencer rühmen. 

Muecatnüase erfuhren eine Steigerung, und werden im Laufe 
dieses Winters nicht^ niedriger gehen, da es bekannt ist, dafs 
in Holland vor Frühjahr nichts mehr von diesem Gewürz zur 
Auotion kommen wird, und die Yorräthe nur knapp sind. 
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Alle ausSicilien eintreffenden Berichte stiminen darin über« 
einy dafs die diesjährige Ausbeute -von Essenzen sehr kärglich 
ausgefallen sei^ und es ist demnach sehr wahrscheinlich , dafs 
den »Preisen eine Steigerung in Kürze bevorstehen wird, znmal 
die älteren Yorräthey so grofs sie auch waren, fast ganz auf- 
gingen. 

Von Ol, Jecoris erhielten wir starke directe Zrufuhren von 
Bergen. 

OL Bosarum hat sich in diesem Jahre sehr billig gestellt, 
und was wir davon empfangen, ist in tadelsloser Qualität. 

OLTerebinih bleibt bei. sehr schöner weifserWaare gedrückt. 

Wiabarber, Die Zufuhren blieben aufserst knapp, und die 
Proben, die uns^von dem, was in London angekommen, zuge- 
theilt wurden, waren in der Qualität so gering, dafs wir uns za 
keinem Ankauf entschliefsen konnten ; trotz dem wurden auch 
für diese geringeren Sorten in England unverhältnifsmafsig hohe 
Preise bewilligt. Unser Vorrath von chines. Waare ist nur ge- 
ring; dagegen besitzen wir noch gutes La^er von sehr schöner 
gesunder russ. Rhabarber, und haben von der zuletzt in St« Pe- 
tersburg eingetroffenen Waare noch einige Risten unterwegs 4 
wir legen auf diese erwartete Zufuhr besondern Werth, weil 
CS nach zuverlässigen Berichten gewifs ist, dafs in den ^Rrons- 
Magazinen noch viel alte geringe Rhabarber lagert, die von der 
russ. Behörde zuerst dem Handel übergeben werden wird, ehe 
sie die frisch angekommene zu verkaufen gedenkt^ zudem dürfte 
es wohl wahrscheinlich sein, dafs bei den jetzigen Verhältnissen 
die Behörde für diesen Monopol - Artikel höhere Forderungen 
stellen wird. 

Bad. Senegae bleibt noch immer rar, und die Aufträge kön- 
nen wegen Mangel in England nicht ausgeführt werden. 

Mit engl. Salpeter haben wir uns zu niedrigeren Preisen als 
sie jetzt in London notirt werden, reichlich versorgt. 

Für Sem. Anist siellat ist unsere Notirung billiger als an 
den Bezugs -Märkten und die Qualität ohne Tadel.. 

Von Sem, Cyäonior, der noch immer sehr rar ist, brachte 
uns das letzte Dampfboot aus S^ Petersburg einige Zufuhr guter 
gesiebter Waare. 

Succus Ltgttirit haben wir ein Quantum Langussi zu billigem 
Preis unterwegs; die Qualität unsers Calabreser ist vorzüglich 
schön schwarz und glänzend im Bruch. 

Tamarinden sind successive zu einem Preis gelangt, der ein 
weiteres Weichen wohl unmöglich macht. 

Vanille bleibt hoch im Preis, da bei grofsem Bedarf die Vor- 
räthe allgemein knapp sind, und in Bordeaux, dem Hauptmarkt 
für diesen Artikel, vorerst keine neue Zufuhr erwartet ist, na- 
mentlich fehlen die geringen Sorten; unser Vorrath besteht in 
7j- und S^zölliger Waare, deren Qualität wir als besonders fein 
und fett bezei^nen können. 

Hamburgs den 10, Jan, Zucker stand jseit Jahren nicht so 
niedrig als im vorigen Jahre, obgleich die Einfuhr 20MilliPfd. 

Seringer war als 1840> so waren die ungunstigen Einflüsse auf 
ieses Geschäft der Art,^ dafs die Importeurs nur mit Schaden 
realisiren konnten. Der bald wieder eintretende hohe Zoll auf 
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Lumpen in den deutschea ZollTereintstMten läfst eine Besserung 
der Preise erwarten. 

In Betreff des Caeao lälst sicK im Allgemeinen sa^n» dafs 
im Anfang Torigen Jahrs die Preise siemlick fest waren, wegen 
der m'itrsigen Zufuhren von Brasilien. Später trafen von Gua- 
ja^uil swei f jadungen ein direct und circa 3000 Sack von Bor^ 
deauxy die den Werth dieser Gattung von 4^ bis auf 3^ fs. redu- 
cirten, worauf sich lebhafter Begär einstellte und die Preise 
wieder etwas in die Höhe gingen. 

Hamburgs den 22. Jan, Cocaoü.6^«t0iirze ohne Veränderung. In 
Mandeln wenig Umsatc. Baumöi ermäfsigt. Banca Zinn stilL 
Aus Laguayra sind 21 Seronen Indigo auf der Elbe eingetroffen. 

— den 28, Jan. In Kaffee viel Zufuhr, die niedrigen Preise 
bringen viel Nachfrage. Roher ZucA^r und fremde Lumpen be- 
gehrt. Guajaquil Cacao räumt sich auf. Mit Mandeln still^ 
gute Barbarice fehlen. Baumöl ist su ermäfsigt en Preisen angeboten. 

Havanna^ den 4, Dec, 1841. Die Ernte in Kaffee fiel kleiner 
auSy als man erwartet hatte. 

London^ den 21. Jan» Die Preise von Kaffee^ Zucker^ Reit 
und Salpeter haben sich behauptet. Die Preise von Caesia lignea 
sind abermals gewichen, mittel dännröbrige 76 — 78 sh., grobe 
75 _ 75 sh. 6 d., Bruchwaare 57 — 60 sh. Pfeffer begehrt, ^ 
bis 3 d. Piment 3 d. 

— den 28, Jan. Casaia lignea hält sich im Preise. Guter 
Sumatra Pfeffer 2|^ — 3d. Cacao stetige Preise, Trinidad rother 
41 sh. 6 d. — 42 sh. 6 d., mittel 40 — 41 sh., feiner grauer 
39 — 40 sh., guter roher Para 33 — 34 sh. Thee gewöhnlicher 
Congo iOy d. Von Palmöl sind bedeutende Zufuhren eingetrof- 
fen, doch glaubt man nicht, dafs die Preise weichen werden. 

Neapel, den 11. Jan. Da die O/fWn- Ernte in Galabrien den 
gehegten Erwartungen nicht entspricht, so beginnen die Oel- 
preise sich zu bessern. 

Stettin^ den 21. Jan. Pottasche wird auf 11 Thlr. gehalten. 

— den 28. Jan. Casan Pottasche 11 Thlr. 



Nachweisung vacanter Gehülfenstellen. 

Zum Besten der Unterstützungskasse für würdig gediente 
Apothekergehülfen habe ich mich entschlossen, die Besetzung 
und Nachweisung vacanter Gehülfenstellen zu besorgen. 

Die Herren Collegen, welche einen Gehülfen bedürfen, er- 
suche ich um zeitige Benachrichtigung und Angabe der Erfor- 
dernisse, welche der verlangte Gehülfe besitzen soU^ so wie An- 
gabe der Bedingungen. 

Die Herren Gehülfen, wf'lche meiner Ver ml ttelung sich be- 
dienen wollen, wollen mir im Kurzen Curricuttm vitae, nebst 
beglaubigter Abschrift ihrer Zeugnisse einsenden, worauf die 
geeignete Nachweisung erfoleen wird. 

Als Honorar haben die Herren Gehulfen bei Annahme einer 
Stelle, die durch mich nachgewiesen, im Ganzen I Thlr. Preufs. 
Cour, zu zahlen. 

Die Herren Collegen und Gehülfen ersuche ich, sobald eine 
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Stelle beaetzt und angenonuneny mich sofort tu benachrichtigen, 
um unnöthige Nachweisungen zu ersparen. 

Briefe und Gelder werden franco erbeten. 
Sachsenberg im Färstenthum Waldeck» W I r t h s , 

im Februar 1842. Apotheker. 

Anmerkung, Die gute Absicht des Hm. Gollegen Wirths er- 
kennen wir dankbar an, und wünschen, dafs sein Vorha- 
ben Erfolg haben möge. Die Erfabrong hat gezeigt, wie 
wänschenswerth auch diese Anmeldungsanstalten sind, doch 
ihr Erfolg seine eigenthümlichen Schwierigkeiten hat. 
Sehr wünschen wir ferner, dafs die Vorschläge der HH. D r ey- 
'körn und B ecke r aufmerksam beachtet würden und beide 
verehrte CoUegen über einen gemeinschaftlichen Plan ih- 
rer vorhabenden Anstalten sich vereinigen möchten. Nur 
aufdemVl^ege, glauben wir, wird Erfolg zu erwarten sein. 

Das Directorium des Vereins. 



Kaufgesuch einer Apotheke. 

Von einem reellen, zahlungsfähigen jungen Manne wird eine 
Apotheke mit mindestens 3 — 4000 Thlr. jährlichem Geschäft 
zu kaufen gewünscht. Portofreie Adressen bittet man an den 
Kreisd. C. Jacob, Apoth. in Luckau, senden zu wollen. 



Verkaufsanzeige. 

Im Besitz einer grofsen Partie eines reinen wasserhellen 
kraftigen OLmenth.pip, bin ich im Stande, dasselbe zu dem ge- 
ringen Preise yon 6 Thlr. Pr. Cour, per Pfd. abzugeben, und 
offerire ich dasselbe meinen Herren Gollegen zur gefälligen Ab- 
nahme angelegentlichst. 

Petersnagen bei Minden^ Febr. 1842« 

G. H. Schlatter, Apotheker*). 



Anzeige. 



Schön gearbeitete Holzbüchsen und Schaehteln von Ahorn- 
holz, polirt und unpolirt, in jeder beliebigen Form, liefere ich 
billigst und bitte die Herren Gollegen bei Bedarf um gefällige 
Aufträge. 
Winterberg im Ron. Preufs. Reg.-Bez. Der Apotheker 

Arnsberg, im Febr. 1842. Rose 1er, 



*) Die Vortreiflichkeit dieses Oels kann ich nach einer von 
Hrn. Seh latter mir gütigst mitgetheilten Probe bestä- 
tigen. Br. 
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II. Anzeiger der Yerlagshandlung. 

(Inserate werden mit IVs Ggr. pro Zeile mit Petitschrift, oder für den 

Raum derselben, berechnet.) 

J. J. Berzelius, 

Lehrbuch der Chemie 

in gedrängter Form. 
Bearbeitet und mit den nöthi^en Nachträgen versehen 
von Fried r. Schwarze, 4te8 und 5tes Heft (Doppel- 
heft), gr. 8. Preis 1 Rthlr. 15 Sgr. 

Diese treffliche Bearbeitung von Berselius Ghemie, ivel- 
cbe, wegen ihrer concisen Form und ihres -wohlfeilen Preises» 
mit dem allgemeinsten Beifall aufgenommen ist, wurde leider, 
ohne Verschulden der Yerlagshandlung ^ seit längerer Zeit un- 
terbrochen. Dieselbe wurd aber von jetst an schnell im Druck 
befördert werden. 

Bame'sohe Buchhandlung 
in Quedlinburg. 

3m Somminton^oetlaee ber 3. 3* Sentnet'fd^n SSud^^anbluna 
(Sß. ^ecf) in ^O^find^en 'ift fo eben erfc^tenen unb burd^ iebe foUbe 
S3ud^t)anb(un0 su besie^^en: 

@id|)erfle 2Äetl[)obe 

b i e 

SftitDefetilMt ^eS 9ltfcniU Ibei ^rfenifueirs 

gifttttigen }u ctmittelit^ 

im Auftrag bet f&nigl. Zcaicmie in ^axi^ befannt gemadS^t/ 

9on 
§nf[9U, Jlb^Un, yielUtiier, €\^tnüUt unb Caiitnt0iu 

2(ud bem StaniSftfdlien fiberfe^t 

t)on 

Dr. Sßaltl&et. 

9)r e i d br. 12 (Sgr. 
Sebeot/ bec ffd^ mit g^tid^tlidEier SOSebtcin befd^aftidt/ wirb biefed 
€$d()tift(i^en oon größtem Sntereffe fein, unentbetrlid^ aber bem, ber 
Sur Unterfud^ung gif^oerbäd^ttger Stoffe oom ©erid^t beauftragt «ourbe, 
weit fein (Buta^tm burd^aud für unjulängUd^ unb recufabel geij^alten 
werben müfte/ wenn er oerabfäumt ^ätte, biefe neue SRet^obe in Uns 
wenbung su bringen, um bie Vnwefen^eit oon 2(rfeniC ^u entbed^en. SBir 
empfe|)len ffe barum indbefonbere ber 2rufmer{fam(eit ber «Ferren ®e# 
rtd^tiSrate unb Vpot^efer. 

Ceipaig. 3n ber^abn'fd^en fBerlagöbud^^anblung ifk er« 
fd^ienen unb burd^ aUe IBud^i^anblungen fortwfi^^renb ju be}ie|fen : 

®eotoed,D.fi.@/Jlateinifc|^s£)eutfc[^e0 uttbOeutfc^^ 
iLateinifc&e0 i^atiblodttetbudl^r n a (^ 3- 3- ®* ® d^ e l (e r 
unb @.^.i&ntmann neu bearbeitet Sld^te Pielfacl^ 
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vttbe^ettt unb vttmt^tU %nflagt. 4 3$4n&e. 239^' 
33o0en xn grof iniconfovmat ^cei« 6^ SE^lr. 

£)at)on apart t)etlduf(icl^ : 

ir u. 2t 85 a n b. Hateintfc^ ^ S)ctitfc^e0 6<^nbxo&ttttbu^. 

ttnb 3r lt. 4r S3 a n b. S)eutfc|» :: Hateintfc^e^ ^anbwMtvbnd). 

2 S^effe. 3i S^lr. 

SBei ben tSn^fi anetrfannten unb huxä) fo viele/ jebe^mat forgfam 
üetbefferte neue 2Cuf(agen ert)5l^eten S^or^ögen ber großen ^oUfläns 
hi^leit unb treffUd^en TCnorbnung be$ obigen «^anbwSctetbud^ed, 
bfirfen xoit baffelbe ben «jpetren @d^ulbtrectoren unb ü^ebrern, fo wie aSen 
@d^fi(ern unb @tubttenben um fo begtünbeter oud^ fernecbin em)>feblen/ 
ha fein anbetet latetnifd^eS SBdrterbud^ t>etbältntf ntäfig fp 
n>oblfetl wie biefeS/ nämlid^ au nod^ nid^t t>'6\li^ 8 Pfennig pro 
S^ogen beg compreffe^en aber beutlid^ften ®a|ed in gtögtem Sejficcnfoc:: 
mat/ bem ^ublüum augänglti:^ gemacht werben fonnte, unb baö Serf 
nid^t nur' ben blopen ^c^ut^med^en QtnÜQt, fonbern burc^ feine um^r 
faffenbe !Reid^baIttg!eit unb grtinb(idf)e SSearbeitung aud^ für hth fpäs 
teten @$ebraud^ Mm fortgefd^rittenen @tubium bee Haffffd^en TLiUu 
t^nm^ unb im pralftifd^en Berufsleben für Eebrer, SSb^^Iogen/ Surifien, 
^ebictner u. f. u>. auf baS t>oUCommen|te au^reid^t. 

I 

3n aUen guten SSud^banblungen finb folgenbe/ M @. 9f. SSintet 
in «(eibelberg neu erfd^i^nene SS^erfe }u l^aben : 

Annalen der Chemie und Pharmacie. 

Unter Mitwirkung der Herren Dumas in Paris and 
Graham in London herausgegeben 

von 

Friedrick Wähler und Justus Liebig. 

1842. Is u. 2s Heft. Januar, Febraar. 

Preis des Jahrgangs von 12 Heften 7 Thlr. oder 12 fl* 36 kr. 

Dem chemischen und pharmaceutischen Publikum sind diese 
Annalen seit ihrem Bestehen auf das vortheilhafteste bekannt. 
Reich an gründlichen und gehaltvollen Arbeiten der besten 
Schriftsteller in diesem Fache ^ bilden sie einen wesentlichen 
Theil der ganzen chemischen Literatur, und ihr Inhalt zeugt 
von den grofsen Fortschritten, welche unsere ^^Zeit in dieser 
Wissenschaft macht. — Die Zeitschrift wird in der bisherigen 
Weise fortgesetzt und kann durch jede gute Buchhandlung oe- 
zogen wer&n. 

Die früheren Jahrgänge werden an Abnehmer der 
ganzen Reihenfolge^ so lange der Vorrath noch reichty 
zu einem ermäfsigten Preis erlassen, 

Pharmacopoea Badiensis. . 

Geheftet. Preis 2| Thlr. oder 4 fl» 48 kr. 

r 
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Journal für praktische Chemie^ 

herausgegeben von O. L. Erdmann und R. K Marchand, 

Jahrgang 184 2. (Fünfzehnter ^er gansen Folge). 

3 Bande in 24 Heften, gr. 8. 8 TUr. 

. Wie. bereits seit 14 Jahren wird diese immer mehr gerechte 
/Inerkennung findende Zeitschrift auch im Jahre 1842 in we* 
sentlich unveränderter Form erscheinen und somit fortfahren, 
mit möglichster Vollständigkeit die Leistungen und Fortschritte im 
gesammten Gebiete der reinen und angewandten Chemie darzulegen. 

Erfreut sich dieselbe fortwahrend der Mitwirkung vonCAe- 
mikern des ersten Ranges und wird sie aligemein unter den wich-» 
tigstcfn Quellen für das Studium der Chemie genannt^ so möchte 
es überftässig sein, den Chemiker von Fach oder den Wissenschaft' 
liehen Pharmaceuten auf sie aufmerksam zu machen, so wie Tech" 
niker und Landwirthe auf den reichen Schatz allgemein verständ- 
licher, für Technologie und Ägricultur wichtiger Arbeiten hin- 
zu weisen. Ihr Inhalt macht sie unentbehrlich für jeden Lese- 
kreiSy dessen Zweck die Verbreitung gemetnniUziger Kenntnisse' Ut. 

Die Tendenz dieser Zeitschrift, die ihren Werth als Quelle 
begründet hat, ist Bearbeitung des Gebietes der Wissenschaft, 
Nach dem Grade der Wichtigkeit aller in dasselbe einschlagen- 
den Arbeiten liefert sie diese vollständig oder in, eine richtige 
Ansicht des Ganzen der Untersuchungen gestattenden, Auszügen, 
um 80 fortwährend mit den Resultaten, wie mit den wissen- 
schaftlichen Methoden und deren Vervollkommnangen ihre Le- 
ser bekannt zu erhalten. Thunlichste Beschleunigung der Mit* 
theilungen bleibt ihr Hauptaugenmerk, wozu directe Verbin- 
dungen mit den Hauptstädten Englands, Frankreichs, Italiens, 
Hollands^ Rufslands, Schwedens und Dänemarks sie in den Stand 
setzen. 

Monatlich erscheinen zu^ei Hefte, jedes von 4 Bogen, mit den 
nothigen Rupfertafeln .oder Holzschnitten versehen. Acht sol- 
cher Hefte bilden einen Band, deren drei einen Jahrgang aus- 
machen. Im Interesse neu eintretender Abonnenten wird jeder 
Band mit doppelten Titeln versehen, von denen der eine nur die 
Bände des Jahrgangs zählt, so dals jeder Jahrgang auch ein für 
sich bestehendes Ganze ausmacht. 

Der Preis der vollständigen Suite von 14 Jahrgang. (42 Bdut)» 
von I82S bis 1841» ibt 64 Thlr. 

Joh. Ambr. Barth in Leipzig. 

fßei (S. ^adlol in JlarlöruiS^c ijl erfd^tenen unb bucd^ aKe foUbe 
SBud^^anblungen ju be^U^en: 

SBald^netr i¥- ^« Dr. £)atf}eaung Ut toi^ti^^tn bis je^t 
€irannten83erfälf({)üngenber2Cr)netmitte( unb2)ro^ 
guen ncbfl einer SufammenfieOuna berjentgen Krjneigemiibff/ 
xoelöDZ mit anbeten ^ßanjen aue S3etrug ober Unfenntnil 
t)ern)ed()felt unb in ben .^anbel gebracht werben. 

3um .^onb^ebraud^ ffir 2Cer}te, ^^armaceuteti unb IDcodutfien, nad^ bot 
neueften unb Uftnt DueSen gefammelt unb bearbeitet 

gr. 8* btofd^. |)reid 1 fl. 30 h. «ber 1 S^lt. 
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3n allen SSttd^^anblttn^en ifl ju ^abesi: 

Ijehrbncli 

der 
praktischen und theoretischen 

P h a r m a c i e, 

mit besonderer Rücksicht auf 

anbellende Apotheker und Aerzte 

von 
Dr. Clamor Marguarty 

KOd. Preafs. Apoth. Ir Klasse uod Vorsteher des pharm. Inslitnts zu Bona. 

Ir Band. gr. 8. 3 fl. oder 1 Tklr. 21 Ggr. 

Pharmaceutia the Naturgetchichie und Waarenkunde, 

Der zweite (letzte) Band, welcher unter der Presse ist, wird 
sich über den praktischen Theil verbreiten, die nöthigen Appa- 
rate und Arbeiten des Pharmaceuten deutlich und kurz beschrei- 
ben, die Grundsätze der Physik und Chemie dem Zwecke gemäfs 
entwickeln und endlich die Darstellung der pharmaceutisch- 
chemischen Präparate erklären. 

C G. Kunze in Mainz. 

In meinem Verlage ist erschienen und in allen Buchhand- 
lungen I zu haben Oder zur Ansicht zu erhalten : 

Die Farrnkräuter in colorirten Abbildungen naturgetreu 
erläutert und beschrieben von Dr. Gust. Kunee, 
Prof. der Botanik u. Med., Director des botan. Gar- 
tens etc. zu Leipzig. Ir Bd. Iste bis 4te Lief., oder 
Schkubrs Farmkräuter Supplement. 4* Jede Liefe- 
rung mit 10 color. Kupfertafeln und deren Beschrei* 
bung, in elegantem Umschlag. k 2\ Thlr« 

Supplemente der Biedgräser (carices) zu Schkuhrs Mo-' 
nographie in Abbildung und Beschreibung herausgege- 
ben von Dr. Gust« Kunze, Prof. der Bot. u. Med., 
Direct. des botan. Gartens zu Leipzig. Ir Bd. iste 
u. 2te Lief., oder Schkuhrs Riedgräser j neue Folge. 
8. Jede Lieferung mit 10 color. Kupfert. und deren 
Beschreibung in Umschlag. ä 2 Thlr. 

Schon längst wurde von den Freunden der Botanik eine 
Fortsetzung der noch jetzt wegen ihrer gewissenhaften Treue 
allgemein geschätzten beiden Abtheilungen des Schkuhr'schen 
Handbuchs gewünscht, und dürfte hierzu Niemand befähigter sein 
als der Hr. Herausgeber vorstehender Werke, welcher, vermö^ 
eeiner Stellung bei der Universität und als Director des botani* 
sehen Gartens in Leipzig, seit längerer Zeit mit den Familien 
der Farm und den Riedgräsern vorzugsweise sich beschäftigt 
und die reichsten Materialien zur Vervollständigung des Schkuhr- 
schen Werkes und zur Vorführung noch völlig unbekannter und 
bisher noch nicht abgebildeter Arten besitzt. Da die Farrn und 
Riedgräser bisher in der bildlichen Darstellung auffallend ver« 
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'nachrassig^t wurden und aus den Terschiedenstein und kostbarsten 
Werken zusammengesucht werden müssen, so können beide Fort- 
setzungen des Schkuhr'sohen Handbuchs um so mehr dem 
Wohlwollen des botanischen Publikums empfohlen werden^ als 
Zeichnung und Golorit der Gewächse unter der Aufsicht des 
Hrn. Herausgebers besorgt werden und der unterzeichnete Ver- 
leger seinerseits nichts gespart hat, ebensowohl durch eine, ele- 
gante und würdige Ausstattung, als durch einen Verhältnifsmä- 
fsig billigen Preis zu gröfserer Verbreitung beizutragen. 
Leipzig, im Januar 1842. Ernst Fleischer. 

®o eben ffnb oon und an aUe IBud^^anMungen üerfanbt: 

oon 

i^etttiette i^atif e geb. Slmbt 

^retaefintev bid fed^öjebnter Sanb ent^altenb: 

@ l a u t i e. 

jDer €$itbrcctpttonSpceid btefer eben fo tooblfetlen alö eleganten neuen 
üerbefferten unb Dermebrten ®efammt«2Cud0abeber aUgemet n gefd^fi^ten 
unb welöelefenen^&anfe'fd^en ©d^riften betragt nur ^SRt{>lr. fCr jeben 
SBanb. ^ie xo^ittt Sortfe^ung ifl unter bei; treffe. 

$ a ^ n' fc()e ^ofbudf^l^anblung 

in *&annot>er. 

So eben ist bei uns erschienen und an alle Buchhandlungen 
versandt: 

Handbuch der menschlichen Anatomie. 

Durchaus nach eigenen Untersuchungen und mit beson- 
derer Rücksicht^ auf das Bedürfnifs der Studirenden, 
der praktischen Ärzte u. Wundärzte u. d. Gerichtsärzte, 

verfafst von 
C. F. Tb. Kramie, D. M. 

KVnigl. HannoT. Medicinalrath n. Professor der Anatomie n. Physiologie. 

Zweite neu bearbeitete Auflage. Ersten Ban- 
des zweiter Theil: Die specielle Anatomie des Er- 
wachsenen. ///• Eingeweidelehre, 8. 1842. 1| Rthlr. 

Die vorhergehenden Abtheilungen kosten 2 Rthlr. Die wei- 
tere Fortsetzung ist unter der Presse. 

Höhnische Hofbuchhandlung 

in Hannover, 



Md. 
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1) Biographische Denkmäler. 

Dem Andenken an Beruh. Christoph Faust. 

Xn der Nacht auf den 25. Jan. 1. J. starb sa Bückeburg der 
Dr.Bernkard ChristophFaus^t, Hofrath und Leibarzt, Ait- 
ter des rothen Adlerordens dritter Klasse^ mebrer gelehrten Ge- 
^aeUschaften Mitglied, im hohen Alter, geschätzt und eeehrt in 
nahen und fernen Kreisen, geliebt von Allen, die ihn näher kann- 
ten. Wer hätte auch den edlen und biedern Greis, der in eifri- 
.gem Wirken für die höchsten Interessen der Menschheit und imfie- 
sitz einer vielseitigen Bildung stets ein so kindliches Herz, ein so 
liebevolles Gemüth, edle einfache Sitte und biedere Gesinnung 
sich bewahrt hatte, nicht lieben sollen ! So lange es seine Kräfte 

festatteteng wirkte er in seinem Kreise als Arzt mit gröfsestem 
lifer, aber über diesen Kreis hinaus umfafste er, wenn auch oft 
in eigen thümlicher Weise, mit dem wärmsten Gefühl die all- 
gemeinen Angelegenheiten der Menschheit wie des Vaterlandes. 
In seinem Wirken und. seinen Werken sprach sich der edle 
Kosmopolit wie nicht minder der edle deutsche Patriot aus. Sein 
Gesundheitskatechismus, seine Tafeln und Schriften über Ge- 
burtshülfe und über Ausrottung der Blattern, die Einführung 
der Sohutzpocken - Impf ung, in deren Folge er alljährlich in 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXIX. Bds. 3. Hf t. 17 
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Bückeburg ein Jennerfest hielt, wo er den Kindern Backwerk, 
Jennerbretzeln, austheilen liefs, sein Wirken in dem Befreiungs- 
kriege, die Begründung des Turnplatzes, seine Ideen über die 
Anlegung der Städte, die Sonnenstadt, u. s. w. : alles das sind 
Monumente seiner würdigen Gesinnung, seines thatigen Handelns. 
In der ReUie edler deutscher Männer wird seines Namens Ge- 
dächtnifs stets bewahrt bleiben. 



2) Vereinsangeleyenheiten. 

Directorialconferenz zu Salzuflen am 3. Febr. 1842. 

1) Da von mehren Kreisdirectoren im vorigen Jahre Be- 
schwerden eingegangen sind, dafs Mitglieder ihre Beiträge zur 
Generalkasse nicht zUr rechten Zeit, sondern erst nach viel- 
fachen Anmahnungen einsandten, und einige selbst in dem Fall, 
wo der Kreisdirector statutenm'ifsig den Beitrag durch Postvor- 
schufs entnommen, solchen nicht anerkannten, sondern die des- 
fallsigen Schreiben unerbrochen zurückgehen liefsen, so sehen 
wir uns genöthigt, auf den §. 39. der Statuten (Sechste Auflage 
1840) ernstlich aufmerksam zu machen. Dieser §. lautet also: 

»Jedes Mitglied, welches vier Wochen nach Empfang der 
Rechnung den Betrag derselben nicht eingesandt hat, berechtigt 
dadurch den Kreisdirector, den Betrag mirch Postvorschufs zu 
entnehmen. Sollte der Postvorschufs nicht realisirt werden und 
die Einsendung dennoch unterbleiben, so wird der Säumige aus 
der Liste der Mitglieder gestrichen, und ist der Kreisdirector 
ermächtigt, die Forderung des Vereins an gedachtes Mitglied 
auf geriätlichem Wef^^ einzuziehen.« 

JJas ganz Ungeeignete des oben gerügten Benehmens, und 
wie dasselbe dem Wortlaute der Statuten widerspricht, ergiebt 
sich hieraus von selbst. Auf die Beachtung der fetatutenmäTsigen 
Ordnung müssen wir aber dringend halten, nur dadurch kann 
das so bedeutende Hechnungsgescnäft in dem durchaus nothwen- 
digen regelrechten Gange erhalten werden. Die Mitglieder, wel- 
che ihre Beiträge nicht zur festgesetzten Zeit einsenden, können 
es daher nur sich selbst zuschreiben, wenn der Kreisdirector für 
solche Fälle den festgesetzten Weg der Statuten auf sie in An- 
wendung bringt. 

2) Die Correspondenzen in BcftreffderVicedirectorien Posen, 
Arnsberg, Trier und Emmerich wurden vorgelegt, und diese 
Angelegenlieiten weiter berathen und geordnet, Eoenso die An- 
gelegemieiten der neuen Kreise Hildesheim und Andreasberg. 

3) Dem emerirten dürftigen altersschwachen Gehülfen und 
ehemaligen Feldapotheker Sydow in Berlin wurden nach Ein- 
sicht der von ihm beigebrachten ohrigkeitlich beglaubigten Zeug- 
nisse und auf Verwendung der Herren Prof. Dr. Erdmann, 
Hofapoth. Dr. Witt stock und Apoth. Riedel in Berlin, die 
nachgesuchte Unterstützung aus der Bucholz-Grehlen-Tromms- 
dorff'schen Stiftung bewilligt. 

4) Den emerirten und invaliden Gehülfen, den HH. Kruse 
in Billerbeck, Schwarze in Bernbui^, Koch in Höxter, MÖh- 
riog in Wernigerode, Alberti in Hannover und Martin in 
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Driburg, wurde die bereits früher bewilligte UnterBtätzungy 
nach Einsicht der Zeugnisse über die Fortdauer ihrer ungün- 
stigen Lage^ auch für das laufende Jahr zuerkannt. 

R. Brandes. Dr.£. F.Aschoff. Overbeck. 



Eintritt neuer Mitglieder. 

Hr. Apoth. Ernst in Jarocin ist, nach Anmeldung durch 
Hrn. Viced. Lipowitz, als wirkliches Mitglied des Vereins in 
den Kreis Lissa aufgenommen worden. 

Desgl. Hr. Apoth. Nienhaus in Stadtlohn, nach Anmel- 
dung durch Hrn. Kreisd. Prof. Dr. Schmedding, in den Kreis 
Münster. 

Desgl« Hr. Bathsapoth. Laurentius in Zerbst, nach An- 
meldung durch Hrn. Kreisd. Schwabe, in den Kreis Dessau. 

besgl. Hr. Apoth. Dautwitz in Neustrelitz, nach Anmel- 
dung durch Hrn. Viced. Dr. Grischow^ in den Kreis Staven- 
hjfigen. 

Die Einzahlung der Beiträge zur Generalkasse von 

1842 betrejBFend. 

Diejenigen Mitglieder» welche ihren Beitrag zur General- 
kasse für das laufende Jahr noch nicht entrichtet haben sollten, 
werden um dessen Einsendung an, den Kreisdirector nochmals 
dringend ersucht. 

Die Direction der Generalkasse» 
Overbeck. 

Die Abrechnungen von 1841 betreffend. 

• Um die baldigste Einsendung der noch nicht eingegangenen 
Abrechnungen Von 1841 werden die betreffenden Herren Vice- 
directoren und Kreisdirectoren recht sehr ersucht. 

Die Direction der Generalkasse* 
Overbeck. 

Generalkasse. 

Abrechnungen von 1841 gingen ein : von Hrn. Viced. Dr. 
M euerer in Dresden, von Hrn. Kreisdir. Greißler in Saatfeld, 
Hrn. Kreisd. Dr. Schmedding in Münster, Hrn. Kreisd. Ra- 
benhorst in Luckauy von Hm« Kreisd. Upmann in Neuen- 
kirchen, von Hrn* Viced. Dreykorn in BUrgel. 

Abschlägliche Zahlungen auf 1842 gingen ein : von Hm. 
Vicedir. Dr. Bley in Bernburg, von Hrn* Kreisdir. Weber in 
Schwelm, von Hrn. Kreisd. Upmann in Neuenkirchen. 

Abrechnungen von 1842 gingen ein: von Hrn. Viced. Dr. 
Grischow in Stavenhagen, von Hrn« Director Dr. Du M^nil 
in Wunstorf. 

Die Direction der Generalkasse. 

Overbeck. 

Hölzermann. 

17* 
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Die Versammlung des Vereinskreises Altenburg 
zu Eisenberg am 3. Juni 1841. 

Zur Versammlan^ hatten sich eingefunden die Herren Col- 
leeen Viced. Dreykorn von Bürgel, Gerlach von Grossen, 
Grau von Orlamünde^ Rirrofse von SchmÖUn, Löwel von 
Roda, Schröter von Rahla, Weibecahl yon Eisenberg und 
Rreisd. Hüb 1er von Altenburg. 

Rreisd. Hübler trug einen von ihm zu der beabsichtigten 
Denkschrift gelieferten Beitrag vor, in Folge dessen gegenseitige 
Austauschungen und Besprechungen statt fanden. In Folge der 
Discussionen über die Taxe beschlofs man, einen der Herren 
Medicinal - Beisitser von der neu erschienenen und seit dem 
1. Mai a. c. in den preuls. Staaten eingeführten Arzneitaxe vom 
Jahr lS4i in Renntnifs zu setzen und deren baldige gesetzliche 
Einführung im Altenburgischen zu bewirken. 

Ungetheiltes Interesse erregte ein vom Hrn. Apoth. Lin- 
dener in WeiTsenfels an den Rreisd. Hübler eingegangenes 
Schreiben, bezweclSend die Errichtung eines Bureaus für recom- 
mandirte Apotheker^ ehülf en ; man war erfreut, eine schon lange 
schlummernde in der Leipziger Generalversammlung aber zur 
Sprache gebracli1;e Idee verfolgt zu sehen» und versprach, die- 
selbe nacn Rräften zu unterstützen, und namentlich nahm Hr. 
College Dreykorn der Sache mit Wärme sich an« und man 
hielt dafür, ein derartiges, wenn auch anfangs nur kleines Bu- 
reau für die Rreise l/Veimar, Jena, Saalfeld und Altenburg zu 

errichten« 

Es wurde darauf über die Bücher des Lesezirkels Berathung 
und demnächstige Bestimmung für das folgende Jahr gehalten. 

Hr. Hofapotn. Weibezahl sprach hierauf Über Rrystalle, 
die er im Lbffelkrautspiritos gefunden und für krystallisirten 
Schwefel erkannt hatte, wahrscheinlich in Folge einer Zersez- 
zung des wirksamen Bestandtheils des Löffelkrauts*). Es knüpf- 
ten sich hieran Unterhaltungen über^mehre andere wissenschaft- 
liche Gegenstände. 

Hr. Stadtphysikus Dr. Schnaubert erfreute die Versamm- 
lung mit seiner Gegenwart. 

Nach einem freundschaftlichen Mittagsmahle wurde noch 
der Sohlofsgarten Sr. Durchl. des Prinzen Georg besucht, wor- 
auf die Versammlung, mit dem herzlichen Wunsche eines fro- 
hen Wiedersehens im nächsten Jal^re, auseinauderschied« 



>") Ob diese Rrystalle reiner Schwefel sind, möchte wohl in 
Frage zu stellen sein. Hr. Dr. Herberger hat bereits 
über im Löffelkrautspiritus gebildete Rrystalle in diesem 
Archiv 2. R. Bd. XVII. S. 177 eine Notiz mitgetheilt, wonach 
diese Rrystalle zwar Schwefel als Bestandtheil enthalten, 
aber sonst eine organisch zusammengesetzte Substanz sind, 
und beim Erhitzen einen durchdringenden Meerrettiggeruch 
und durch concentr. Salpetersäure Bittermandelölgeruch 
autftofsen. # B r. 
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Nachweis über die^ für den durch Brandunglfick 
getroffenen Collegen Hrn. Apotheker Linke in 
Neustadt, eingegangenen und theils vom Direc- 
torio, theils von Hrn. Kreisd. Muth in Arns- 
walde. demselben übersandten Gelder. 

1839, den 5. Sept. : Thlr. Sgr. 

Von Hm. Ap. Gavallier in Reppen 3 — 

» » y Schulz das 2 — 

Samml. von Hrn.Ticed. B olle in AngermUnde, .21 10 
Von Hrn. Ap. Muth in Arnswalde 2 — 

— den 6. Nov.: 

Sendung des Hm. Collegen S ch u 1 z in Conitz : 

Ton Hrn. Ap. Gast n er in Zempelburg 6 — . 

» » » Hellgreve in Lassan 1 -^ 

www RrUger in Tuchel 2 *— 

w w w Yoitzcke in Yandsberg 6 -* 

www Schulz in Conitz • 6 — - 

Sammlung beim Directorio des Vereins» durch 
den Rechnungsführer Hm. Lieut. Hölzer- 
mann in Salzuflen, eingesandt 40 -^ 

lS40i den 8. Jan. : 

Desgl. eingesandt durch Hrn* Rechnungsführer 
^ Lieut. Hölzermann » 15 — 

— den 13* Febr. : 

Sendung durch Hrn. Coli. S t r a u ch in Sonnenb. : 

Von Hrn. Ap. Bern dt in ZuUichau 2 15 

» » » Eichberg in Karge 1 15 

www Strauch in Sonnenburg 1 — 

— den 22* Mai : 

' Sammlung beim Directorio, eingesandt dureh 
den Rechnungsführer und Hrn. Viced. Bolle 
in Angermünde • 19 — 

— den 8. Dec. : 

Desgl. eingesandt durch den Rechnungsführer 

Hrn. Lieut. Hölzermann 31 ^ 

1841, den 30. März : 

Desgl. von demselben eing^esandt durch den 
Viced. Bolle in Angermünde 24 S 

Summa* . 180. 15. 
Hiervon kommen 8 Sgr. Porto für die von Hrn. Viced. Bolle 
erhaltenen 21 Thlr. 10 Gr. in Abzug. 

Salzuflen, den 20. Febr. 1842. 

Der Rechnang^hrer des Vereins. 

Hölzermann. 

Kreis Felsberg» 

Die Liebe, mit welcher der Hr. Medicinalrath Dr. Müller, 
Vicedir. des ehemaligen Kreises Medebach, bei seiner Uebersie- 
delnng nach Emmerich, seinen bisherigen Vereinsmitgliedem 
im Decemberheft iSil des Archiv$ der Pharm. Seite 333 so ehrend 



r 
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fedenkty hat gewifs Jeden, der zu seinem Kreise gehörte, mit 
em wärmsten Dank erfällt! uhd in der vollsten Ueberzeugung, 
dem Freunde, der so herzlich von uns geschieden, die Geföhle, 
welche unserer Brust entströmen, ausdrücken zu dürfen, nehme 
ich Veranlassung, im Geiste sämmtlicher verehrten HH. Mitglieder 
des bisherigen Kreises Medebach, nunmehr Felsberg, dem Hrn. Dr. 
Müller, der sich mit so vieler Umsicht und Thätigkeit der 
guten Sache zur Förderung der Wissenschaft angenommen und 
noch femer annimmt, der in wahrhafter Verehrung bei seinen 
Freunden lebt, unsern verbindlichsten Dank in weiter Feme 
nachzurufen ! Den Kranz, welchen derselbe mit Sorgfalt für 
uns geflochten hat, wird mein Bemüheii sein, mit gütiger Bei- 
hülfe der von mir hochverehrten Herren Vereinsmitglieder hie- 
iligeh Kreises, unter welchen ich das Glück habe, schon früher 
mehre meine Freunde nennen zu können, zum Schmuck unsers 
im Herzen bleibenden Freundes als Denkmal zu bewahren, 
Felsberg in Kurhessen, im Januar 1842. 

Friedr. Heinr. Blafs, 
Kreisd. des nordd. Apothekervereins. 

■ I .X 

Kreis St Wendel. 

In dem Seite II gegebenen Verzeichnisse der Mitglieder des 
Kreises St. Wendel fehlt : Hr. Apotheker Koch in Saarbrück, 
und statt Krolle mufs es Kröll und statt Rentienne muXs 
es Retienne heifsen. 

3) Medicinalwesen und Medicinalpolizei. 

Zur Reform des Apothekerwesens in Preufsenj 

vom 
Regierangs -Medicinalrath Dr. Leviseur in Posen. 

Die Klagen über die Mängel des Apothekerwesens^ in Preu- 
fsen, mannichfach übertrieben und oft einseitig und von be- 
schränktem Standpuncte ausgehend, sind dennoch zum Theil 
wohl begründet und einer baldigen administrativen Berücksich- 
tigung werth. Die höchste Medicinalbehörde hat bereits auch in 
diesem Verwaltungszweige den Weg der gründlichen Reform 
betreten und wird zuversichtlich keinen wahren Mangel aufser 
Acht lassen. Indefs ist es Pflicht eines Jeden, welcher Gelegen- 
heit hat, das innere administrative Leben des Apothekerwesens 
zu beobachten und dessen schwache Seiten kennen zu lernen, 
diese ans Licht zu ziehen und nach Kräften zu besprechen. 

Mir hat sich in meiner vier undzwanzig jährigen Medicinal- 
beamten- Praxis kein Mangel entschiedener und der baldigen Ab- 
hülfe bedürftiger gezeigt, als die in der veralteten Gesetzgebung 
wurzelnde Unbildung der Apoihekerlehrlinge und Gehülfen. 

Aufmerksame und erfahrene Apotheken -Visitatoren werden 
gewifs die Thatsache als unbestreitbar anerkennen, 

1) dafs die Apothekerlehrlinge selten reif und oft ganz un- 
fähig in die Lehre treten, 

2) dafs der Unterricht derselben von Seiten der Lehrherren 
häufig vernachlässigt wird, und 
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3) daf« unwissende Lehrljng^e, sobald sie nur die g^esetsliche 
Lehrzeit überstanden haben, das Gehülfenzeugnirs erlangen. 
Bas von der reyi^irten Apothekerordnun^^ vom 1 1. Oct. 1801 
für den anzunehmenden Lehrling vorgeschrieDene Alter von we- 
nigstens 14 Jahren ist eine in jeder Hinsicht schädliche Bedingung. 

In der Regel erwarten die Angehörigen des künftigen Apo- 
thekerlehrlings mit Ungeduld die Erfüllung dieses Alters, um 
den geistig wie körperlich unreifen Knaben, mit seiner Neigung 
übereinstimmend oder nicht, in einer Apotheke unterzubringen $ 
daher ist der angehende Lehrling selten älter als 14 Jahr. Die- 
ses Alter aber ist den Anforderungen, welche der Lehrherr an 
den Apothekerlehrling macht, wenn sie mit denen des Staats 
sich vereinigen sollen, nicht gewachsen. Der Knabe wird, so- 
bald er angenommen ist> vom frühen Morgen bis zum späten 
Abend in roh mechanischer Beschäftigung erhalten, als sollte 
er nicht zu einem wissenschaftlichen Techniker, sondern nur 
zu einem gewandten Ladendiener, zu einem Krämer herange- 
zogen werden, nicht selten sogar, als sollte der Knabe lediglich 
vier bis fünf Jahre lang die Dienste eines durch fleifsige Uebung 
immer brauchbarer und dem Lehrherrn nützlicher werdenden 
Handlangers verrichten. — Wer die Natur dieses Alters kennt 
und den Einflufs der beginnenden Pubertätsentwicklung in An- 
schlags bringt, wird sich nicht vorstellen können, dafs ein sol- 
cher XiehrUng die wenige ihm freigelassene Zeit mit Lust und 
Nutzen auf irgend einige geistige Fortbildung verwenden werde. 
— Indem ferner das Gesetz dieses Minimum des erforderlichen 
Alters feststellt, scheint es zugleich die Leichtigkeit zu geneh- 
mig:en, mit welcher die anzunehmenden Apothekerlehrlinge ge- 
prüft zu werden pflegen. Die Prüfung soll dahin gerichtet sein, 
ob der Anzunehmende weinen von der Natur nicht vernachlässige 
ien Kopf^ eine einigermafsen wissenschaftliche Ausbildung^ eine 
gute sittliche Erziehung und wenigstens so viel von der lateinischen 
Sprache erlernt haty dafs er leichte Stellen aus einem lateinischen 
Autor fertig übersetzen kann,«i 

Dafs die Anforderung einer »einigermafsen wissenschaftlichen 
Ausbildung« an einen vierzehnjährigen Knaben nicht streng ge- 
macht werden kann, leuchtet ein, und dafs das Gesetz darin 
keine Strenge heischt, zeigt das verlangte geringe Mafs vQn 
Kenntnifs der lateinischen Sprache. Daher erfolgt diese Prü- 
fung fast immer mit einer dem Zwecke widersprechenden In- 
dulgenz, und füllen sich die Apotheken mit unfähigen Lehr- 
lingen. 

Würde nun das Verhaltnifs diöser jungen Leute zu ihren 
Lehrherren wirklich das eines Schülers sein, und die letzteren 
ihre Lehrerpfiichten überall mit Geschick erfüllen, so könnte 
immer noch eine grofse Menge Lehrlinge ihre lüc^kenhafte Schul- 
bildung während einer gut benutzten vier- bis fünfjährigen Lehr- 
zeit genügend ergänzen und somit ein sehr brauchbarer Gehül- 
fonstand herangezogen werden* Allein wie dieses Lehrgeschäft 
nach der oben bereits gemachten Andeutung in derThat betrie- 
ben wird, kann es nur »die Zahl schlecht erzogener unwissender 
und höchstens nur zu einigen mechanischen Arbeiten brauchbarer 
Apothekergehülfen« (§, 15. Tit. L der revid. Apothekerordn.) von 
Jahr zu Jahr vergröfsern. 
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Die revidlrte Äpotliekerordniing^ vom 11. Oct. 1801 hat sicli 
vergebens bemülit, diesen Uebelstanden' abzuhelfen; ihre Bestim- 
mungen sind unzureichend. Die lit. h. §. 15* Tit. I. an die Lehr- 
herren gerichtete Erinnerung : 

ihre Pflichten geg«n die Lehrlinge nicht aufser Acht zu 
lassen, sondern »selbige, durch treue Anweisung und gründe 
liehen Unterrichte sowohl im theoretischen als praktischen 
Theile der Pharmacie^ verbunden mit Darreichung guter Bü' 
eher und Ueberlassung der nöthigen Zeit zu deren Benutzung^ 
zu geschickten und in ihrem Fache tüchtigen Staatsbürgern 
zu erziehen,* 

haty bei dem Mangel einer wirksamen Gontrole, keinen admini- 
strativen Nachdruck und thatsächlich keinen Erfolg. Den Kreis- 
physikern liegt es zwar ob, diesen Unterricht zu beaufsichtigen^ 
und bei Gelegenheit der ordentlichen Apotheken -Visitationen 
werden auch die Apothekerlehrlinge geprüft. Allein die m^i* 
sten Apotheken befinden sich nicht an dem Wohnorte des Phy- 
sikus und werden von diesem, dessen Gompetenz zur grund- 
lichen Beurtheilung des Gegenstandes ohnehin noch bestritten 
werden kann, nur selten und bei sehr flüchtiger Gelegenheit 
besucht, so dafs ihm eine genügende Renntnifs von dem Gange 
des Unterrichts der Apothekerlehrlinge seines Kreises abgeht, 
und die ordentlichen Apotheken -Visitationen können, da sie nur 
alle drei Jahre eintreten, um so weniger die fehlende Controle 
ersetzen, als bei ihnen die Prüfung der Gehülfen und Lehrlinge 
nur als Nebensache betrieben weraen kann. 

Die lit* c. ibid. gegebene Bestimmung: 

»dafs die Apotheker nur so vielDiscipel halten dürfen als 
sie ausgelernte Gehülfen haben,« 

erscheint nicht nur nutzlos, sondern sogar entschieden nachthei- 
lig. Der nachlässige Lehrherr wird bei einem Geschäfte, das 
einen oder mehre Gehülfen erfordert, nichts desto weniger auch 
in gleichem Verhältnisse dem Lehrlinge die Handlangerarbeiten: 
Anfertigung von Zündflaschchen und Pulverkapseln, Abwägen 
von Normalportionen für den Handverkauf, das Reinigen der 
Utensilien, kurz alle die rein mechanischen Beschäftigungen der 
Officin und des Nebengewerbes auferlegen , welche die ganze 
Tageszeit bis spät Abends absorbiren, während ein Apotheker 
mit einem kleinen Geschäftuw^enigstens die Zeit dazu hat,, sich 
den guten Unterricht seines Lehrhngs angelegen sein zu lassen. 
Ueberhaupt ist es nicht gut, dafs durch die angeführte gesetz- 
liche Bestimmung die Lehrlinge mehr in die gröfseren Städte 
verwiesen werden, wo in der Regel der Lehrherr und die Ge- 
hülfen, von tausend äufsern Dingen abgezogen, sie um so mehr 
vernachlässigen und wo die Lehrlinge selbst reiche Gelegenheit 
zurUnsittlichkeit und zum Mifsbrau(m. ihrer ohnehin so geringen 
Mufäezeit finden. Es ist ein Irrthum, wenn man ein grÖfseres 
Apothekergeschäft an sich für geeigneter halt für die Ausbil- 
dung eines Lehrlings. Das Laboratorium, welches hierbei doch 
besonders in Betracht kommt, hat in unserer Zeit fast aufgehört, 
eine p/iarmaceutische Werkstätte im alten Sinne zu sein, da die 
meisten Präparate wohlfeiler und ohne Zeitverlust aus chemi- 
schen Fabriken bezogen werden können^ und daher die eigenen 
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Arbeiten der Apotheker in ihren Laboratorien sich meist auf 
Wässer, S'af te, Tinctaren« Eztracte, Species» Pulver, Salben und 
Pflaster beschränken, bei deren Bereitung der Lehrling wohl 
nur höchst selten ein aufmerksamer, lernender Zuschauer ist; 
ja ich hab^ bei der Visitation einer grofsstäcltischen Apotheke 
sogar einen Gehülfen %^on vierjähriger Servirzeit gefunden, der, 
auf grofser Unwissenheit betroffen, zu Protokoll eingestand, noch 
nie in einem Laboratorium gearbeitet zu haben. 

Die Vorschrift lit. c. a. a. 0., welche dem »Anwachse schlecht 
erzogener, unwissender und untauglicher Apotheke rgehülfen vor- 
beugen« soll, entspricht ihrem Zwecke eben so wenig. l)er 
Lehrling soll nämlich nach dieser Bestimmung nicht eher zum 
Gehülfen vorschreiten, bis er »durch eine von dem Physikus des 
Orts im Beisein des Lehrherm zu veranstaltende Prüfung tüchtig 
befunden worden.« — »Bei dieser Prüfung,« sagt die revidirte 
Apothekerordn., »ist besonders darauf zu sehen, ob der Ausge^ 
lernte sich praktische Kenntnisse der Pharmacie und eine hinläng» 
liehe Fertigkeit in kunstmäfsigen Arbeiten erworben habe.* 

Bringt man hiermit in Verbindung, was $• 18. 1. c. von dem 
Gehülfen gesagt ist, nämlich dafs er »als solcher in der Apotheke^ 
bei welcher er sich engagirty eben die allgemeinen Verpflichtungen 
übernimmt f unter welchen der Principal, dem er sich zugesellt j zur 
öffentlichen Ausübung dieses Kunstgewerbes von Seiten des Staats 
autorisirt ist, und dafs er nicht nur die Mecepte selbstständig an^ 
fertigen, sondern auch im Laboratorio die Composita und Präpa^ 
rata bereiten soll«, so mufs der Physikus jeden die Gehülfen- 
Schaft nachsuchenden Apothekerlehrling zurückweisen, der bei 
der streng vorzunehmenden Prüfung sich nicht als ein praktisch 
ganz fertiger Apotheker zeigt. Und dennoch sagt dasselbe Gesetz 
von dieser Prüfung : sie solle »dem, was man von einem solchen 
jungen Menschen billig'erweise fordern kann, angemessen sein:4[ 
wieder die Hindeutung auf eine das Publikum in der That ge- 
fährdende Indulgenz. Denn wirklich nehmen auch die Apothe- 
kergehülfen die wichtige Stellung ein, welche ihnen das Gesets 
unzweideutig anweist, und sehr oft führt der Principal, gans 
disparaten Beschäftigungen lebend, lediglich die merkantilische 
Aufsicht über seine Anstalt, in welcher ein Gehülfe oder mehre 
die ganze Verwaltung in Händen haben. ^- Es ist daher fehleiv 
haft, bei der Prüfung einer so wichtigen Klasse von Medicinal- 
personen im Gesetze selbst eine gewisse Connivenz zu empfeh- 
len, ohne das »billigerweise« zu n>rdernde Mafs von Kenntnissen 
und Fertigkeiten scharf zu bezeichnen, so dafs der jjlusfall der 
Prüfung von einer vagen Ansicht abhängig wird, welche sich 
in jedem landrathlichen Kreise anders gestalten kann. Ent- 
schieden unzweckmäfsig aber mufs es erscheinen, über die prak- 
tische Tüchtigkeit eines Apothekergehülfen den Physikus bestim- 
men zu lassen, dessen Urtheil nur in sehr seltenen Ausnahmen 
für diesen Gegenstand auf wahrer SachkenntnlTs beruht. — Wer 
solche Prüfungen, wie sie bisher abgehalten werden» aus Erfah- 
rung kennt, wird nicht läugnen, dafs sie leer und nichtig sind 
' und von einsichtigen Apothekern mit Recht verspottet werden. 

Es sei mir erlaubt, die Mittel in Vorschlag zu bringen, wel- 
che mir geeignet scheinen, den vorstehend angegebenen Uebel- 
ständen allmälig abzuhelfen. 
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I, Bedingungen für die Annahme eines Lehrlinge. 

Auf das Alter kommt es dabei nicht an, sondern lediglich 
darauf, dafs der junge Mann eine gute sittliche Erziehung, ge- 
sunde Rörperbeschaffenheit und besonders auch Integrität des 
Gesichts-, Geruchs- und Geschmackssinnes^ und eine scientifische 
Grundlage nachweise, welche für die künftige Ausbildung eines 
wissenschaftlichen Technikers genügend ist. 

Der letztere Nachweis darf sich ferner nicht mehr auf eine 
▼or dem Physikus zu bestehende Prüfung gründen, sondern mufs 
durch ein Zeugnifs über die »schulwissenschaftlicheAusbildung^deB 
Aufzunehmenden geführt werden, ohne welches Zeugnifs er ja 
ohnehin künftig zur Prüfung selbst als Apotheker llr Klasse 
nicht zugelassen werden kann (§. 50. b. des Prüfungsreglements 
▼om 1. Dec. 1825) und welches er daher bei seinem Eintritt in 
die Lehre schon besitzen mufs. Ein Schulzeugnifs der Reife für 
die Secunda eines Gymnasiums oder die Prima einer Realschule 
dürfte wohl genügen. 

II. Unterricht der Lehrlinge. 

Der Unterricht der Lehrlinge mufs einer gesetzlichen Norm 
und durch diese einer zuverlässigen Gontrole unterliegen. Er 
mufs auf einem, von wissenschaftlich hoch stehenden, erfahre- 
nen Apothekern entworfenen, gesetzlich sanctionirten Lections- 
plane beruhen und nach halbjährigen, methodisch aufsteigenden 
Carmen geordnet sein. Den mit Apotheken -Visitationen von der 
Regierung beauftragten Medicinalbeamten und Apothekern mufs 
es zur Pflicht gemacht werden, jede Gelegenheit auf ihren Vi- 
sitationsreisen zu benutzen^ um Apothekerlehrlinge selbst in 
denjenigen Apotheken, deren ordentliche Visitatioh nicht an d^r 
Reihe ist, einer Prüfung zu unterwerfen, diese nach Mafsgabe 
der abgelaufenen Lehrzeit zu beschrisinken oder auszudehnen und 
die darüber sprechenden Verhandlungen der Regierung einzu- 
senden, welche, wenn die Veranlassung dazu vorläge, den un- 
wissenden Lehrling einen Cursus zurück zu versetzen hätte, jeden- 
falls aber an den betretenden Lehrherrn das Erforderliche hrer- 
fugt und unter Umständen ihn des Rechts, einen Lehrling zu 
halten, verlustig erklärt. 

III. Vebergang des Lehrlings auf die Gehülfenstufe, 

Nach Ablauf der gesetzlichen Lehrzeit meldet sich der Lehr- 
ling durch schriftliche Vermittelung seines Lehrherrn bei dem 
Physikus des Kreises zur Gehülfenprüfung, und der Physikus 
bringt diese bei der Departemental- Regierung In Antrag. 

Die Regierung beauftragt denRegierungs-Medicinalrath und 
einen ihr besonderes Vertrauen besitzenden Apotheker mit die- 
ser Prüfung, zu welcher der Lehrling durch Vermittlung seines 
Lehrherm vorgeladen wird, und bei welcher gegenwärtig zu 
sein dem Lehrherrn freisteht. In den meisten Fällen wird der 
Prüfungsact bei Gelegenheit der ordentlichen Apotheken -Visi- 
tation oder einer Durchreise der Visitatoren an dem Wohnorte 
des Lehrherm statt finden können* Ueber die Prüfung wird 
eine Verhandlung aufgenommen , welche von der Commission 
mittelst gutachtlichen Berichts über den Ausfall derselben an 
die Regierung gelangt, und diese entscheidet über die Promo- 
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tion des Lehrlings^ indem sie die Gehulfen -Approbation entwe- 
der ertheilty oder verweigert^ im letztern Falle anter Angabe 
der Gründe. 

Aufser den Stempel- und GanzleigebUliren sind für Prüfung 
und Approbation keine Kosten zulässig. Lehrlinge, welche sich 
nach Ablau£ ihrer Lehrzeit in einem andern Regierungsbezirke 
prüfen lassen wollen, müssen dazu einen Gonsens derjenigen Re- 
gierung beibringen, in deren Verwaltungsbezirke sie die letzte 
Hälfte ihrer Lehrzeit unterrichtet worden sind. 

Endlich mufs auch die Prüfung selbst, nach einer dem 
Standpuncte eines angehenden ApothekergehUlfen ganz entspre- 
chenden Modification, im Sinne der §§. 60 — 62. aes gedachten 
Früfungs- Reglements gesetzlich normirt werden. 

Nachschrift zu vorstehendem Aufsatze. 

Der Gegenstand, welchen der Hr. Regierungs-Medicinalrath 
Dr. Levis eur in vorstehendem Aufsatze zur Sprache bringt, 
zieht selbstredend die gröfseste Aufmerksamkeit auf sich. Wie 
sehr übrigens die Apotheker das völlig Ungereimte in der bis- 
herigen Prüfungsweise zum Gehülfen, wo das Examen blofs 
durch den Physikus geschieht, längst anerkannt haben', ist bekannt, 
und in der Generalversammlung unsers .Vereins zu Leipzig is^ 
dieser Gegenstand auf das ernstlichste zur Sprache gebracht wor- 
den. Die Vorschläge des Hrn. Regierungs-lVIedicinalraths Levi- 
seur zur Abstellung des besprochenen Uebels sind der Natur 
der Sache entnommen, und nach den jetzigen Verhältnissen ohne 
Zweifel zur Annahme geeignet.* Bereits im vorigen Jahre habe 
ich ein entsprechendes Reglement für denselben Gegenstand aus- 

fearbeitet und Hochfürstlicher Regierung zu Detmold vorgelegt, 
essen Einführung nun erwartet wird. Es ist mir sehr erfreu- 
lich, dafs dieses Reglement in den wesentlichen Theilen mit den 
Vorschlägen des Hrn. Regierungs-Medicinalraths Leviseur über- 
einstimmt. So wichtig dieser Gegenstand ist, und einer gere- 
gelten und den jetzigen Anforderungen und Verhältnissen ent- 
sprechende Ordnung Dedarf, so ist auf der /andern Seite auch 
nicht zu verkennen, wie es so viele wackere Apotheker giebt, 
die ihren Lehrlingen allen gebührenden Fleifs widmen und deren 
Ausbildung ernstlich sich angelegen sein lassen, und dafs aus 
solchen Schulen auch fortwährend tüchtige und ehrenwerthe, 
ihrem Berufe ganz gewachsene Gehülfen hervorgehen, wie auch 
solches die Erfahrung vielfach zeigt. An solchen Erfolgen aber 
ist das bisherige Examen, wo es durch den Physikus allein vor- 
genommen wird, in der Regel ohne allen Einflufs. Uebrigens 
wollen wir uns nicht verhehlen, dafs dieses nicht die einzige 
Quelle ist, so mancher Verhältnisse der Pharmacie, die jetzt die 
Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Es giebt noch andere 
und tiefer liegende Quellen dafür, auf die wir ein andermal zu- 
rückkommen werden« Brandes. 

Warnende Mittheilung^ 

von 

E. Doepp. 

Wie unerläfslich dem Materialisten die Kenntnifs der Waare 
ist, mit welcher er handelt, und wie sehr Leben und Gesund- 
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heit des Pablikums geföhrdet werden, wenn von Unwissenden 
der Handel mit Arzneiwaaren getriebei^wird, davon liefert wie- 
derum folgender Vorfall einen Beweis. 

Ein russischer Kaufmann hatte vor einigen Tagen von dem 
Inhaber einer Kräuterbude ein Tschukin-Di vor, eine Parthie Salz, 
angeblich Tartarus vitriolatuSy etwa 60 Pfd., für 9 Rubel gekauft. 
Da der Käufer aber nicht versichert war, ob das gekaufte Salz wirk- 
lich schwefelsaures Kali sei, so war er glücklicherweise so vor- 
sichtig, eine Probe davon mir zu zeigen; die Krystalle dessel- 
ben hatten allerdings dem äufsern Ansehen nach Aehnlichkeit 
mit Tartarus vitriolatus^ aber bei näherer Untersuchung dersel- 
ben fand es sich, dafs das gekaufte Salz Brechweinstein sei! 

Welches fürchterliche Unglück hätte hierdurch entstehen 
können, wenn der Käufer es, ohne vorherige Untersuchung als 
Tartarus vitriolatus wieder verkauft hätte. Wie manche ähn- 
lichen, wenn auch minder gefährlichen Verwechselungen gesche- 
hen, aus Unwissenheit oder Gewinnsucht in diesen sogenannten 
Kräuterbuden,, in denen aber leider nicht blofs Kräuter^ sondern 
Medicamente aller Art verkauft werden ♦)♦, 

> I ■ !■■■ I ■ ™ 

4) Personalnotizen. 

Der Geh. Bergrath v. D e ch e n ist zum Berghauptaiann und 
Director des Oberbergamts für die niederrheinischen Provinzen 
in Bonn ernannt worden. 

Der Oberbergrath v. Oeyenhausen ist zum Geh. Bergrath 
und vortragenden Rath im Finanzministerium in Berlin ernannt 

worden. 

Der Hr. Geh. Ober-Medicinalrath Dr. Schön lein in Berlin 

hat den rothen Adlerorden dritter Klasse erhalten. 

Der Hr. Hof- und Medicinalrath Dr. Ebers zu Breslau und 

der Hr. Medicinalrath und Kreisphysikus Dr. Wetz el zu Glatz 

haben den rothen Adlerorden dritter Klasse mit der Schleife 

erhalten. 

Hr. Apoth. Beinert zu Charlottenbrunn, Hr. Hof rath Dr» 
Pulst zu Breslau und Hr. Dr. Stapelroth zu Polnisch War- 
tenberg haben den rothen Adlerorden vierter Klasse erhalten. 

Hr. Prof. Dr. Joh. Müller in Berlin ist zum Geh. Medi- 
cinalrath ernannt worden. 

Die naturforschende Gesellschaft zu Emden und der bota- 
nische Verein für den Mittel- und Nieder-Rhein haben den Me- 
dicinalrath Dr. Müller in Emmerich zum Mitgliede erwählt 

*) Nord. Centralbl. f. Pharm. 1839. 133. 
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Zweite Abtheilung. 

Clieml e nnd Physika 

Berechnung der Versuche mit Wacken- 
r od er 's araoluetrischem Probeglase; 

vom 

Prof. Dr. Schrön in Jena. 



fVaöken roder 's Abhandlung über die Bestim- 
mang des specifischen Gewichts der Flüssigkeiten (Archiv 
der Pharmacie 2. R. Bd. 19. S. 261 ff.) veranlafste 
mich, bei Benatznng derselben für meine Vorträge über 
mathematische Physik in dessen pharmaceutischem In- 
stitute die Formeln zu entwickeln, welche zur Berech* 
nung der Versuche erforderlich wären, die mit dem 
aräometrischen Probeglase ausgeführt werden. Die An- 
wendung des letzteren erregte mein Interesse um so 
lebhafter, je mehr mir die Vorzüge des Probeglases für 
diesen Zweck hervortraten^ wenn es in der Weise ge- 
braucht wird, welche in obiger Abhandlung sich aus- 
einander gesetzt findet. Zwar erscheinen die hierzu 
nöthigen Formeln beifn ersten Anblick Zusammengesetz* 
ter und deren Entwickelung weitläuftiger, als es für die 
Anwendung wünschenswerth sein möchte; allein einige 
Aufmerksamkeit, welche jener Entwickelung und dieser 
Anwendung, so wie besonders der angefügten TJebersicht 
geschenkt wird, dürfte wohl zeigen, dafs die Berechnung 
selbst \iel einfacher ist, als der Umfang der Formeln 
vermuthen liefs, dafs durch Hülf^tafeln die bequemste 
Berechnung erzielt ist, und dafs das Ergebnifs eine 
Genauigkeit liefert, welche bei der Einfachheit des Ver- 
suchs eine belohnende genannt werden dürfte. Dazu 
kommt, dafs der beabsichtigte Grad der Genauigkeit des. 
Resultats die Wahl zwischen den verschiedenen Formeln 
entscheidet, indem für die einfachste, wie für die zu- 
sammengesetzteren man weifs, bis auf wie viel Deci- 
malstellen das gefundene specifische Gewicht Sicherheit 
gewährt. Auch hat man zwischen zweierlei Methoden 
die Wahl, je nachdem man bei jedem Versuch drei Wä- 
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gnngen, die des leeren, des mit Wasser und des mit der 
Flüssigkeit gefüllten Glases ausführt, oder nur die letz- 
tere Wägung und die beiden ersten durch Rechnung 
ersetzt, nachdem man ein für 'allemal das Gewicht des 
leeren und des mit Wasser gefüllten Probeglases be- 
stimmt hat, und für den wiederholt und zu verschiede- 
nen Zeiten gemachten Gebrauch des letzteren anwendet. 

Erste Methode. 
Es werden die drei Gewichte des leererty des mit Wasser 
und des mit der Flüssigkeit gefüllten Glases bei demsel- 
ben Barometer- und Thermometerstande bestimmt. 
Es bezeichne 
bei der Temperatur t und dem Barometerstande b 
G das Gewicht des leeren, nämlich mit Luft gefüllten 

Glases, 
A das Gewicht des mit Wasser gefüllten Glases, und 
r das Gewicht des mit der Flüssigkeit gefüllten Gla- 
ses, von welcher das specifische Gewicht bestimmt 
werden soll; 
ferner bei derselben Temperatur t, jedoch im luftleeren 
Räume 
G^ das Gewicht des luftleeren Glases, 
A' das Gewicht des mit Wasser, 
F^ das Gewicht des mit der Flüssigkeit gefüllten Glases, 
a das Gewicht der Luft im Glase und 
g das Gewicht eines, der Glasmasse gleichen Luft- 
volumens, wobei diese beiden Luftvolumina eine, 
dem Barometerstande b entsprechende Dichtigkeit 
besitzen. 

Nun ist das gesuchte specifische Gewicht bei der 
Temperatur t: 

F^ — G' 

nämlich das Gewicht der Flüssigkeit dividirt durch das 
Gewicht des Wassers bei gleichem Volumen und im 
luftleeren Räume gewogen, weil ein Körper in der Luft 
so viel an Gewicht verliert, als das GeWicht eines glei- 
chen Luftvolumens beträgt, Defswegen wird auch 



Versuche mit Wäckenrodei^s aräometr. Probeglase. 271 

F»= F + a -f g, A*=: A + a + gund 0*=: G + g 
sein müssen, woraus durch entsprechende Subtraction folgt 

F*— G' = F — G + aundA*— G'==A-.G + a 
und, wenn man diese Werthe für F' — G* und A* — G* 
in obiger Formel für s subsiituirt, 

_ F~G + a 

' "~ A-G -H a 
erhalten wird. Diesem Bruche kann man jedoch eine, 
für die bequemere Berechnung und für die nachfolgenden 
Betrachtungen geeignetere Form geben, wenn man 

a 

1. a = -~ -^ 

A — G 

setzt und für das genäherte specifische Gewicht 

F-G 

I. (T = 



A-G, 
den Werth von 

a 
aus der am Ende angefügten Tafel entnimmt. Auf solche 
Weise wird nämlich 

3. 8=(r(l+(ek) 

stets bis auf fünf Decimalstelien genau und selbst unter den 
ungünstigsten Umständen die sechste Decimalstelle von 
8 nur um 1| Einheiten unsicher werden*). 



^) Der Beweis für diese Formel 3, und ihre Eigenschaften 
kann durch folg ' '"' -••»■"••'- 

werden. Zunäci 



kann durch folgende mathematische Entwickelung geführt 

läcnst ist 



1 + 



F~G + a _ F— G \ F— G 

A— G + a "" A— G 

1 + 



A-G 

wie aus der Auflösung dieser Klammer erhellt. 

Setzt man nun zur einfacheren Bezeichnung das zweite 
Glied im Zähler 

a 



F— G 

so erhält man unter Berücksichtigung der Formeln 1. und 
I. sofort: 



=« \m- 
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Bestimmung des Werthes von a* 
Zar Anwendung dieser Formel 3. ist noch der 
Werth von 






der Formel 1. zu ermitteln. 

Vorläufig abgesehen von Temperatur und Luftdruck ist 

a das Gewicht der Luft, und 

A — 6 das Gewicht des Wassers, 
beides vom innern Volumen des Glases; folglich a das 
specifische Gewicht der Luft, wenn das des dichtesten 
Wassers sa 1 gesetzt ist, und es würde sein 

4. « — ^;^;r^;;;;^ = 0,001299541 = — *) 

769,5025 0» 

woraus nach DiTislon des Zählers Äurch den Nenner 
entsteht 

B = <y[l +(^l.a)- a(/9 — a) + ««(/? -T«)— + ...]• 

Zar Bestimmung derGröfse (ß — a) aber folgt ausFor* 

mel I. der Werth von F — G = <r (A — 6), und durch 

diesen mit Rücksicht auf Formel 1», der Werth yod 

a ' a « 

^ "^ F — G "" a(A— G) "^ V 

1 — <y 

welcher in (ß — «) und überdies k für gesetzt giebt 

X « P ? 5» - "? 

-«a) = — — 'asacc <— — ^1> == a < > =3 ak 

a ( <J ) ( <y i 

und deshalb 

8=(y[l+ak— o^k + a^k^-H-....]. 
Nun erreicht aber k höchstens den Werth + -1' ^°^ 
es ist, wie weiter unten dargefhan werden wird, das Maxi« 
mum von a=: 0)00134; folglich wird im Maximum 
a k =5 + 0,00067 . . ., a« k = j- 0,00000 088. . ., 

a^k= + 0,00000 00011 .. .. Setzt man nun auch noch für 

den ungünstigsten Fall s = 2, so wird 

or(— a'k + a«k— + . . .) = + 2 . 0,00000 088. . .= + 0,00000 176. . 
Es wird demnach unter diesen hier angenommenen nach- 
theiligsten Umständen s in der sechsten Decimalstelle um 
If Einheiten unsicher, wenn man die Glieder — a^k + a'k 
— + . . . vernachrässiget und 

8=(y(l+«k) 
setzt, wie in Formel 3< geschehen ist* 

*) Es wiegt nämlich 1 Gab. C. Luft bei 0|76 Luftdruck und 
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Für genauere Berechnung des specifischen Gewichts 
s ist aber die Rücksicht auf Temperatur und Luftdruck 
erforderlich und dann für dasselbe innere Volumen des 
Glases und für dieselbe Temperatur t 

a das Gewicht im leeren Räume von einem Yolu- 
men Luft^ welche eine dem Luftdrucke b entsprechende 
Dichte hat, und ^ 

A — G das Gewicht des Wassers in der Luft urrter 
dem Luftdrudce b. £s war nämlich schon oben be- 
merkt worden^ dafs 

A"=A-(-a+g und G's=:G-f-g 
sei, mithin inufs auch 

A=rA* — a — g und GssC^'-g 
und nach ausgeführter Subtraction 

A~G=(A»~GO-a 

sein. Das Gewicht (A* — G') des Wassers im leeren 
Räume um das Gewicht a eines gleichen Luftvolumens 
vermindert giebt das Gewicht (A* — G*) — a des Was- 
sers in der Luft oder das diesem gleiche Gewicht (A — G). 
Ferner mit derselbenRücksicht auf Temperatur und 

Luftdruck kann und mufs (nach obiger Note) von — 

betrachtet werden: der Zähler 1 als 1 Gramme, d. h. 
als das Gewicht von (o Gub. Gentim. Luft bei 0** C, und 
ioi leeren Räume, wobei diese Luft eine^ dem normalen 
Barometerstande 

m 
B = 0^76 =336,905 par. Lin., 

entsprechende Dichte hat, und der Nenner €o als cf sa 

769,5025 Gramme, d. h. als das Gewicht von (o Cub^ 

C. Wasser von der gröfsten Dichte bei 3,9 C. und im 

lufterfüllten Räume bei dem Normalbarometerstande B« 

JNach diesen Erörterungen wird es nun leicht sein, 

0°C. Wärme 0,001299541 Grm, nach Biot (Tratte I. 384 ff.). 

Es ist aber 0,001299541 = == — d. h. 1 Cub. 

769,5025 « » 

C. jener Luft wiegt — Grm. od« cö Cub. G. jener Luft wie- 

gen' 1 Grm., oder fco viel, als 1 Cub. C Wasser Ton der 

gpöfsten Dichte bei 3,^9 C.Wärme und 0,76 Barometerstand. 
Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXIX. Bds. 3. Hft. 18 
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.den zu bestimmenden Werth von a=: j~g ans dem gege- 
benen Werthe von — abzuleiten. Indem i^ämlich Zähler 

CO 

und Nenner in dem Brache a anf dasselbe innere VolAmen 

1 
im Glase und in dem Bruche — auf dasselbe Volumen 

€9 

Ton Ol Cub. G. und zugleich die Zähler auf Luft und die 
Neanei^:auf Waaser sich beziehen ^ so sind rücksicbtlich 
der Beschaffenheit dieser beiden Körper • folgende Re*. 
düctionen nöthig. 

A. Zur Redüction von 1 auf a. 

1. Wegen des Luftdruckes, indem die Luft bei 1 
und a bezüglich eine, dem Luftdrucke B und b entspre- 
chende Dichte hat. Bei demselben Volumen von o» 
Gubikcentimetern verhalten sich die Gewichte wie 
die Dichten, diese Dichten aber wie die drückenden 
Kräfte^ welche hier durch die Barometerstände gemes- 
sen werden; mithin werden sich die Gewichte wie die 
Barometerstände verhalten und nach der Proportion 

B ; b s 1 Gtm. : x durch x =-^. lGrm.=s ~- Grm. das 

Gewicht von (o Cub. C. Luft von der Dichte bei b be- 
stimmt sein. 

2. Wegen der Temperatur der Luft, indem jene bei 
1 und a bezüglich 0^ und t^ C. beträgt. Da sich nun 
die Luft vom Gefrierpuncte bis zum Siedepuncte um 
0,375 ihres Volumens bei ersterem"^) ausdehnt, so wird 
sie sich bfd einer Temperaturerhöhung von 1^ C. um 
0,00375 =3 1 und bei ein^r von t® G. um It desselben 
ausdehnen, folglich von dem Volumen von (o Cub, C. 
in das Volumen von (1 + It) (o Cub. G. übergehen« 

*) Zwar beträgt nach den neueren Untersuchungen Rud- 
b erg's (Poggend-, Ann. Bd, 4i. 5. 271 ff,) diese Ausdehnung 
der trockenen Luft 0,364 bis 0}365 nach 9 Versuchen, de- 
ren Resultate zwischen 0,3636 und 0,3654 liegen ^ allein 
zwei andere Versuche, bei welchen absichtlich das genaue 
Austrocknen der Luft unterlasfen wurde» gaben 9,3840 
und 0,3902, mithin mehr. Da nun die in Frage stehende 

* ijoit (a) kein« aümtrooknete ist» so dürfte die Dalton- 
Gay-Lussac'sche Xtäd 0,375 im vorliegenden Falle die ge- 
•igneiare sein. 
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Die Dichten werden sich dann umgekehrt wie diese 
Volamina^ nämlich wie (1+ It) w : cö oder wie (1 + It) : 1 
Terbalten» Da sich aber bei demselben Volnmen 
von w Cub* G. die Gewichte wie die Dichten verhalten^ 

so giebt die Proportion (1 +lt) ; 1 == -jr Grm. : x durch 

1 b 

X = (T+Tt)' 'b* Grm^ das Gewicht von (o Cnb. (5. Luft 
bei der Temperatur t und von der Dichte hei b im lee» 
ren Räume. 

• • • • 

B. Zur Reduction von w auf (A— G). 

1. Wegen des Luftdruckes, indem bei (a und (A— ^G) 
die Wägungen in der Luft bezüglich von einer Dichte 
bei B und b vorausgesetzt werden. Betrachtet man nun 
zunächst das Gewicht von 1 Cub. C. Wasser. Dieser 
wiegt in der Luft von der Dichte bei B auch 1 Grm., 
im leeren Baume aber um das Gewicht von 1 Cub. 0» 

1 

Luft von der Dichte bei B. nämlich um — Grm. mehr^ 

CO 

demnach )l H — ( Grm. Dieses Gewicht wird aber in 

der Luft von der Dichte bei b um das Gewicht von X 
Cub. C. Luft yon dieser Dichte vermindert werden. 
Nach A. 1. ^ber haben co Cub. C. Luft mit der Dichte 

bei b das Gewicht b" Grm., folglich 1 Cub. C. dies^ 

Luft -^^ Grm., um welches Gewicht jenes von (l -f- i) 
Grm. vermindert werden mufs. Demnach wiegt 1 Cub. 

T '' b \ 

C. Wasser (l + s -^ m b ^ Grm. in der Luft von 
der Dichte bei b, folglich cor Cub. C. Vyasser in der- 
selben Luft Ol (1 + I — ~) = (« + 1 — -f) = 

(ö + -^f^) Grm. 

2. Wegen der Temperatur des Wassers, welche bei 
(o und (A — G) bezüglich 3,9 C. und t®C. beträgt. Es 
bezeichne h die Dichte des Wassers bei t^C. nach, 
Hallström, wenn die bei 3,9 C=l gesetzt wird*)* Um 

'^) Nach den noussten Unt^rsachungen vqn Hallström,, ver- 

18* 
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die £a diesen Rechnnngen erförderlichen .Hülfszahlen 
t,xtr Hand zn haben, sind die Werthe von h und deren 
Logarithmen in der hier erforderlichen Ausdehnung am 
Ende angefügt Yrorden. Da nun bei gleichem Volumen 
von Cub* (X die Gewichte wie die Dichten sich ver- 

Grm. : X durch X = h (ia + — 5—) Grm. das Gewicht 

von ßi Cub. C. Wasser bei der Temperatur t und in 
der Luft von der Dichte bei b gewogen bestimmt sein. 
Nach diesen Reductionen beträgt nun für dasselbe Vo- 
lumen von d Cub. C, das Gewicht der Luft bei der 
Temparatnr t und von der Dichte bei b im leeren Räume 

... * ' " 1 ' ij fy 

. . .. . — Grm. 



(1 + lt) B 

und das Getrtcht des Wassers hei der Temperatur t 
und in 4er Luft von der Dichte bei b gewogen 

^ ( . B—b ) 

Eben so müssen sich aber ^uch die Gewichte a und 
(A-.-G) dieser Xörper von derselben Beschaffenheit ver- 
lialten, wenix statt des genjeinschaftlichen Volumens von 
CD Cub» C» das gleiche Volumen im Innerii des Glases 
angenommen wird. Demnach gilt die Proportion 

f 1 b C B — b,' 

atfA— G) = — - — r~rT • *;r * h <« + — —- 
' ' , (1 + lt) B ( . B 

in -welcher die Quotienten der Vorderglieder dividirt 
durch die Hinterglieder einander gldich sind, d. h. es ist 

bunden mit denen von Muncke und Stampfer^ findet 

ersterer ^tvtr die ^emparatur^ bei welcher das Whss^v 

seine ^röfste Dichte hat, Sy^DO C, mit dem wahrschelnli- 

. eben Fehler von H- 0/04 C. {PoggendarfTs Annaieriy Band 

$4, S, 245) und giebt für verschiedene Temperaturen von 
0® bis 100* C. €ine Tabelle des Volumens und der Dichte 
des Wassers, wenn beide bei 0® C = 1 gesetzt werden 
"(a. a. 0.. S. 237). Aus dieser ist die angefugte Tabelle be- 
rechnet worden. Später fandDespretz i^Poggendorf» Anna" 
lefif Bd, 41^ S, 65}^ ohne jene Abhandlung zu kennen 
(ä. a. 0. S. 59), aus eigenen Versuchen 4°C. Wir glauben 
jener Zahl, als dem Resultate der Versuche mehrerer Ejc» 
perimientktoren, den Vorzug geben bu müssen. ^ 
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(1 4-lt) B 



(A-G). ( B -b) ( B-b), ■ ,^ 

l,)a>+— ß— j hB N + — ^j(l +lt) 



b 



"" h(Bai4-B-b)(l + lt) li[(«+l)a>-.b](l+lt) 

Man hat demnach statt des obigen Wertties 4. nun- 
mehr mit Rücksicht auf Temperatur t und Luftdrutk h 

die Formel 

b 

^' "^„ h[(oi+l)B-b]{l+lt)' 

in welcher B = 0,76 =336,905 par. Lin., 1=0,00375, 
cu = 769,5025 ist und h aus jener Tabelle entnom- 
men wird. 

Um aber den Einflufs, welchen die Temperatur und 
der Luftdruck einzeln auf die Gröfse von a ausüben, 
näher beurtheilen zu können, kann man 

■ X 



8«teen, indem das Product dieser Brüche, nachdem 
Zähler und Nenner des »weiten mit b moltiplicirt wor- 
den ist, die Formel 5. liefert.- 

Da nun für dieselbe Temperatur die Ausdehnung 
der Luft gröfser ist, als die des Wassers, oder die Ab- 
nahme der Dichte h des letzteren} so wird eine Zu- 
nahme der Temperatur auch eine Vergj^öfserong des Nen- 
ners h (1 + It), und somit eine Verkleinerung des Bruches 

_ll zur Folge haben, dessen gröfster Werth für 

t = *o als Y '==^515^ hervorgeht, indem dabei voraus- 
gefiietzt wird, dafs bei einer Temperatur unter dem Ge- 
frierpuixcte keine derartigen Veijsucbe angestiellt werden. 

Ferner ' wird eine Abnahme des Luftdrucks . b den 
Br«<^h 2- vergröfsern und dadurch ebenf^U eine Ver- 
kleinerung des Bruches 7(0,+ 1)2.— A bewii^ken , für 
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dessen groCBten Werth bei b = 29'^ als einen der hoch- 

1 

sten Barometerstände am Meeresufer, ^70,5025 . ^'36,905 ^ ^\ 

angenommen werden kann« Das Prodnct dieser beiden 
Zahlenwerthe liefert aber 

das Maximum von a = 0900134255« 

Das Minimum von a hat eine unbestimmte Gränze, 
doch dürfte man wohl selten bei einer höheren Tem- 
peratur als t = 30^C. Versuche anstellen, während 
b s= 24" ein tiefer Barometerstand auf höheren Bergen 
genannt werden kann. Für diese Werthe würde 

_ I 1 

"- 0,995684(1 + 0,1125) ' t ^^^^^ m905 _ ) 

sein> oder 

das Minimum von a = 0,00100270 gesetzt werden 
können. 

Das Mittel von diesen Extremen würde 

a = 0,00117262 
sein und hervorgehen, wenn man t =15f G. = 12^5 
R, der bei Aräometern gebräuchlichen Normaltempera- 
tur und b = 26" 9"',532 annehmen würde. Will man 
daher denEinflufs von ork berücksichtigen, ohne jedoch 
seinen Werth nach Formel 5. zu berechnen $ so kann 
man folgende Formel 

IL s 1 = a (1 + 0,00117262 k) 
anwenden. 

Zur Beurtheilung des hierbei begangenen Fehlers 
bedenke man, dafs die Extreme von a von seinem Mit- 
tel um 0,00016993 abweichen, dafs k im Maximum 
-|- I und a im Maximum 2 werden kann , folglich als 
gröfster Fehler in dem nach Formel IL berechneten s' 
nur + 4. 2 -0,00016993 = + 0,00016993 d, h. 1| Einhei- 
ten in der vierten Decimalstelle entstehen kann. 

Wollte man aber für das -specifische Gewicht nur 
a nach Formel I. annehmen, so würde der sröfste Fehler 
+ oofk wegen Vernachlässigung des Gliedes a k betra- 
gen. Nun ist im Maximum = 2, a s= 0,00134255 



r 

Versuche mit Wackenröder's aräometr. Probeglase. 279 

und k = -|- |y folglich wäre als gröfster Fehler der For- 
mel I. das Prodact -f- aak = + 0,001S42S5 oder 1^ 
Einheiten in der dritten DecimaUtelle zu betrachten. 
Doch könnte in Formel I. und II. der Fehler auch sein, 
wenn im Minimum k = wäre, welches freilich &= 1 
voraussetzt. 

Berechnet man aber a nach Formel 5. und das 
s'pecifische Gewicht s nach folgender Formel 

__ l bk 

I I. a^a j 1 + h[(«i-f-l)B-b]a+lt) 
so ist wegen Vernachlässigung der Glieder •— a *k +etc. 
nach obiger Anmerkung zu Formel 3* nur etn Fehler 
von 1|^ Einheiten in der sechsten Decimalstelle zu 
befürchten. 

Wollte man das Glied — a^k noch berficksichti« 
gen, welches wohl die Formel zusammengesetzter ma- 
chen, aber wegen der bequemen Berechnung von a^k 
aus ork die Rechnung unmerklich erschweren würde; so 
würde sogar die neunte Decimalstelle erst um 1 Einheit 
unsicher werden. Allein ein solcher Grad von Genauig- 
keit in der Berechnung würde durch die unvermeidli- 
chen Fehler in der Bestimmung der Gewichte G, A und 
F und des Barometer- und Thermometerstandes verei- 
telt werden. 

Durch diese Betrachtungen erhält man nun folgendes 

Resultat. 
Es giebt die Berechnung des specifischen Gewichts 

nach der Formel 

P -G 

I,. <r = 

' A -G 

eine Unsicherheit in der dritten Decimalstelle bis auf 

4- I7 Einheiten in derselben, 

naeh der Formel 

IL, 8>=ff(l + 0,00im6k) 

eiqe Unsicherheit in der vierten Decimalstelle bis auf 
+ 1| Einheit derselben, und nach der Formel 

_ bk 

III. 8-<y {l + h[^«,+i)B-.b](lH-U)" 
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eine Unsicherheit in der sechsten DecünaUtelle bis auf 
+ 1|^ Einheit derselben. . . 

Da& man für die genaueren Formeln auch die WS- 
gungen und Messungen, von G, Ä,F, t undb in entspre- 
chender Weise genauer. ausführen müsse, versteht sich 
von selbst. 

Reduction wegen der Temperatur. 

Bis jetzt war die Temperatur t nur in -sofern, ala 
sie auf a influirt, berücksichtiget, und bei den Gewichts- 
bestimmungen von G, A und F, und ^ somit auch von 
(F — G) und (A — G) dieselbe Temperatur t vorausgesetzt 
worden, damit diese beiden Gewichte für völlig gleiche 
Volumina der Flüssigkeit und des Wassers gelten konn- 
ten. Da aber das specifische Gewicht der Flüssigkeiten 
Wasser von der gröfsten Dichte voraussetzt, so mnfs 
auch das Gewicht (A — G) auf solches reducirt werden. 

Zu dem Ende bezeichne, wenn h in der^ obigen Be- 
deutung genommen wird, 

s allgemein den nach einer der Formeln I^ILod^r 
III. gefundenen «Werth, und 

S das specifische Gewicht auf das dichteste Wasser 
s=l belogen, und bei der Temperatur t der Flüssigkeit f 
so wird man, da sich bei gleichem Volumen die Dich- 
ten wie die Gewichte verhalten, nach der Proportion 

h : 1 = (A— G) : X durch x = — — das Ge-v^cht des mit 

(F^G) gleichen Wasseryplumens von der gröfsten 
Dichte erhalten, welches für (A— G) in obigen Werlh 

von o zu setzen ist. Dies giebt q = ^[zg • h oder die 

Formel 

IV.,S = sh 
für t • Wärme der Flüssigkeit, Wasser von der gröfs- 
ten Dichte s= I und den leeren Raum. Will man end- 
lich auch das specifische Gewicht S^ der Flüssigkeit bei 
0*€« Wärme derselben bestimmen, so mufs man bei 
demselben Gewichte der Flüssigkeit das Volumen V 
bei t®C. und v bei 0®C. durch geeignete Versuche er- 
mitteln. Da . sich aber bei gleichen Gewichten die Vo- 
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Imnina umgekehrt -wie die Dichten yerlialteii; 00 er- 
hält man nach der Proportion v : V'ss S : x durch x s» 



■— die Formel 

V 



SV 

V 



für 0^ C.Wärme der Flüssigkeit, Wasser, von der gröXs- 
ten Dichte s= 1 und den leeren Raum, 

Setzt man für das Beispiel {Archiv der Pharmude 
2. R. Bd. 19. S. 267 u. 275), in welchem 

G*=: 46,655 Grm.das Gewicht des leeren Glases, 
A = 64,867 Grm. das Gewicht des mit Wasser und 
F s= 73,969 Grm. das Gewicht des mit Salpetersäure 
gefüllten Glases, 

m 

t s=s IS^C. und b = 0,74 war, nach Muncke 
{Baumgartner^a Naturlehre. 6. Aufl. 1839. 
S. 435.) 

V r= 1,0000 und y £=3 1,0155; so erhält man nach 
den verschiedenen Formeln durch die beigefügte Berech- 
nung derselben folgende Resultate. 

Nach Formel I., er = J^= S"= M99781, / 

mithin nach Formel IV., S = oh =, 1,49^524 

und nach Formel V., S« = -^ = 1,521751 

1,4363853 = log. (F— G) 
—1,2603576 g= — log.(A>^G ) 

0)1760277 = log. or 0=: 1,499781 

9,9996369-10 = log. h , 



0,1766636 s= log. S S =s 1,498624 

0,0066799 = log. — 



0,1823435 = log. S^ So = 1,621761 

Nach Formel II., s ' = er (1 + 0,0011726 k) == 1,499194, 
mithin nach Formel IV., S == s ' h = 1,497938 

und nach Formel V., S« =-^ = 1,521156. 
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7>06915— 10 sslog^tt 0,1760277 =:Iog<r 
9,52275— 10n== logk 9,9998302—10= log (l + a k) 



6,59190— 10n=logak 0,1768579 =log8» 
—0,00039075 = ak 9,9996359— 10= log h 



0,99960925 =l + ak 0,1754938 

0,0066799 



= logS 
= logl 



8> = 1,499194 
S = 1,497938 



0,1821737 = logS^ So = 1,521156 



Nach Formel III., 
« = tf U + 



bk 



. = 1,499181 

h[(<» + l)B-b] (1 + lt) ' 

mithin nach Formel IV., S = «h = 1,497925" 
und nach Formel V., S, = -5)L = 1,521142. 



2,88677 =log(o>+.l) 
9,88081—10= log B 

2,76758 =loff(G> + l)B 
585,57=(cö + l)B 
. 0,74=;b 

684,83 = [((» + l)B— b] = y 

1,05625 = (1 + It) 

0,1760277 = log op 
9,9998264—10 = log (1 + «k) 

0,1758541 =logs 
9,9996359-10= log h 



0,1754900 
0,0066799 



=:10ffS 

= log- 



9,86923-10 =logb 

9,52276— 10n= logk 
—9,99964—10 = — log h 
^2,76703 = — logy 

—0,02377 =- lo g (1+lt) 

6,60 154^ 10ii= log a k 
—0,00039952 =ak 
—0,99960048 =l + ak 



8 = 1,499181 
8=1,497925 



0,1821699 = log So 



So =1,521142. 

Zugleich ersieht man, dafs in diesem Beispiele a 
erst in der 4. Decimalstelle um 6 Einheiten £u grofs 
und 8^ erst in der 5. Decimalstelle nur um 1 Einheit 
zu grofs erhalten -^urde, weil. a und ak von ihren 
gröfsten Werthen weit entfernt waren. 

Wollte man auch die Correction Ton s wegen des 
fehlenden Gliedes — «^t bestimmen, so würde wegen 

— a *k = — — 1^^ — folgend« einfache Rechnung die Cor- 
rection — a ^ k • a s= -{" 0,00000072 geben, so dafs s in 
der 6. Decimalstelle nur um i Einheiten zu klein war. 
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9,52275— 10n=: logk 

3,68033- I0n=: loga^k 
0,17603 = logg 

3,85636— 10n= loga*k. er 
+ 0,00000072 = — a^k.flr 

Zweite Methode. ' 

£^ «Jirrf bei Jedem Versuche nur. das Gewicht des, mit 
der Flüssigkeit gefüllten Glases bestimmt^ nachdem 
ein für allemal die Gewichte des leeren und des mit 
Wasser gefüllten Glases ermittelt worden sind. 

Die vorige Methode setzt die Bestimmung der drei 
Gewichte G, A und F bei derselben Temperatur und 
unter demselben Luftdrücke voraus« Sollen jedoch 
für genauere Untersuchungen diese Wägungen Wie- 
derholt werden, so ist folgende Methode genauer und 
bequemer. 

Bezeichnet nämlich ferner 
bei der Temperatur x und unter dem Luftdrücke ß 
G| das Gewicht des leeren nur Luft ei^thaltenden 

Glases und 
A| das Gewicht des mit Wasser gefüllten Glases, . 
dagegen bei 3i ^9 C. und im leeren Räume 

Go das Gewicht des luftleeren Glases und 
Ao das Gewicht des mit Wasser gefüllten Glases.; 
so kann man G| und (A, — Gi) bezüglich auf Gq und 
(Ao — Go) nach Formel VI. und VII. reduciren, aus den, 
durch Wiederholung dieses Verfahrens erhaltenen Wer- 
then vonGo und (Ao — G«) das arithmetische Mittel neh- 
men und dieses zur Reduction auf G und (A — G) nach 
Formel VIII. und IX. für Formel III. anwenden. 

Auf 'Solche Weise werden die letzteren Gewichte 
diejenige Genauigkeit erhalteü können^ Wlflche 'für die 
der Formel III: inwohnende Schärfe gewünscht werden 
mufs; mati wird ferner für jedes, mit demselben Glase 
zti bestimineilde specifische »Gewicht einer Flüssigkeit 
wiederholt das Gewicht F suchen und auch aus den 
dadurch erhaltenen Zahlen für s das Mittel nehmen 
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können» ohne rägleich auch d!e Gewichte G und A be- 
fitimmen und einen, nur schwierig zu bewahrenden, un. 
-veränderlichen Thermometer- und Barometerstand vor- 
aussetzen zn müssen , wenn man die nnn zu entwickeln- 
den Reductionen, nämlich für jedes. Glas die von 6| 
und (Ai— Gl) auf G^ und (A«— G«) und für jede Wä- 
gung von F die von G^ und (A^ — Go}aufGund(A — G), 
ausführt, welche ebenfalls einfacher sind, a)s die zu- 
sammengesetzteren Formeln auf den ersten Blick ver- 
muthen lassen. 

1. Reduction von G, auf Go. 
' Es bezeichne 

gl das Gewicht des, mit der Glasmasse gleichen Vo- 
lumens Luft von der Dichte bei /?, aer Temperatur t 
und im leereu Räume, so da£s aus mehr erwähstenGründen 

Gf 4" gl ^^ Gewicht des luftleeren Glases im lee- 
ren Räume bei der Temperatur r, aber auch zugleich 
bei der Temperatur 3i ^9 G. und nach der obigen Bedeu- 
tung von Go sofort 

6o =: G| + g, sein wird, weil im leeren Räume das 
Gewicht eines Körpers durch Veränderung seiner Tem- 
peratur nicht geändert wird« 

Bei der fraglichen Reduction kommt es daher al- 
lein auf die Bestimmung von g, an, bei vWelcher (Archiv 
der Pharmacie 2. R. Bd. 19. S. 273) 

Co *= 2,642 die Dichte des weilsen, bkifreien Fen- 
sterglases bei 3,^9 C.. und i ; 

<r, die bei t® C.Wärme, ;;••,> : . 

m =r 0,00002673 die cubische «Autdehi^üni^ diesem 
Glases für FG., 

Uj = r ~ 3,9, endlich . : : . : 

Vir und Vi das Volumen der Gli|8mas8f^.J^<f^iiglich 
bei 3,^9C. und ir Wärme bedeuten mag.,, , . ,„• 

Da sich nun bei gleichen Gewichten ,die Volumina 
umgekehrt wie die Dichten verhalten, so wird nach der 
Proportion V| : v© = (l + mn^) : L ^ Oo ; ^i sofort 

<r, S=S ;; ^. . . 

1 + mo, , ;. 



Versuche mit Wackenrcder^s nräometr. Probeglase» 

Es Trerhalten sich aber die Gewichte 6, Onti. der 
Glasmasfse und eines derselben gleichen Wassetroln«» 

m 

mens bei 3/9 C. Wärme und 0^,76 Luftdruck wie ihre 
Dichten, wodurch nach der Proportion ai^ : 1 = Gj . x 

Gl . 
durch X 5= — Grm. des Gewichts eines mit der Glas- 

masse gleichen Volumens dieses Wassers erhalten wird. 
Nun beträgt das Volumen Yon 1 Grm« solche^,. Wassers 
1 Cub. C, folglich das Volumen der Glasmasse auch 

— Cub. C. 

Da aber, wie schon oben bemerkt, 1 Cub.C. Luft 

von 0®C. Wärme und einer Dichte bei B=9,76 im 

1 Gl 

leeren Räume — Grm.. wiegt, so wiegen — Cub. C. die- 

G, 
ser Luft Grm., ferner bei einem Luftdruck^ = 5, 

Giß 

wie oben unter A. 1., entwickelt, ;r Grm. , endlich 

' ' ' <Ti ooB , 

Gl/9 
beir W^tne, wie oben unter A. 2., ermittelt 



/ ^ 



0^0 ö> B (1 -M r) 



<TiQ)B(H-U) 

Grm.,' oder wenn man für cTi obigen Werth substituirt, 
' — ^ ^ ,, . - \ Grm. Dieses Gewicht ist aber der >e- 

CTo© B (1 + 1t) ö 

suchte Werth von g, , wodurch man wegen Go=Gj + gj 
erhält, 

= Gl |] 

in welcher Formel m « 0,00p02673> Di ?=^ r — 3,9»^ CTo a 

2,642, w= 769,5025, B = 0,76 = 336,905 p.L., 1=0,00375 
und ß und r durch Beobachtungen gegeben sind. 

2. Reduction von (Aj — GJ auf (A© — G^). 
Um (Ai — Gl) Grm. Wasser unter Aem Luftdrucke 
ß und bei z^C. Wärme auf den leeren Raum und die 
Temperatur 3,^9 C. zu reduciren^ wird man zunächst wie 
oben unter B 1. und 2., zu verfahren und dabei mit 
h| die Dichte des Wassers bei t^ C. zu bezeichnen haben. 
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* * 

Dort (8. 1.) betrnj unter dem Luftdrücke b von 
1 Cnb. a Wasser bei 3/9 G. Wärme das Gewicht 

)l 4. X — 1 Grm.; folglich wird es unter dem Luft- 
drucke /? betragen ] l + ;J ^[ Grm. Ferner wird 

man^ wie in B.2«, 7.ur Reduction von 3/9 C. auf %^Q>. 
nach der Proportion 1 th| = <1 + ;| — -— > Grm. : x 

durch x = h, )l4*Ä \ Grm. das Gewicht von 

1 Cnb. 0. Wasser für ß und % erhalteu« Es haben 
demnach 1 Grm. dieses Wassers das Yplumen 
1 V _ «B ^ . 'q>b 

( 09 B -3 

Cub. C. und somit (A| — G^) Grm. dieses Wassers dad 

Nun \^iegt9 ^^^ oben bemerkt worden ist, 1 Cub. 
€• Luft bei dem Normalbarometerstande B und O^C. 

Wärme — Grm. Für den Luftdruck /? aber folgt, wie 
bei A. 1., nach der Proportion B:/?= — Grm. :x das 
Gewicht X = — r Grm. und für die Temperatur t, wie 




bei A 2., nach der Proportion (1 + 1 x) : 1 = — 5 Grm. : x 



das Gewicht -,^, , , , Grm. Es wird demnach für die 

gleichen Barometei*- und Thermometerstände ß und % 
ein, dem obigen Volumen von (A| — Gi) Grm. Wasser 

(A, — G|)<oB /? 

gleiches Volumen Luft auch , >. , ,.p — rr — ^ .. . , , 
^™- = b,[(a,+i)B-.fl(l+lr) ^^°^- ^*^Sen, und um 
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dieses Gexivicht wird sich das von (A» — 6,) Grm. Was- 
ser im luftleeren Räume vermehren und in 

^*'-^»' + hJ(«, + itr-^]'(l+lr) ■<^"°- «'»«'gehen. 

Dieses wird man endlich zur Reduction auf 3/9 C, 

wie in B. 2.9 mit der Dichte h^ multipliciren müssen, 

wodurch folgende gesuchte Formel entsteht 

3. Reduction von G^ auf G« 
Erinnert man sich der Bedeutung von Gt, G^ und 
G und entwickelt aus der Formel VI die Gröfse Gi$ 
60 eijLt&teht 

I Gl = ; — ^^ -— r Grm«y 

nämlich eine Formel, nach welcher man das Gewicht 
des luftleeren Glases im leeren Räume und bei 3,°9 C. 
Wärme auf das Gewicht des leeren, nur Luft enthal- 
tenden Glases in der Luft bei %^C. Wärme und unter 
dem Luftdrucke ß reduciren könnte. Da nun hier die- 
selbe Reduction ausgeführt werden soll, nur dafs die 
Temperatur t und der Luftdruck b ist; so wird man 
nur G(, T, n^ und ß mit G, t, n und b zu vertauschen 
haben, um als gesuchte Formel zu erhalten 

Vm.,G= _5L__Grn.., 

( b(l+mn) ) 

\ ■*"€r,a)B(l+lt)) 

in welcher nast — 3,9, b und t durch Beobachtungen 
gegeben sind und die übrigen constanten Gröfsen die- 
selben Werthe wie in Formel VI haben. 

4. Reduction von (Ao — G^) auf (A — G). 
Gans eben so wird bei der Bedeutung der Gröfsen 
(Ai— G|), (Ao-r^Go) und (A— G) aus der Formel VH^ 
durch Entwicklung von (A, — G|) entstehen 

/4 n \ (Ao— Go) 

(Ai— Gj) ac= ^ Grm. 



K+ i- j 

< ' [(«»+l)B-/J](H-lr)) 
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für die Redaction des Wasiergewichts im leeren Räume 
bei 3/9C. auf das in der Luft von der Dichte bei ß 
und bei z^C Wärme. Hieraus folgt aber, wenn man 
An ^19 ßf /^ ^^^ h| mit A, G, b, t und h ver- 
tauscht, die gesuchte Formel zur Reduction auf das 
Wassergewicht in der Luft von der Dichte bei b und 
bei t^C. Wärme, nämlich 

IX., (A-G) = j ^^iC^ ^ Grm., 

( [(a> + l)B-b](l + It)» 

in welcher, wie Anfangs h, die Dichte des Wassers bei 
t^C. bezeichnet. 

Man habe z. B. bei ir = 2l*C. und ß = 27" 2''' 
erhalten 

(J^ = 46,6648 Grm. und A, = 64,8975 Grm., 
. zu einer andern Zeit bei ir = 9 " C. und ß = 28" 3'" 
dagegen 
Gl = 46,6447 Grm. und Aj = 64,8432 Grm.; 
so ergiebt sich nach Formel VI durch nachstehende 
Berechnung 

Go =46,6854 Grm. aus dem ersten Versuche und 
Gq .= 46,6670 Grm. aus dem zweiten Versuche durch 

eine ähnliche Berechnung, daher 

Go = 46,6762 Grm. im Mittel. 

Nach Formel VII dagegen folgt durch nachstehende 
Berechnung 

(Ao — Go) =- 18,^190 Grm. aus dem ersten Versuche und 
(Ao—Go) = 18,2181 Grm. aus dem ^weiten Versuche 

durch eine ähnliche Berechnung, 
daher 

(Ao—Go) = 18,21855 Grm. im Mittel. 

Aus diesen mittleren Werthen von Go und 
(Ao— Go) werden dann für jede Wägung einer Flüs- 
sigkeit in diesem Probeglase nach den Formeln VII 
und IX die erforderlichen Werthe von G und (A— G) 
berechnet, ohne letztere durch Wägung ermitteln zu 
müssen. 
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m 

Man habe bei b = 0,74 und t = 15 ^C. nur 
F = 73,969 6rm. bestimmt ^ &o folgt durch nach- 
stehende Berechnung 
6 = 46,655 Grm. nach Formel VIII, 
(A— 6)^ 18,212 Grm. nach Formel IX und dadurch 
(F— G)= 27,314 Grm. 

m 

Diese beiden^ für b = 0,74 und t = 15^ G. gelten- 
den Zahlen geben dann die Gröfsen von er, s'unds, wie 
in dem Beispiele für die erste Methode berechnet wor- 
den ist. 

Die vier oben erwähnten Berechnungen aber sind: 

1. Berechnung der Formel 

( ao®B(l+l^) ) 

wenn G,, = 46,6648 Grm., ß = 27'' 2"', t = 21 " C., 
D^ = 7 — 3,9 = 17,1, m == 0,00002673, a^ = 2,642, 
ctf = 769,5025, B == 336,905 und 1 i= 0,00375 ist. 

6,42700—10= logm 0,0001917 = log(l + 6) 

1,23300 ^iQgPi 1,6689894 = logGt 

6,66000— 10= log mni 1,6691811 = log 6o "" 

1>000457 = 1 + mni 46,6854 = 6o 

1,07875 =l+lr 



2,5 1322 = log /J = log326 

0,00020 = log (I + mni) 

—0,42193 =— logtf^ 

—2,88621 =-logtt> 

—3,52751 =— logB 

- 0,03292 = —log (1 + 1 r) 



6,64485-10= log { * ^„^ . \\ \ =log if 

1,0004414 =lrf j 

2. Berechnung der Formel 

VII., (A.-G.) = (A,-G.) \\-^ ^^^^,^j,l,^,,^,^, \<^r^; 

wenn (Ai— G») = 18,2327. Grm. und für t = 21 •C. 
noch h| = 0,998083 ist. 

2,88677 = log (a> + 1) 0,998083 = h^ 

2,62761 =logB 0,001 166 = c 

5,41428 = log ((D + 1) B 0,999249 = h^ + e 

Arch. d. Pharm. 11. Reihe. XXIX. Bds. 3. Hft. 19 
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259568 
— 326 



= (w+l)B 



=(a> + l)B-/9 



259262 

2,51322 
—5,41374 = -.Tiog[((o+l)B— /9] 
—0,03292 = — log ( l -f 1 t) 



= — -loi 



1,2608510 — log(Ai-.Gi) 
9,9996738— 10=log(hi +g) 

1,2605248 = log (A^— G^) 
18,2190 =(Ao-Go) 



7,06656-10= log 



lOgfi 



3. Berechnung dex Formel . 
Vin , G — ^ Grm,> 



1 + 



b(l + mn) 



ffoQ)B(l4-lt) 



i 



m 

wenn Go ^ 46>6762 Grno., b=0,74, t=l5®C., m =0,00002673, 

m 
n == t — 3,9 = 11,1, <Ti = 2,642, « = 769,5025, B = 0,76 und 
l == 0,00375 ist. 



6,42700--I0==log m • 
1, 04532 = log n 

6,47232— IO=lögmn 
1,0002967 =H-mn 
1,05625 =l-f-^^ 

9,86923- 10= log b 
0,00013 i=log(l+mn) 
—0,42193 =^— logtfo 
—2,88621 ==— löge» 
—9,88081—10= - log B 
—0,02377 = — log(l + lt) 



1,0004536 = l -1- C 

1,6690955 = logGo 
■ 0,0001970 =5 ^ log (1 4- ;) 

1,6688985 = logG 
46,655 = G 



.6,65664 






IX, (A-G) = 



4. Berechnung der Formel 

(Ao-Go) 



Grm.y 



^ + 



[(« + l)B^-b](H-lt) 



wenn (A©— G^) =18,21855 und für t = 15 • C. nochh = 0,999162 ist. 



2,88677 =log(© + l) 
9,88081— 10= log B 

2,76578 =log(G) + l)B 
585,57 =(©+l)B 

-0,74 *=-— b 



0,001198 = fi 
0,999162 = h 



1,000360 == h + £i 
1,2605138= log(Ao--G^) 
—0,0001563= — log (h -f « J 



584,83 



= [(ö>-fl)B-b]=)/ 



9,86923— 10= log b 
—2,76703 =— logy 
-0,02377 = — logd + It) 



1,2603575= log(A— G) 
18,212 =tA— G) 



7,«843-I0=Iog — ^ = log.. 
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Die Berechnnii^ der weitläoftigeren lörmeln III 
und VI bis IX kann jedobh durch Anwendan^ zweier 
Hülfstafeln noch sehr vereinfacht werden« 

Zu dem Ende sei 

b 1 b 1 



{a>+l)B — b: " hd+lt)'" a> B ^ 1 + lt . 

wobei allgemein b den Barometerstand in Pariser Li^ 
nien und t die Temperatur der Reaumur'sch^n oder der 
hunderttheiligen Scale bezeichnet und «för jeden Werth 
von b oder t der entsprechende von oti» oTj, Ajund A| aus 
den angefügten Hülfstafeln entnommen werden kann« 

Unter diesen Voraussetzungen werden folgende 
Verwandlungen leicht verständlich' sein. 
Es war 

_ ( bk h 

III., .-.(T 1 + KK«, + l)B-.b](l+lt)5' ^ 

folglich ist auch 

b 1 



[(a> + l)B~b] hd+lt) 
und man hat ^ 

Ferner war . - 

^'•' «• = «' 1» + .I.Bq+io ]' 

foglich ist auch 



G« = Gl {l + ^. 






ffo « B d + I«) 

and man hat 

VI«., G, = 6, jl+ -^— ^ 
Hierftof war . -= 

VII., (A,-G.) = CA,-G,) |h,+ ^,,^,^^l^^_f^,,^yj \, 
folglich ist auch 

(A.-G.)=(A.-G.) h. ji + iöh:^ •HTÖTiöl 

19* 
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und man hat 

VIR, (Ao-Go) = (Ai-Gi) bi (l + «i«a) <^'«- 

Dann war 

VIII., G = ; ; ■ , x > 

folglich ist auch 



o = 



(. (1+mn) b I^ 

f + ii » b' (1 + 



und man hat 

VIII*., Gl= — : ö™' 

{* + — i;; — 

Endlich war 

IX., (A-G)= 



f "^ [(«+l)B-b](l+lt) \ 

folglich üt auch 

(Ao-G.)' 
(A-G) = 



^f "^ [(«+l)B-b] * hd+lt) 
und man hat 

"•■• '*-''' = \T^b-\ "'"■ 

Die Berechnung der, au den Formeln III und VI 
bis IX gegebenen Beispiele stellt sich nun nach den 
Formeln IH* und VI» bis IX* mit Benutzung der 
Hülfstafeln für a„ Xi, «a und ^ ganii einfach folgen- 
dermafsen: ^ 

Für in war t = 15 ^G., b = 0,74=27". 4'^04 und 

:= 1,499781. 

Dafür geben die Hülfstafeln k= — 0,333*), a, = 

0.001265 und a, == 0,948. 

» 

♦) Für die Werthe von k sind drei Decimalitellen «urei- 
' chend und deren inteirpolationei tehr bequem* 
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Es ist daher nach III' ^ 

8 = 1,499781(1-0,001265.0,948.0,333) 
= 1,499781(1-0,000400) 
= 1,499781.0,999600=1,499181 wie dort. 

Für VI und VII war im er^^en Versuche r=*21*C., 
/?=27"2'^ G, =46,6648 Grm. und A, =64,8975 Grm., 
und dabei m = 0,00002673 und c^ = 2,642 angenommen 
worden. , 

Demnach wird n, = t — 3,9 = 17,1 und nad) den 
Hülfstaftln hj =0,998083, Ci=Ai = 0,001268, a, =0,929 
und ;Lj= 0,927. 

Es ist daher nach VI' 

( (1+0,00002673. 17,1). 0,001258.0,927; 
Gp = 46,6648 {l + ^— ^-^^^ ' 



= 46,6648 



2,642 

/" 1,000457. 0,001 166 >v 
V^ 2:65 J 



= 46,6648.1,000441=46,6854 Orm. wie dort, 
und nach VII» 

(Ao— Go) = 18,2327.0,998083 (1-H),001258.0,929) 
= 18,2327.0,998083.1,001169 
=^ 18,2190 Grm. wie dort« 

Im zweiten Versuche war aber t=9*C., /f = 
28" 3'", G, =46,6447 Grm. und A, = 64,8432 Grm., 
demnach ni =«: — 3,9 = 5,1, h, == 0,999813, a^ = Ai = 
0,001308, ttj = 0,968 und A, = 0,967. 

Es ist daher nach VI** 



Go= 46,6447 h + 



= 46,6447 



Cl +0,000 02673. 5 ,l).0,001308.0,967i 
2,642 

I,i000l36. 0,001265 



1 

(. 1,000136. 0,001265\ 



= 46,0447.1,000479 = 46,6670 Grm« w'ie dort, 
und nach VII* 

(Ao— Go) = 18,1985.0,999813(1+0,001308.0,968) 
= 18,1985.0(999813.1,001266 
= 18,2181 Orm. wie dort. 

Für VIII und IX war t = 15 "C., b = 0,74 = 
27". 4"',04, Go = 46,6762 Grm. und (Ao — G«) = 
18,21855 Grm. ^nd dabei ebenfalls m = 0,00002673 Qn4 
cro=? 2,642 angenommen worden. 



J94 .••''' Sc&rou: 

Demnach wird n = t — 3,9 = 11,1, li= 0^909162, 
a, = Ai = 0,001265, a, = 0,948 und X^ =: 0,947. -. 
Es ist daher nach VIH« 

46,6762 



Gs 



■ ii 1 1 ■— 1^— »^— «— IIP. « I 



ii»p » »« ■ « 



1 



1 4- 0,00002673 . II ,1) .4»,q012 a5 . 0947 

2,642 : 
46,6762 ^ 46,6762 



1 ,0002^7 . 0,001 198 N l>00a453 



= 46,655 Grm. wie dort. 



(^ , 1,0002967.0,001198 > ^ 

und nach IX* 

18,21855 



(A-G) = 



•"T" 



0,999162(1 + 0,001265 « 0,948) 
18,21855 



0,999162.1,001199 



:= 18,212 Grm. wie dort. 



Vebersieht. 

Um Alles, was für die Anwendung zu wissen nö- 
thig ist, bequem übersehen zu können, sind folgende 
Bemerkungen, als pfTaktischiB Resultate dieser ganzen 
Abhandlung,. den Hülfstafeln vorangesteUt worden: 

"BTsie Methode. Wenn bei einem Stande von t^ 
des 'Hiermopieters und b Pariser Linien des Barome- 
ters 
6 das Gewicht des leeren, 
A das Gewicht des mit Wasser, tmd 
F das Gewicht des mit der Flüssigkeit gefüllten 
Glases bezeichnet^ so ist das specifische Gewicht 

derselben 

F— G 
^'9 ^ = A^G (gröbster ,FeWer + 1| Einheiten in der 

dritten Decimalstelle), 

IL, s' == a (1 + 0,0011726 k) (gröfster Fehler ±1| 

Einheiten in dervier- 
< ten Decimalstelle), 

IILjr« == o (l+aj«2t) (gröfster Fehler + If Einhei- 

ten in der sechsten Decimal- 
stelle), 

IV., 'S = eh auf Wasser von der gröfsten Dichte 

= 1 lüid . 
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SV 
V., So = ~ zugleich auf O^C. Wärme der Flässig- 

keit reducirt, ^wobei die Werthe von t, hy-a^ und «^ 
aus den Hülfstafeln und die von V und v durch Ver* 
suche erhalten werden, indem bei demselben Gewichte 
der Flüssigkeit V das Volumen bei t® und v das bei 0^ 
bedeutet. 

Zweite Methode, Wenn das Gewicht des leeren 
und des mit Wasser gefüllten Glases bezüglich mit 

Gr und A. bei t^ Wärme und ß Par. Lin. Luft- 
" . : druck und mit 

Go uiiä.Aobei 3,^0. Wärme und im luftleeren 
Räume bei&eichnet ^ird ; so ist « 

ifU.y Go = Gi <1 + -^--^ iLi_l( Grni,, 

; , C ^0 ) 

VHS (Ao-Go) =(Ai-.GJ Hl (l+ai«a) Grm., 

G« 
VIII S G = Grm. und . 

' (I + mn) X^ X^ \ 

' / C 1 ' ■ 

Hierbei bezeichnet: 
(7o die Dichte des gebrauchten Glases bei 3»®9G. und 
m die kubische Ausdehnung desselben für 1 ® C. und in 
obigen Beispielen ist für weifses bleifreies Fenster- 
glas 00 = ä,642 und m = 0,00002673. 

Ferqer ist: 
n = t — 3,9 C. oder % '= x — 3,9 C. und die Zahlen 
h, «1, «2, ^i> h werden aus den Hülfstafen entnommen. 
Aus den Wägungen bei % und ß von G^ und A, 
berechnet man Go und (A©— Gg) nach den Formeln VI« 
und VII*, nimmt aus wiederholten Wägungen die bei- 
den arithmetischen Mittel und wendet sie für jede in 
demselben Glase bei t und b gewogene Flüssigkeit zu 
den Formeln l bis V an. Jede Flüssigkeit erfordert 
dann blofs die Bestimmung des Gewichts F mit Zuzie- 
huiigwdM^-iWimlo VIH»' und IX «^ und die al» Mittel 
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aus mehren Versuchen erhaltenen genauen Werthe 

Ton Go und (Ao — G©) verlangen und erleichtern zugleich 

die genaue^ auch wohl wiederholte Wägung von F und 

machen die zweite Methode zur genaueren und be* 

quemeren. 

1— «r 
Werthe von k = und deren Logarithmen. 



* 

c 


k 


Log.k 


a 


k 


Log. k 


0,670 
675 
680 


+0,49254 
48148 
47059 


9,69244 
68258 
67264 


0,840 

845 
850 


+0,19048 
18343 
17647 


9,27984 
26348 
24667 


0,685 
690 
695 


+0,45985 

44928 

43885 

+0,42857 
41844 
40845 

+0,39860 
38889 
37931 


9,66262 
65251 
64232 


0,855 

860 
. 865 


+0,16959 
16279 
15607 


9,22940 
21163 
19332 


0,700 
705 
710 


9,63202 
62163 
61114 


0,870 

875 
880 


+0,14943 
14286 
13636 


9,17442 
15490 
13470 


0,715 
720 
725 


9,60054 

58983 
57900 


0,885 
890 
895 


+0,12994 
12360 
11732 


9^11376 
09200 
06937 


0,730 
•^35 
740 


+41,36986 
36054 
35135 


9,56804 

' 55696 

54574 


0,900 
905 
910 


+0,11111 
10497 
09890 

+0,09290 
08696 
08108 


9,04576 

02108 

8,99520 


0,745 
750 
755 


+0,34228 
33333 
32450 


9,53438 
52288 
41122 


0,915 
920 
925 


8,96800 
93930 
90892 


0,760 
765 
770 


+0,31579 
30719 
29870 


9,49940 
48741 
47524 


0,930 

, 935 

940 


+0,07627 
06352 
06383 


8,87662 
84210 
80502 


0,775 
780 

785 


+0,29032 
28205 

27388 


9,46288 
45033 
43757 


0,945 
950 
955 


+0,05820 
05263 
04712 

* 


8,76493 
72125 
67321 


0,790 

795 
800 


+0,26582 
25786 
25000 


9,42469 
41139 
39794 


0,960 
965 
970 


+0,04167 
03627 
03093 

• 


8,61979 
55964 
49035 


0,805 
810 
8IS 


+0,24224 
23457 
22699 


9,38424 
37027 
35601 


0,975 
980 

985 


+0,02564 
02041 
01523 


8,40894 
.30980 

18266 


0,820 
825 
830 
835 


+0^21951 
21212 
2048i 
19761 ^ 


9,34146 
32658 
31137 . 
29580 


0,990 

995 

1,000 


+0,01010 

00503 

0,00000 


8,00437 

. 7,70115 

— 00 



' / 
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c 


k 


Log^.k 


a 


k 


Log. k 


1,00 
Ol 
02 


0,00000 

—0,00990 

0I96L 


— OD 
7,99568 
8,29243 


1,38 
39 
40 


—0,27536 
28058 
28571 


9,43991 
44805 
45593 


1,03 
04 
05 


-0,02913 
03846 
04762 


8,46428 
58503 
67778 


1,41 
42 

43 


—0,29078 
29577 
30070 


9,46367 
47096 
47813 


1,06 
07 
08 


—0,05660 
06542 
07407 


8,75285 
81571 
86967 


1,44 
45 
46 


—0,30556 
31035 
31507 


9,48509 
49185 
49841 


1,09 
10 

n 

' : ■ " 

r-, 

14 


—0,08257 
09091 
09908 


8,91682 
95861 
99597 


1,47 

48 
49 


—0,31973 
32432 

32886 


9,50478 
51098 
51701 


—0,10714 
11504 
12281 


9,02996 
06087 
08922 


1,50 
52 
54 


—0,33333 
34210 
35065 


9,52288 
63416 
54487 


1,15 
16 
17 


-0,13043 
13793 
14530 


9,11539 
13966 
16226 


1,56 

58 
60 


—0,35897 
36709 
37500 

-0,38272 
39024 
39759 


9,55506 
66477 
57403 


1,18 
19 
20 


-0,15254 
15966 
16667 


9,18339 
20321 
22185 


1,62 
64 
66 


9,58288 
59134 
59944 


1,21 
22 
23 


—0,17355 

18033 
18699 


9,23943 
25606 
27182 


1,68 
70 
72 


-0,40476 
41176 
41860 


9,60720 
61465 
62180 


1,24 
25 
26 


—0,19355 
20000 
20635 


9,28679 
30103 
31460 


1,74 
76 

78 


-0^42529 
43182 
43820 


9,62868 
63530 
64168 


lj27 
28 
29 


—0,21260 
21875 
22481 


9,32756 
33995 
35181 


1,80 
82 
84 


-0,44444 
45055 
45652 


9^64782 
65374 
65946 


1,30 
31 
32 


—0,23077 
23664 
24242 


9,36318 
37409 

38458 


1,86 

88 
90 


-0,46237 
46809 
47368 


9,66499 
67033 
67549 


1,33 
34 
35 


-0,24812 
25373 
25926 


9,39466 
40437 
41373 


1,92 
94 
96 


—0,47917 
48454 
48980 


9.68048 
68533 
69002 


1,36 
37 


-0,26471 
27070 


9,42376 
43248 


1,98 
2,00 


—0,49496 
60000 


9,69456 
69897 
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SehrSn: 



Werthe von h 

oder die Dichte des Wassers bei t*C., wenn die gröfste 

Dichte b^i 3/9 C. = I geseUt wird. 



t«C.. 

4 



1 

2 
3 



27 

28 
29 
30 



0,999882 
0,999932 
0,999962 
0,999988 



3,9 
4 
5 
6 


1,000000 
0,699994 
0,999985 
0,999963 


7 

8 

9 

10 


0,999926 
0,999876 
0,999813 
0,999737 


11 
12 
13 
14 

15 

J6 
17 

18 


0,999647 
0,999544 
0,999429 
0,999301 

0,999162 
0,999010 ' 
0,908848 
.0,998673 


19.. 
20: 
21 
.22 


. 0,9j?8487 
.0,998290 

.0,998083 
0,997864 


23' 
24 
2^ 
26 


0,997636 
0,997397 
0,997149 
0,996890 



0,996622 
0,996345 
0,996060 
•0,995684 



Di£f. 

» '— 

50 
30 
26 

12 

6 

9 

22 

37 

50 
63 
76 

90 

103 
115 

128 

139 

152 
162 
175 

186 

197 
207 
219 

228 

239 
248 
259 

268 

277 
285 
,376 



logh 



9,9999487 
9,9999704 
9,9999835 
9,9999948 



0,0000000 
9,9999974 
9/9999935 
9,9999839 



9,9999679 
9,9999462 
9,9999188 
9,9998858 



9,9998467 
9,9998019 
9,9997520 
9,9996963 



9,9996359 
9,9995698 
9,9994994 
9,9994233 



9,9993424 
9,9992567 
9,9991667 
9,9990714 



9,9989722 
9,9988681 
9,9987601 
9,9986472 



9,998530ß 
9,9984098 
9,9982855 
^,9081215 



Diff. 



217 
131 
113 

52 

26 

39 

96 

160 

217 
274 
330 

391 

448 
499 
457 

604 

661 
704 
761 

809 

857 
900 
953 

992 

1041 
1080 
1129 

1167 

1207 
1233 
1640 
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."Werthe von or, und ^, *). 



Baro- 
meter 
// /// 

24 
1 
2 

3 
4 
5 

6 

7 
8 

9 
10 
11 

25.0 
1 
2 


a|Oderii 


Baro- 

m,et«*r 

// *// 

25.3 
4 
6 

6 

7 
8 

9 
10 
11 

26.0 
1 
2 

3 
4 
5 


a^oderAji 


Baro-' 

meter 

// /// 

26.6 
7 

8 

9 
10 
11 

27.0 
1 
2 

3 

: - 1' 

•n — * 

■; 

8 


a^oder>l| 


Baro- 
meter 
11 /// 

27.9 
10 
11 

28.0 
1 

2 

3 
4 

5 

6 

7 
8 

9 
10 
11 


«1 oder /Ix 


0,001111 
1115 
1119 


0,001169 
1173 
1176 


0,001227 
1231 
1234 


0,001285 

1288 
1292 


, 1122 

1126 
1130 


1180 
1184 

1188 


1238 
1242 
1246 


1296 

1300 

. 1304 


.1134 
1138 
1142 

1146 
1149 
1153 


1192 

1196 
1200 


1250 
1254 
1258 


1308 
1311 
1315 


1203 
1207 
1211 


1261 

1265 
1269 


1319 
1323 
1327 


ir57 
1161 
1165 


1215 
1219 
1223 


1273 
1277 
1281 


1331 

1335 

; 1338 



Werthe von 



<Xn 



und A,. 



Thermo- 
meter 


«2 

1,000 

0,996 
0,993 
6,989 

0,985 
0,982 
0,978 
0,974 

0,971 
0,968 
0,964 


h 

1,000 
0,996 
0,993 
0,989 

0,985 
0,982 
0,978 
0,974 

0,971 
0,967 
0,964 


Thermo- 
meter 


«3 

0,961 
0,957 
0,954 
0,951 

0,948 
0,944 

0,941 
0,938 

0,935 
0,932 


^2 

0,,960 
0,957 
0,954 
0,960 

0,947 
0,943 
0,940 
0,937 

0,933 
0,930 


Thermo- 
meter , 


0,929 
0,926 
0,923 
0,920 

0,917 
0,914 
0,911 
0,908 

0,905 
0,903 


>l2 

0,927 
0,924 
0,^21 
0,917 

0,914 
0,911 

0,908 
0,905 

0,902 
0,899 


C ,R 


C| R 


C| R 




1 
2 
3 

"i 

6 

6 
7 

"8 

9 

10 



0,8 

1,6 
2,4 

3,2 
4,0 

.4,8 
5,6 

6,4 
7,2 
8,0 


11 

12 
13 
14 

15 
16 
17 
18 

19 
20 


8,8 

9,6 

10,4 

11,0 

12,0 
12>8 
13,6 
14,4 

15,2 
16,0 


21 
22 
23 
24 

25 
26 
27 

28 

29 
30 


16,8 
r7,6 
18,4 
19,2 

20,0 
20,8 
21,6 
22,4 

23,2 
24,0 



♦) Die Werthe von «| und ^, weichen erst in idjer siebenten 
Decimalstelle um 1 bis 2 Einheiten von einander ab und 
können daher ia den sechs ersten als gleich betrachtet 
werden. Es sind überhaupt in^diesen llülfstafeln ^ie Zah- 
len mit so vielen DecimaUtellen eingetragen worden, als 
die Berechnung sehr genauer Versuche und namentlich mit 
solchen Wagen erfordert, deren Empfindlichkeit • 1 : 1000000 
ist. Nur für k sind die- fünf, den fünfstelligen Logarith- 
meii entsprechenden Decimalstellen beibehalten worden, 
obscihon nur drei angewendet* werden, wie auch in d«ra 
Beispiele su der Formel III^ geschehen Jst. 



• > • >< • < >■ 
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Mittheilungen vermischten Inhalts; 



von 

K. W. G. Kastner. 



A. Zur Bewegungslehre. 

1) Strahlung. 

* Sei meinen Vorträgen über Experimentalphysik er- 
läutere ich die Gesetze der Rückstrahlung, von parabolisch 
gekrümmten Hohlflächen, gemeinhin an zwei einander 
gegenüber gefestigten , yon Kö r n e r zu Jena gefertigten, 
grofsen weifsblechenen Spiegeln, und lasse dabei gewöhn- 
lich zuerst die Strahlen des Schalles, dann jene der dunh- 
len Wärme j hierauf die des Feuers und endlich jene 
des Lichtes, aus dem Brennraum des einen Spiegels in 
den des andern zurückfallen; auch pflege ich wohl der 
Schallspiegelung noch die Rückwerfung strömender Gase 
dadurch voranzuschicken, dafs ich, mittelst eines ein- 
fachen Hörrohrs oder durch einen, an seiner Mündung 
umgebogenen kleinen Handblasebalg, vom Brennraume 
des einen der Spiegel aus, gegen dessen Hohlfläche hin, 
Luft blasen oder wehen lasse, während im Brennraume 
des Gegenspiegels, Hollundermarkkügelchen oder Papier- 
streifen an einfachen Seidenfaden oder (der Drehschwin- 
gung nicht unterworfenen) Spinnenfäden frei hängend 
schweben. Um jedoch die Rückstrahlung der Wärme 
(der Hitze wie der Kälte) gleichzeitig für Alle vollkom- 
men sichtbar zu machen, stelle ich zuvor die eine, roth- 
farbigen Weingeist enthaltende, gläserne Hohlkugel ei- 
nes, dem Kryophorus ähnlich geformten, doppeltkuge- 
ligen Pulshammers, mittelst eines passenden Stativs so, 
dafs sie genau in Mitten des Brennraums des einen der 
Spiegel unbeweglich steht, während, gegenüber, in dem 
Brennraume des andern Spiegels, z. B. eine bleierne 
Hohlkugel hängt, die unmittelbar zuvor mit Schwefel^ 
säure und so viel Wasser, als zur heftigsten Erhitzung 
nöthig, gefüllt und mittelst eines Bleistöpsels verschlos- 
sen wt>rden war, oder während, statt dessen, in diesem 
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Brennranm Aether -verdampft ^ oder eine kaltmacliende 
Mischang die Füblwärme mehr oder weniger beträcht- 
lich herabstimmt. TJeberzieht man hierbei die im Brenn- 
raame des ersten Spiegels befindliche Pulshammerkogel 
mit farblosem nicht zu dichten Flor, so läfst sich der 
Einflufs rauher Flächen, auf Spiegelung der Wärme wie 
auf Anwärmungy leicht veranschaulichen, und wählt man 
dazu schwarzen oder nach einander verschieden- aber 
stets dunkelfarbigen Flor, so kann man auch JieWir« 
kungen des Lichtes auf dergleichen Flächen deutlich 

machen. 

2) Schallverstärkung zur Nachtzeit. 

Bekanntlich leitet man das Weiterhören bei Nacht 
von der nächtlicher Weile statt findenden gröfseren £r*» 
wärmungsgleichförmigkeit der Luft ab, die am Tage 
durch örtliche Ungleichheit der Luftdünne sich gemin- 
dert zeigt, und mithin, da im letzteren Falle der Schall 
(beim TJebergehen aus dem dichteren in das diuinero 
Mittel) einem Theile nach zurückgeworfen wird, Schwä- 
chung des Schalles zur Folge hat» Es ist aber nicht nur 
diese Schwächung des Schalles, was ihn bei Tage weni- 
ger hören macht, sondern es ist vorizüglich auch die 
durch solche Rückwerfung eintretende Verwirrung im 
Wahrnehmen (Hören) desselben, was an dieser Art von 
Kürzung seiner deutlichen Hörbarkeit Antheil hat. Die 
Hauptquelle für die Ungleichförmigkeit der Luft, und 
damit für diese Verwirrung, scheint mir in jenen (die 
Wolken tragenden) Luftströmen gesucht werden zu müs- 
sen, welche am Tage (und auch Abehds so lange, bis 
sich die Erde hinreichend abgekühlt hat) von der durch 
Sonnenwärmung unaufhörlich erhitzten Erdoberfläche 
aufsteigen, und die H.B. Saussure durch Courantes 
ascendentes bezeichnete; m. Meteorologie II. 2. S« 101 
Anm. Wenigstens spricht dafür das bekannte Nicht- 
klingen von Gläsern, welche, mit Brauseweinen (oder 
Brausebieren, oder mit Gemischen von Natronbicarbo- 
natlösung und etwas starker Säure) etwa bei Zweidrit- 
tel ihrer Höhe ansgestoiben werden, und nun nicht nur 



I 
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^chwtiqberen^ sondern aucli jUangloseü yei^worrenen Schall 
entwickeln. DeSs aufaerdem die gemeinhin z^r Nacht« 
^eit atatt habende Minderung des Tagesgeräasches, so 
vrie die der Störung der Aufmerksamkeit des Hörenden, 
an dem nächtlichen Weiterhören Antheil haben, steht 
adCser Zweifel. 

3) Experimentelle Nachweisung des Einflusses der Luft- \ 
Strömungen auf den Barometerstand. 

Richtet man einen Handblase^alg wagerecht (und 
noch wirksamer, etwas aufwärts) gegen jene Luftschicht, 
welche einige Linien ' hoch über dem Merknrspiegel des 
kürzeren Schenkel eines Heberbarometers schwebt (in- 
dem man auf diesen Schenkel eine Röhre horizontal 
festigt, welche oberhalb des Merkurspiegels unten und 
oben durchlöchert worden) und setzt den Blasebalg nun 
in Bewegung, indem man Luft ein- und auspumpt, so 
mindern die dadurch erzeugten Lnftströme, so lange sie 
dauern, den senkrechten Druck der Luft hinreichend, 
um ein zwar geringes, aber doch merkbares Fallen des 
Merkur in dem längeren Schenkel zur Folge zu haben. 
Hauk'sbee, der hierTier gehörige Versuche vor mehr 
denn hundert Jahren zuerst anstellte (Physico-Mechan. 
Exper. p. m. 115 etc.), benutzte dazu in einem Ballon 
stark zusammengeprefste Luft, die er, mittelst eines an 
dem Ballon befindlichen Hahnes, in ein an beiden Enden 
offenes langes Rohr treten liefs, das obcfrhalb des Mer- 
kurspiegels, des kürzeren Barometer^chenkels, durch eine 
Oeffnung deii Zusammenhang der Luft dieses Schenkels 
mit jenem des Rohrs gestattete; ein Blasebalg leistet aber 
gleichen Dienst. — In wiefern jene jeweilig tiefsten 
Barometerstände, welche von einer Gegend tiefsten Stan- 
des ausgehend, sich ringsum mit allmäliger Minderung 
einstellen'^), zum Theil durch andauernde nahe hori- > 



*) Vergl. H.W. Brandes de repentinls variationibus in pres- 
'sione atmosphaerae observatis etc. Ueber neuere hierher 
gelwri|^« Gentral - Barometer£ülen $ m. Arch. IX, 237. K« 
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xontale Luf tströme, oder grofse Laftwellen bewirkt wer- 
den? — ^teht noch za ermitteln» 

4) Himmelsbläue. 

Wie man weifs, zeigt der Himmel, zumal jener der 
Zenithaigegend, wenn er im hohen Grade dunstfrei ist, 
ein eben so reines als tiefes Blau; Newton leitet das- 
selbe bekanntlich von der Reflexion des Blaulichts ab, 
welche die Luft vollzieht, während sie die übrigen Farb- 
lichte verschluckt; Göthe U.A. liefsen es entstehen aus 
dem Schauen des Dunkeln (oder Trüben) durch ein lich- 
tes Mittel hindurch, wie umgekehrt Lichtes durch Trü- 
bes gesehen roth erscheint ; die Chemiker hingegen betrach- 
ten es gewöhnlich als Folge des angeblich Ansichblau- 
iseins der Luftmasse, das jedoch nur merkbar werden 
könne, wenn man die Luft in groDsen Massen vor Augen 
habe, wogegen jedoch v. Saussure einwirft, dafs aus 
grofsen Fernen gesehene weifse Berggipfel weifs'und 
nicht blau erscheinen, was sie doch müfsten, wenn die 
Luft an sidi blau wäre. Dieser Einwurf verliert jedoch 
von seiner Stärke, wenn man erwägt, a) dafs die zwi- 
schen zwei entfernten Gletschergipfeln lagernden Luft- 
massen, verglichen mit jenen^ welche dem Auge entge* 
genstehen, wenn es zum Zenith aufwärts blickt, immer 
nur als Massen von geringer Mächtigkeit gelten können; 
b) dafs auch andere gasige, in kleinen Massen farblos 
schißinfinde Stoffe, blau hervortreten, wenn sie hinrei- 
chend angehäuft worden ; z. B. Kohlensäure ^) und c) dafs 



') Wie meine, im Herbst 1823 su Fachini^en yeranatalteten 

Beybachtuogea darthaten^ m. Arck. 1, 356 ff* XTI, 328. Um 

die Arbeiter, bei der dai^aligen Neufassung des Mineral- 

brunnens, .gegen di^Garbons'aure zu schlitcan, mufste diese 

■^ 6 -7* 7 Wochen hindurch ununterbrochen entlernt wer- 

" den* Es gelang solchea vollkommen mittelst eines> auf den 
Rand des Brunnenschachtes, von Backsteinen gesetzten, vom 
Ascbenheerde aus mit einer (bis nahe zur Sohle des Brun- 
nens hinabreichenden) aus hölzernen Bohlen zusammenge- 
fügten Zugröhre versehenen Windofens i sobald die Gar- 
bo^säure aus der oberen Ofe&öfibLimgmijbherausstiegy färbte 
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. swifichenNewton's Dafürhalten und der Annahme jener 
Chemiker, der Unterschied nichts weniorer als sehr be- 
deatend ist; denn nach Newton bieten die farbigea 
Stoffe überhaupt darum eine bestimmte Farbe dar, weil 
sie die zu ihrer Farbe gehörigen Farblichte des auffal- 
lenden Weifslicht zurücksenden, die übrigen hingegen 
in sich aufnehmen und zurückbehalten. DaDs indessen 
die Bläue des Himmels weder mittelst eines farblosdunk- 
len Hintergrundes und lichten Vorgrundes, noch durch 
einen £rgänzungs - Gegensatz errejo^enden Eindruck des 
an sich nicht weifsen, sondern (angeblich) gelblichen oder 
röthlich - gelblichen Sonnenlichtes im Auge> als rein 
subjectiv, hervorgebracht werde, dagegen spricht schon 
die Spiegelungsfahigkeit solchen (Himmels -)^/afi/{cA^e5$ 
wie man dieses nicht nur in jedem, den Himmel frei 
über sich habendem Wasser etc., sondern Sjehr schön 
auch im zu Lichtversuchen eingerichteten finstern Zim- 
mer wahrnehmen kann, wo sich, wenn man das Tages- 
licht, durch eine hinreichend grofse (durch ihre GröDse^ 
Beitritt von Beugungs-Phänomenen bis zum Verschwin- 
den schwächende) Oeffnung hineinfallen läfst, neben den 
umrissen etwa mit am Himmel befindlicher Einzelwol- 
ken, die Bläue des Himmels, auf gegenüber befindliche 
WeiTspapiertafeln, sehr rein spiegelt'*). 



sich die sie begleitende Danst- oder Rauchsäule satt blau. 
Im Kleinen zeigt jede Wolke guten Rauchtabacks bekannt- 
lich etwas Aehnliches. K. 

"*) Die Oeffnung dieses, mittelst geschwärster Fensterhöhlen- 
Ausfdllungen, lichtdicht herstellbaren Zimmers ist so ein« 
gerichtet^ dafs ich sie durch Terschiedene Vorrichtungen 
schliefsen kann, die ich einsetze um die Gesetze der Spiege-t 
lung, Brechung, Beugung, Strahlentheilung (bewirkt sowohl 
durch Spiegelung, als auch durch Brechung) Farbenbil- 
dung», Umstimmung-, Dämpfung etc. in ihren Wirkungen 
jedem Anwesenden sichtlich veranschaulichen zu können. 
Unter den letzteren Phänomenen gewähren ungemein pracht- 
▼oUe Bilder: mehrfache Erhabenspiegel, welche prismatische 
Farbenbilder und ganse J*arbenkreise auffangen. K. 
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5) Ab^ und aufsteigende Bewegungen tropfbarer Flüssig- 
keiten. 
Aehnlich jenem oben erwähnten Cotfran^ ascendent er- 
folg'en, wie man weifs, die Bewegungen dünnerer tropf- 
barer Flüssigkeiten aafwärts in dichteren und dieser ab- 
wärts in dünneren« z.B. beim Passevin und dessen Ver- 
tretern. Zu diesen wähle ich theils farblosen Weingeist, 
den ich aus einem hohlen Glasfufse in den darüber be- 
findlichen, mit geröthetem Wasser gefüllten Glaskelch 
treten lasse, wo dann gleichzeitig die sattrothen Was- 
fierstreifen sichtlich abwärts fliefsen, oder auch durch' 
etwas Safrantinctur gefärbtes warmes Wasser, ^ das ich 
in farblose oder blaue gesättigte Kochsalzlösung aufstei- 
gen lasse. £s erläutern dann diese sehr einfachen Ver- 
\auche a) die Druckverhältnisse ungleich dichter Flüssige 
keiten^ b) die mögliche,{7e6^m/tf»^ der Mischungsthäfig^ 
keit mischbarer Flüssigkeiten durch Fall- und Drucke 
Bewegung (woraus dann zugleich — Z^^^^ Par ro tsl. ä. 
— - hervorgeht, dafs die Mischungs-Geschwindigkeit die 
Fall-Schnelle nicht überbietet) und c) diSiS Auf steigen sü^ 
fser Quellen im Meerwasser. 

6) Wurfbewegung. 

Der.Zeitpunct, in welchem man, Prof. v. Stein- 
heiTs Versuchen gemäfs, die Schwungscheibe (Centri- 
fugalmaschine) benutzen wird, sowohl zur Bestimmung 
der Cohärenz starrer Korper, als vorzüglich auch .— 
statt der Schiefsgewehre, Kanonen, Bombenmörser etc. 
— zum Werfen von kleinen oder grofsen Geschofskn- 
geln, düi'fte noch fern sein ; wiewohl, wenn dieser Zeit- 
punct nahe wäre^ sehr bald grofse Ersparungen an 
Schiefspul y er und zugleich auch beträchtliche Vortheile 
in der Messung der Festigkeit der Körper eintreten dürf- 
ten ; darum möge es einstweilen versucht werden, die 
Wirkung des Schiefspulvers möglichst zu verstärken, 
ohne dasselbe durch fremde Zusätze zu vertheuern und 
für den Gebrauch gefahrvoller zu machen. Erwägt man, 
dafs mit der Vermehrung des Widerstandes der Ladung 
Arch. d. Pharm. lLReihe.ZXlX Bdi. 3. HfL 20 
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eines Palrer'^Warf^ftchoMes nothwendlg auch die Kraft 
des Palvers wachsen mufs, weil dessen Gase sich mit 
geringerem Verluste (s. B. in der Palverkammer der 
Bombenmörser) werden sammeln können and durch die 
gröfsere Erhitsang an Spannung angemein gewinnen müs- 
seuy so folgt von selber, dafs Versuche mit — den In- 
nenwänden des Geschosses höchst innig anschliefsenden^ 
erforderlichen Falls durch Blei angeschmolzrcnen Ladungs- 
massen , dahin führen werden, die Minderung jener 
Schiefspulvermengen festzusetzen, die durch solches An* 
schliefsen zu. erzielen sind; sie dürften jedenfalls sehr 
beträchtlich sein, ja vielleicht den Pulverbedarf auf § 
des bisherigen zurückbringen, wenn man mittelst des- 
selben über die bisherigen Leistungen nicht hinausgehen 
will. Auch würde die Wirkung der Gewehre, Büchsen^ 
Pistolen u. s. w« ohne Zweifel beträchtlich gesteigert wer- 
den, wenn man die Härte der Kugeln, Posten etc. er- 
höhete; Zusätze von Zink, so wie von Stib, befördern 
die Härte des Bleis im hohen Grade, ohne zugleich die 
Dichte der Masse iin gleichen Verhältnifs zu mindern» 

7) Concentrische Wellen, 

Concentrische Wellen^ Poisson's Wellenzähne, die 
sich in jede«^ Tropfbaren vor der grofsen Welle bilden, 
sah ic\t in vorzüglicher Reinheit hervorgehen, wenn ich 
sie sich in 'füefsendem Merkur vorübergehend gestalten 
liefst wässrige Flüssigkeiten zeigten sie nie so deutlicb. 
(V^rgl. auch m. Arch. VlI, 50.) 

SY ^xendrehung frei fallendier und Ellipsenbahnen an 

Fäden hängender Kugeln, 
Um frei fallende Kugeln, während ihres Falles, isur 
Drehung um ihre Axe zn bringen, schnelle ich sie im 
Entlassungs- Augenblicke mit den Fingerspitzen dersel- 
ben HaÄd aufwärts, aus der iöh sie entlasse ^ die Fall' 
zeit wird dadurch meriliiih verzögert. Festige ich eine 
Kugel an einen Faden, den ich mit dem freien Ende 
durch einen, an! einem passenden Stativ gefestigten Rin^ 
lege, uni dieses l^nde mit der linken Hand zu halten. 
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lasse dann die Kugel im Kreise schwingten nnd ertheile 
ihr hierauf mit der rechten Hand einen Stofs, der nicht 
in der Richtung der Tangente des Kreises geführt wor- 
den^ so schwingt sie in kürzeren oder längeren Ellipsen. 

JB. Zur Geologie und Meteorologie« 

1). Aeltester und jüngster ErdfalL 

Des bekannten ersten Erdfalls .gedenkt, irre ich 
nicht, Moses; s. B.V, Cap. 11, v. 6«? i^Was er Dathan 
nnd Abiram gethan hat, den Kindern Eliabs, des Sohnes 
Rubens^ wie die Erde ihren Mund aufthat, und ver- 
schlang sie m^t ihrem Gesinde und Hütten, und allem 
ihren Gut, das sie erworben hatten, mitten unter dem 
ganzen Israel.« Und IV. Cap. Iff, v. 30 — 33., wo jedoch 
hinzugefügt wird, dafs, nachdem die Rotte Kerah, wie 
es Moses vorausgesagt, von der Erde verschlungen 
war, diese sich wieder schlofsy und — daüs Feueraus^ 
bruch den ganzen Hergang begleitete. Der jüngste Erd-- 
fall ist jener, vulkanisch veranlafste, im Glöckelsberg, 
2^ Stunden von Stralsburg, den 22. März vorigen Jahres 
mit einer ersten furchtbaren Verpüfifung begonnene und 
den 25* desselben Monats^ in Folge einer vierten 
Verknallung im Innern der Erdrinde dortiger Gegend, 
beendete, der bei dem Dorfe Bläsheim einen 150 Eufs 
langeb und 9 bis 10^ Fufs breiten, Rifs von unabsehbarer 
Tiefe zur Folge hatte, aus dessen schwachen Dunst oder 
Rauch entlassendem Abgrunde, wie Horchende meinen: 
dem Sieden von Wasser, oder dem Brausen des Meeres 
ähnliches Geräusch herauf zittert, während auf der ent- 
gegengesetzten (Landstrafsen -) Seite des Berges gröfsere 
Massen von Erde aufgeworfen erscheinen, als zuvor hier 
gesehen wurden. Vergl. Froriep's Notizen 1841. S. 328 
(XVII. Bd. Monat März, Nr. 21). Sollte es nicht mög- 
lich sein über das Ereignifs und seine Folgen bestimm- 
tere Auskunft zu erhalten? 

2) Dünen "Bildung und -^Fortrücken^ sammt Landzuwachs 

längs mancher Meeresküsten. , 

Wenn man, wie vor einigen Jahren ohnfernBourgneuf 

20* 
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(in der Gegend von Rochelle) geschah'^), die Behauptung: 
dafs die Meeresküste seeeinwärts , binnen verhältlich 
wenigen Jahren^ um sehr beträchtliche Strecken, sich 
erweitert habe, handgreiflich erwiesen sieht, während 
andere Küstengegenden hierin mehr oder weniger auf- 
fallend zurückblieben, so wird man genöfhigt, statt 
hierbei an ein fortschreitendes Gehobenwerden des Landes 
oder andauerndes Tiefersinken"^*) und dadurch bewirktes 
Zurücktreten des Meeres 2u denken, nach anderen, mehr 
örtlich wirkenden Ursachen des längs solcher Küsten- 
gegenden eingetretenen Landzuwachses eu fragen. Zu 
diesen mehr ortlich wirkenden Ursachen dürften haupt-« 
sächlich zu zählen sein: ungewöhnliche Erdstaubzufüh- 
rangen durch Austreten der Flüsse in regenreichen Jahren 
und darauf erfolgendes Sich -zurückziehen von derglei- 
chen Flüssen in ihr Bette; denn nicht nur erhalten die 
Flüsse unter diesen Umständen mehr Erdstaub beige- 
mengt, als sons|f gewöhnlich, sondern sie fuhren ihn, 
sammt jenem, welcher ihr Bette bildet, auch schneller 

*} Es fand sich im Frühling des laufenden Jahres auf einem 
Acker, in der Nähe der Rüste von Bourgneufy das versandete 
> Wrack eines im Jahr 1752) also vor nun 88 ~ 89 Jahren, 
in dortiger damaliger Se^egend versunkenen englischen 
Linienschiffes. Das Wasser ist also, fügt der Berichterstatter 
(vergl. Froriep's Notizen a. a. 0.) hinsü, in dieseft* Zeit 
um mehr als 6 Met^r g^efallen, setzt dann aber hinzu: im 
Bresterhafen ist es immer gleich hoch geblieben. R. 

**) Dieselbe Ursache, die plötzliches Zurücktreten des Meeres 
während d6r Erdbeben und vulkanischer Ausbrüche zur 
Folge hat — meiner Folg^erung nach: Bildung luftleerer 
Hohlräume unterhalb des Meerbeckens, gemäfs eingetretener 
plötzlicher Yerbrennuhgen von Rnallgasgemischen ; ver- 
bunden mit, für sehr grofse Strecken auch bei grofser 
Dicke des Beckengesteins sehr wohl denkbarer, Einbiegone 
des Beckens, bis zur Wiederherstellung des inneren Gas- 
gegendrucks — sie kann und mufs nothwendig auch all- 
, mälig und ununterbrochen zunehmend wirken, wenn aus 
dem Innern der Erdrinde,' z. B. durch Vulkane, andauernd 
Raum - erfüllende und gegendrückende, starre wie gasige 
Stoffmasse, entfernt wird; s. m. Arch. XXVII, 235. R. 
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und mithin letalere in grö&eren Mengen seewärts ab^ 
weil sie, bei höherem Stande ihres Wassers mit gröfse* 
rer Dmckgewalt bewegend eingreifen $ ferner unge- 
wöhnliche Einwirkungen derselben Ursachen, welche 
die Dünenbildungen^ wie deren landeinwärts statt Qnden- 
des Fortschieben zur Folge haben $ diese Ursachen sind 
aber die Seewinde^ die, wenn sie innerhalb verhältlich 
Meiner Zeitdauern sich ungewöhnlich oft in Seestürme 
derselben (Seewind-) Richtung verwandeln, auch Unge- 
wöhnliches zu leisten vermögen, und die in ihrer Wirk- 
samkeit um so mehr verstärkt werden, wenn die Welt- 
gegendlage der Küstengegend den Beitritt anderer Winde 
zu den eigentlichen Seewinden b^ünstigt; so dafs da- 
durch die entgegengesetzten Wirkungen der Landwinde 
beseitigt werden. Dalk solche Ungleichheit der Staub- 
bewegnngs- Einwirkung der See- und Landwinde wirk- 
lich statt habe, zeigten mir schon, während meiner 
frühen Jugendzeit, die. vaterländischen Dünen ^), wenn 
Ich ihre d6m Lande zugewendeten Seiten mit jenen der 
seewärts anstehenden verglich; 

3) Gestein 'Verwittern. 

Die Hauptqnelle für die Verwitterung der Felsen 
(wie der Bausteine in den Gebäuden) , glaubte der ver- 
ewigte Turner suchen zu müssen in dem Gefrieren 
und Wiederauf thauen eingedrungenen Wassers **). Dafs 
werdendes Eis sehr beträchtliche Zerklüftungen herbei- 
führen wird^ falls das dazu erforderliche Wasser be- ' 
reits in die Gesteinzwischenräume eingedrungen ist, 
steht aufser Zweifel; allein das hierzu erforderliche 
Eindringen des W^assers würde dort nicht möglich werden, 
wo es sich in den nächsten Umgebungen des Gesteines 
nicht von der Anwesenheit des tropfbaren Wassers han- 
delt, wenn nicht eine aridere Verwitterungsursache die 

*) VergL m. Arch. XYIII, 305. u. 8. w. XIX, 407. XXYII, 136. 

K. 

**) Wie furchtbar grofs die ZertrUmmerungskraft entstehen- 
den .Eises zu werden vermag, darüber liegen sehr bestimmte 
Versuche vor ; a, a. 0. XYIII, 233. K. , 
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V 



Beischafltanjp solchen Wassers vermittelte« Diese weitere 
Ursache bietet dar 1) die mit gasigem Wasser (Wesser- 
dampf) erfüllte Luft, yerbimden mit der andauernden 
(bei niederen Felsflächen nächtlichen) Abkühlung ' des 
Dampfes bis zur Nafs* oder Thaukälte» so weit in die 
Felsiiwiscfaenraumchen hinein, als das Gas eins&ndringen 
vermochte; 2) das solches Wassergas begleitende Kohlen^ 
säuregaa^ das dnrch das tropfbar gewordene Wasser ver* 
schluckt, den Gesteinfiächen in verdichteter^ -starker 
Adhäsion entwickelnder Form cur chemischen Einwir- 
kung dargeboten wird^ nnd 3) das mit eindringende, von 
Seiten metallischer Substanzen der chemischen Anziehung 
und Bindung unterliegende Sauerstoffga»* Turner 
nimmt ebenfalls auf beide Gase, auf das GO2. und daa 
O-Gas aber nur als auf spätere Beihülfen zur Verwitte- 
rung Rücksicht; allein beide begleiten schon gleich von 
vornherein das eindringende Wassergas, und das 0- Gas 
scheint selbst dort^ wo ewiger Schnee die Gebirgsgipfei 
deckt, zu dem und in das Gestein zu dringen : denn der 
Schnee verschluckt die atmosphärische Luft nicht unge- 
theiltj sondern tfaieilweise, nämlich mehr als 21 Procent 
Volum 0<-Gas, und daneben auch mehr als yittttt GO2- 
GaSy und vermittelt deren Annäherung zu jenem Wasser, 
welches (in Folge tieferer von Seiten des Innengesteins 
hinaufgeleitfeter Erdwärme) in den Gletschern als wärme- 
rer Dampf aufsteigend diese, innerhalb der nächsten Um- 
gegend ihrer Höhenaxe, theilweise schmilzt und dadurch 
selbst in tropfbares Wasser verkehrt wird« In dem 
«cAiteereichen Winter 18^, der ganz Deutschland und 
selbst südwestliche angrenzende Lande unausgesetzt 
mehre Wochen hindurch in beträchtlicher Höhe be- 
deckt hielt, fand ich, durch Boussignault's hierher 
gehörige Versuche innerhalb oder oberhalb der Schnee- 
grenze gesammelter atm. Luft und Prout's neuere Be- 
atimmungen der Einzelg^sverhältnisse der atm« Luft 
veranlafst '*'), wiederholt nur sehr nahe 20,8^ 0-Gas. 
Eine 4te fernere^ vielleicht sehr allgemeine Ve^itte- 
♦) a. a. 0. XXIV, 123. K. 
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riuig$ -V^razilasfiiiiig der Gebirge liegt, meioesiSr^cIitemj 
Tor: in den.eiectrischen Entladungen der Gewiitterwi^en, 
aowohl in den Blitzen^ als jsrelbfit auch in d^n jBcscJbiütte-» 
rangen des Donners^ an denen die höheren Gebirgsm^saeu 
bekanntlich sehr nachdrückliclT Theil nehmen, und nicht 
weniger in den electrischen Gegenwirkungen der festen 
Erdmasse, mithin des Electricität hinaufieitenden Gestei- 
mes. Die lelstere Electricitätsquelle wird wahrscheinlich 
zum allgemeinsten Vermittler von Zersetzung des ii| 
den Felsfugen au den Gesteinflächen haftenden Wassers: 
bewirkt durch die yon unten her einströmende Erd- 
electricität und die von oben her gegenwirkende Wolken«- 
und Luf telectricit$t '*')• Unter geogr. Breiten übrigens, 

*) Die älteren Chemiker nannten das Verwittern der Gesteine 

eine iteinige Gährung (Fermentatio fossilis) und in der. That 

fallen die Hauptbedingungen dessen, was man jetst Tor^ 

zugsweise Gährung nennt, mit den meisten Terwitterungs« 

bedingungen zusammen; die steinige Gährung kann, wenn 

man jenes zugesteht, aU eine verkehrte geistige Gährung 

betrachtet und zunächst der sauren Gährung bei oder über« 

geordnet werden; denn während bei der geistigen Gährung 

Carbonsäure (gebildet und) entlassen wird, erliegt diese 

gasige Säure bei der steinigen der Bindung (durch basische 

Metalloxyde); wiewohl es auch hier in manchen Fällen zu 

mächtigen GO2 -Bildungen kommen mag; denn das 'Eisen*' 

ozydulkarbonat unserer Stahlquellen verdankt seine COa- 

Säure, wie sein FeO ilnd auch seine SiOZf aufser dem der 

Luft (und des Wassers) doch wohl nur der Verwitterung 

Cy FeO u. SiOs etc. -haltiger Gesteine, z.B. der Hornblende 

und des Augits des Kieselschiefer — dessmi Carbon od^r 

Silic, oder vielleicht: dessen noch nicht zuCarb^ oder 

zu Silic umgestimmter Carbonsilicstoff (Win terl 's Andre« 

nie) in A. v. Humboldt's Versuchen (▼. Crell's Ann. 

1795. If» 114.) dieses Gestein zum guten Electricitätsleiter 

erhob — , des schitarzen Jaspis^ z. B. der Menmomssäule und 

des Lapis aeihiopicus^ den'v. Teltheim d. ä. jedochy so 

wie das Memnonsgestein für Basalty und nicht, wie man 

damals meinte, für sog. »schwarzen Granit« hielt (a. a. 0. 

1794. I9 284.)9 des Syenit^ etc. etc. DaXs solchen Weges 

]ene Stahlquellen ins Dasein gelangten, welche die Bildung 

und Ablagerung der beträchtlichen Ocherlager der hohen Rhön 

darbieten, darüber wird Niemand etreiteni der diese Lager 
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in denen es selbst in sehr beträchtlicher Höhe gär nicht 
£ur Vereisung des Wassers kommt^ kann auch das £i8 
nicht als Verwitterungsursache in Anspruch genommen 
"werden, sondern man wird sich für solche Fälle nur an 
die übrigen Verwitterungsquetlen And unter diesen übri- 
gen 5) vorzüglich auch an das Regenwasser zu halten 
haben, wiewohl in einzelnen Fällen 6) auch unmittelbar 
chemisch bewirkte Wasserzersetzungen an den Gebirgs« 
yerwiUerungen bedeutenden Anthcil haben; wie mir 
dieses der Keupersandstein unserer Gegend (Umgegend 
von Erlangen) unwidersprechlich nachweisen liel^. Ich 
fand nämlich schon vor einigen Jahren, in verschiedenen 
Steinbrüchen desselben, ein dem Arsenkies hinsichtlich 
der Farbe sehr nahe kommendes, vorläufigen Versuchen 
zufolge, zum Schwefelkieß gehöriges Gestein^), das, so- 
bald es, unzerkleint, in Wasser gelegt wurde, alsbald, 
nicht selten in wenigen Stunden^ in dunkelocherfarbene 
Oxyde zerfiel und dann dem Wasser gesäuerten Schwefel 
überlassen hatte. Ebenso leicht zerfiel es, in gleicher 
Weise, wenn es von feuchter Luft umgeben war, wäh- 
rend es sich hingegen in trockner Luft Jahre lang ganz 
unverändert erhält. Wo dieses Fossil vorkommt^ bewirkt 
es, falls feuchte Luft oder gar tropfbares Wasser hin- 
zutritt, eine sog. Fäule; ein Uebelstand, mit dem unter 

mit denen dort befindlichen, aus Feldspath entstandenen, 
mächtigen Thonablagerungin^ s.B« mit denen zu Oberhausen (un- 
i^terhalbderWasserkuppe), Abtsrode, Hasenhof etc., sowie mit 
den Eisens'äuerlingen Unterfrankens, insbesondere mit jenen 
SU Bocklet veipgleicht. Aehnliche Thonlager bilden verinuth- 
lieh die Unterlage des sog. rothen Moors der hohen Rhön, 
dessen Wässer als Wetterproplieten gelten^ weil sie sich 
kräuseln^ wenn Gewitter bevorstehen, und ebenso aller übri- 
gen, also auch die des schwarzen Moors jener Gegend; wie 
denn auch jene Thonschichten, welche dort Basalt und Ma- 
schelkalk^ oder auch bunten Sandsteioi als Ausgehendes schei- 
deny und ebenso jene» welche wahrscheinlich die dortige 
Braunkohle (s. B. am grofsen Auersberge und bei Rückers) 
über sich tragen. K. 

*) Zu dessen vollständigen Untersuchungen mir hoffentlich 
noch in diesem Herbste (1841) Zeit übrig bleiben wird, 

I A. 
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andern jene zu kämpfen haben, welche die zn dem Donau^ 
Main-Canal erforderlichen Sandsteinblöcke, in schon 
behauener Form, zu liefern sich anheischig gemacht 
haben ; denn nicht selten zeigen sich in einem, dem An- 
sehen nach ganz makelfreien Sandsteinblock, nach weni^- 
gen Monden, ja schon nach einigen Wochen, unzweifel- 
hafte Merkmale eintretender Fäule. Auch enthält dasselbe 
schwefelkiesähnliche Gestein den Grund, warum ,der 
aus durchbohrtem Keuperstandstein und Thongesteia 
hervorbrechende mächtige Bohrbrunnen bei Brück (m. 
Arch. XXVI, 276.) zwar in der Regel kein aufgelöstes 
Eisen, stets aber schwache Trübungen, bewirkt durch 
Eisenoxydhydrat, mit zu Tage bringt. 

4) Fischdbdruck im sog, Vrgebirge. 
Schon vor 11 Jahren machte ich auf einen, von mir 
im Herbst 1827 in einer 5f^^27- ähnlichen Gebirgsmasse 
(des Swinemünder • Molenbaues) aufgefundenen Abdruck 
einer, anscheinend von einem Knorpelfische stammenden 
Wirbelsäule aufmerksam, in der Absicht, genauere Unter- 
suchung desselben zu veranlassen; m. Arch. XYIII, 241.. 
u. 440. Jüngst stiefs ich auf die, lange vor mir 
vom Hofmarschall v. Racknitz in den Ann. der Soc. 
f. d. ges. Mineralogie zu Jena (J, 316) brieflich mitge- 
theilte Bemerkung: 2>dafs er ein Stück Granit aus der 
Oberlausitz besitze, in welchem der tiefe Eindruck eines 
sehr deutlichen ziemlich grofsen Fisches zu sehen ist.« 

5) Meteorsteinfall. 

Münster (Munsterus) gedenkt eines nicht 1492, 
sondern schon im Jahr 1484 »zu Emsüfsheim (Ensisheim) 
im Elsalz«, dritthalb Centner schweren Meteorsteins, 
sowie eines früheren, im Jahr 1130, wie ein Menschen- 
iiopf grofs aus den Wolken gestürzten^ zugleich gedenkt 
(1609) der Berichterstatter (Wolf g. Hildebrand*) des 
zu Niederreiser bei Buttstädt in Thüringen, (im Grofs- 
berzogthum Weimar) den 26. Juli 1581, zwischen 1 u. 
2 Uhr Nachmittags, mit heftigem hellen Donnerschlag 

*) Vergl. Wolf gang Hildebrand Magia IV. Buch S. 7. 
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gefallenen, der »dannen gen Weimar für die fäiratliehe 
Reg;ierang getragen und nach Dresden geschickt wor- 
den« *)• lieber einen anderen hierher gehörigen älteren, 
von Chladni und von Hoff nicht aufgeführten, Sle^ 
teorsteinfall vergl. m. Hdb. d. Meteorologie IL 2. S, 685* 

6) Eiswolken und Bagelentstehung. 

In m. Hdb. d. Meteorologie (II, 2. S. 223 ff.) habe 
ich darzuthun gesucht, dafs oberhalb der Schneelinie 
Dunstwc^ken als solche nicht mehr zu bestehen vermö- 
gen, und dafs die, aus den Aequatorialgegenden zu den 
Polen hin, sich verbreitenden Wassergase hier, oberhalb 
des nördlichen Theiles der diesseitigen und des südlichen 
der jenseitigen g^mäfsigten Zone, so wie mehr noch 
innerhe^lbtler Polarkreise, noth wendig in Eiswolken über- 
gehen diüssen (a. a. 0. 1, 413 n. tn. Arch. XXVII,.236 Änm.) 
Diese Eiswolken, von denen Fraunhofer und früher 
Huyghens voraussetzten, dafs sie die (farbigen) Höfe 
hervorbringen,^ sie fiTcheinen mir die eigentliche Quelle 
aller Hagelbildung zu Bein ^ kraft ihrer, bei ihrem Wer- 



*) Magia naturalis Bach IV. Blatt 7. (Rückseite). »Von vielen 
auch gelehrten Leuten gesehen, und wohl besehen worden, 
gab Fewer wie Stal von sich wenn man dran schlugt mehr 
blaw, vnd etwas bräifnlicher Farbe^ in die lenge drittehalb 
Viertel Ellen, in die dicke fünfftehalb Viertel vnten, eine 
halbe Elle oben« Die Personen die den Stein haben fallen 
sehen, berichten, er habe sich im Fallen vnd Sausen immer- 
"dar vhericMageny und als er in Casper Wettichs Gersten- 
stUck gefallen, sey die Erde zweyer^ man hoch vber sich 
in die Höhe gefahren, und wie eip grofser Rauch Tampf 
vber sich gestiegen, ist fünf Viertel Ellen tieffin die Erden 
gefallen, hat die quehr gelegen, vnd so heifs, dafs jhn eine 
gute weile niemand hat angreiffen können«« — »Item, 
Jobus Fircelius de miraculi achreibt, dafs zu seiner Zeit 
im Holsatz ein sehr grofser Stein aussen Wolken ge- 
fallen, dafs man des orts in die Kirche zum gedechtnua 
auffgehangen«. — »Item man schreibt das im 1507 Jahre 
aufs der Luft bey Meyland gi^ofse Steine herab gefallen sein, 
welche etliche Hundert und ewiinzig Pfund gewogen, sehr 
hart, vnd haben nach Schwefel gerochen« • — — 
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den . einlreteoden Electrisin^ng (m, Handb. d. MeteoroL 
11,234,309 u. Arch. XXI, 88)> indem sie darch tiefer ge- 
hende Dunstwolken hochschwebender Gewitter herabge- 
sogen . zur electrischen Entladung gebracht werden. 
Könnte man bewirken, dalis letztere durch Electricitäts- 
leiter ^er Erde entladen würden, so wäre es denkbar, 
dafs »Hagelabieiter« zu Stande zu bringen seien. Uebri-^ 
gens werden sich nothwendig verschiedene Arten von 
Hagel bilden müssen, je nachdem die Eiswolke zur Dunst* 
wölke herab, oder diese zu jener hinaufgezogen wird; 
und wirklich komnfen auch verschiedene Arten von Hagel 
vor*). .Warum die Hagelgewitter in der Regel nur am 
Tage, und sehr selten nächtlicher Weile zu Stande kom- 
men, erklärt sich aus obiger Hypothese der JEIagelbil- 
dung sehr einfach; am Tage steigen die Dunstwolken hö- 
«her als zur Nachtzeit. 

{Fortsetzung folgt.) 

Ueber die Darstellung des Jodkaliums; 

Ton 

Otto Eder aus Leipzigs 

derzeit in Dresden. 



(Eine von der Hagen -Bucholz'schen Stiftung mit dem ersten 

Preise gekrönte Preis schrift.) 

Motto: Man pröfe Alles und behalte das Beste. 

iLiur Bereitung des so häufig angewendeten Jodka- 
linms sind mannichfaltige Vorschriften vorhanden. Doch 
liefern nicht alle bei gleichem Aufwand an Zeit und 
Material ein gleich reines Salz, wefshalb eine Wieder- 
holung und Vergleichung in* Hinsicht auf Ausbeute und 

*) Den ganzen Hergang der Bildung sowohl des eigentlichen 
Hggehf als auch der Schlössen nnd Graupeln habe ich S. 570 
bis 672 der 2. Abth. des II. Bds. m. Handb. der Meteorol., 
nach eigenen wiederholten Beobachtungen, ausführlich be- 
schrieben. Auch der Grund der eigenthUmlichen Färbung 
der Hagelgewitterwolhen ist hierbei nicht vergessen worden ; 
a. a. 0. 5.573. ' ' R. 
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Reinheit der Präparate, welche erhalten werden, wohl 
wünschenswerth erschien. Um so mehr, da dJEis aus che- 
mischen Fabriken bezogene Jodkaliam sich sehr häafig 
als nicht rein and daher zom pharmaceutbchen Gebrauch 
als untanglich erweist. 

Habe ich nnn gleich bei meinen Versuchen keine 
neue Entdeckungen gemacht, indem ich meist nur schon 
Bekanntes bestätigen kann, so wage ich dennoch^ meine 
geringen über diesen Gegenstand gesammelten Erfahrun- 
gen Torzulegen, hoffend, dafs dieselben vielleicht mit 
den Arbeiten meiner Concurrenteu zu einem sichern 
Resultate führen, und bitte daher bei Beurtheilnng die- 
ser Arbeit um gütige Nachsicht der darin vorhandenen 
Mängel. 

Ich werde meine Arbeit in zwei Abschnitte theilen 
und in dem ersten diejenigen Bereitungen auffähren, wo* 
durch Verbindung von Jod mit Metallen unmittelbar 
Jodmetalle erhalten werden, welche alsdann nur mit 
kohlensaurem Kali zu zersetzen sind. Der zweite wird 
die Darstellungen mittelst Aetzkalk und Aetzkali um- 
fassen, Welcher je nach dem Verfahren^ wie man die 
Zersetzung des gebildeten jodsauren Salzes bewirkt, in 
einige IJnterabtheilungen zerfällt. 

I. 

1) Darstellung mittelst Eisenjodür. 

Zur Prüfung dieser von Baup gegebenen Vorschrift 
wurde 1 Unze Jod, eine halbe Unze Eisenfeile und 
6 Unzen destillirtes Wasser in einer Porcellanschale zu* 
sammengebracht. Die Flüssigkeit färbt sich unter nicht 
geringer Wärmeentwicklung schnell dunkelbraun, wefs- 
halb es bei Darstellung gröfserer Mengen zweckmäfsig 
ist> um keinen Verlust an Jod zu erleiden, dasselbe nach 
und nach einzutragen. Naqh verminderter Beaction wurde 
die Entfärbung der Flüssigkeit durch gelindes Erwärmen 
unterstützt und schnell herbeigeführt. Die erhaltene 
Lauge von Eisenjodür wurde nun schnell von der rück- 
ständigen Eisenfeile abfiltrirt, was wohl zu beachten ist, 
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weil fiich das Eisenjodür an der Luft unter Ausschei- 
dung eines basischen Jodeisens bald zersetzt und so ein 
Verlust an Jod herbeigeführt werden kann. Die hinter* 
bliebene Eisenfeile mit 12 Unzen dest. Wasser abgew^i- 
sehen und nun auf einen etwaigen Jodgehalt untersucht, 
Uefs durchaus keins entdecken. 

Die erhaltene* Lauge von Eisehjodür zeigte schwach 
saure Beaction und eine grünliche Farbe. Sie wurde 
alsbald so lange mit einer Lösung von kohlensaurem 
Kali versetzt, als dadurch ein Niederschlag entstand. 
Trotz aller Vorsicht konnte jedoch ein kleiner Ueber- 
schufs des Fällungsmittels nicht vermieden werden. Der 
entstandene sehr voluminöse Niederschlag wurde mit- 
telst Filter gesammelt und so lange mit dest. Wasser 
ausgewaschen, bis die ablaufende Flüssigkeit durch Sil- 
bersolution keine Trübung mehr erlitt, wozu eine Menge 
von 84 Unzen dest. Wassers nöthig war« , 

Die Jodkaliumlauge, welche sich von ausgeschiede- 
nem Eisenoxyd schon wieder getrübt hatte> wurde nun 
nebst sämmtlichem Abwaschwasser zur Trockne gebracht, ^ 
wobei sich eine Menge Eisenoxyd ausschied, wefshalb 
auch der erhaltene Salzrückstand gelb gefärbt war. Der- 
selbe wurde jetzt, da er alkalisch reagirte, nach und 
nach mit 12 Unzen Weingeist ausgekocht, wobei eine 
braune Salzmasse hinterblieb, welche sich als aus koh- 
lensaurem Kali und Eisenoxyd bestehend zu erkennen 
gab. Von der erhaltenen weingeistigen Lösung des Jod- 
kaliums wurden durch Destillation 10 Unzen Weingeist 
wieder gewonnen. Das nun erhaltene Jodkalium, wel- 
ches 1 Unze 2 Drachmen wog, war zwar vollkommen 
neutral und eisenfrei, ' hatte aber ein gelbliches Ansehen, 
was jedenfalls nur von dem Auflösen in Alkohol her- 
rührte, denn bei nochmaligem Auflösen in Wasser und 
Krystallisiren wurde dasselbe n^it Hinterlassung einer 
geringen Menge einer gelben Mutterlauge weifs erhalten. 

Um wo möglich das ermüdende lange Auswaschen 
des Eisenoxydulniederschlags abzukürzen, wurde bei ei- 
ner folgenden Bereitung das erhaltene Eisenjodür von 
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einer gleichen Quantität Jod, wie oben angewendet wurde, 
schnell in einer Porcellanschale erhitzt^ nnn mit koh- 
lensaurem Kali zersetzt und noch etwa eine halbe Stande 
im Wasserbade heifs erbalten. Es fand hierbei eine 
bedeutende Entwicklung von Kohlensäure statt, der er- 
haltene Niederschlag war wenigstens um die Hälfte an 
Volumen geringer als der in der Kälte erhaltene, und 
es genügten hier schon 62 Unzen Wasser^ um jede Spur 
von Jodkalium daraus zu entfernen. Die erhaltene Jod- 
kaliumlauge war wasserhell, schied aber beim Verdun- 
sten noch einige Flocken von Eisenoxyd ab, welche da- 
von getrennt ein vollkommen eisenfreies Salz hinter- 

liefsen. 

Bei einer dritten eben so bewirkten Darstellung, nur 
dafls, anstatt den Eisenoxydulniederschlag mit kaltem 
Wasser auszuwaschen, heiEses angewendet worden war, 
schied sich beim Verdunsten der Jodkaliumlauge durch- 
aus kein Eisenoxyd mehr ab ; was wohl darin seinen Grund 
haben mag^ dafs das destillirte Wasser beim Aufbewah- 
ren immer etwas Kohlensäure ^us der Luft absorbirt, 
welche alsdann auflösend auf den Eisenoxyduloxydnie- 
derschlag wirkt. 

Beobachtet man dieses, so hat man, um ein voll* 
kommen eisenfreies Präparat zu erhalten, durchaus nicht 
nöthig, sich des von Hrn. Hofrath Dr. Du Mdnil 
(pharm. Centralbl, 1836, p. 733) angegebenen Verfahrens 
zu bedienen, wonach man das etwa vorhandene kohlen- 
saure Kali mit JodVasserstofifsäure sättigen und hierauf 
das Eisenoxydul mit Schwefelammonium fällen soll. Nun 
soll filtrirt, zur Trockne verdunstet und zur Verjagung 
des Ammoniaks geglüht werden. 

Nach den hier erhaltenen Resultaten glaube ich, 
wenn man die Darstellunsf des Jodkalinms nach dieser 
Methode bewirken will, Folgendes beobachten zu müssen : 

1) mufs die erhaltene Lauge des Eisen jodürs so schnell 
als möglich filtrirt und mit kohlensaurem Kali zer- 
setzt werden; 

2) ist es zweckmäfsig, die Zersetzung des Eisenjodürs 
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in der Wärme kH bewirken, wodTirch man nicht 
nnr einen weniger voluminösen Niederschlag, son« 
dem, wenn das Erhitaien lange genng fortgesetet 
wird, auch eine eisenfreie Lauge erhält. Nicht so 
leicht ist es jedoch^ die letzten KrystallisationVn 
frei von kohlensaurem Kali zu erhalten, man ist 
hier genöthigt, wenn man den Rückstand nicht zu 
einer nächsten Bereitung aufheben will, entweder 
mit JodwasserstofiPsäure ^u sättigen, oder dea alka* 
lischen Rückstand mit Alkohol auszuziehen, doch 
ist letzteres jederzeit mit Verlust an Alkohol ver- 
bunden. 

Um nun das verwendete Material und die erhaltend 
Ausbeute besser berechnen und später mit den nach an* 
deren Methoden erhaltenen Resultaten in ökonomischer 
Hinsidbt vergleichen zu können, wurden, um einiger- 
mafseu im Grofsen zu arbeiteui 4 Unzen Jod unter &:e- 
nauer Beobachtung der bei den früheren. Versuchen 
erlangten Erfahrungen mit Eisenfeile etc. behandelt. Die 
Eisenjodürlauge wurde mit 16 Unzen Wasser verdünnt, 
im Wasserbade erwärmt und mit 2 Unz. 3 Drachm. 29 Gr. 
Kali carbonic» e tartarp. in 6 Unz. dest. Wasser gelöst, 
zersetzt. Nachdem noch eine halbe Stunde erhitzt wor- 
den war, wurde der Niederschlag auf einem Filter ge* 
sammelt und ohne Unterbrechung mit 97 Unzen bis -f- 
70® C. erwärmten dest. Wasser ausgewaschen. Diie er- 
haltene wasserhelle Lauge- von Jodkalium war durchaus 
eisenfrei, schied daher beim Verdunsten zur Krystalli^ 
sation keine Flocken mehr ab. 

Beider ersten Krystallisation wurden 2 Unz. 2 Drachm. 
55 Gr. vollkommen neutrales, weifses, in Würfeln kry- 
stallisirtes Jodkalium erhalten, wovon ich anbei ^ eine 
Probe, mit No* l«a bezeichnet, als Beleg einsende. 

Dutch zweiiolgende Krystallisationen wurden noch 
2 Unz. 2 Drachm. 19 Gr. erhalten, welche jedoch eine 
schwache alkalische Reaction zeigten, die meiner Mei- 
nung nach aber so unbedeutend ist, dafs das Salz da- 
durch zum pharmaceutischen Gebrauch nicht untauglich 
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wird, um darüber die Ansichten der Prüfangscommis- 
sion dieser Arbeit za hören, erlaube ich mir, auch hier- 
von eine Probe einzusenden, welche ich mit No. 1 .b be- 
zeichnet habe. Die nun noch vorhandene Mutterlauge 
krystallisirte zwar noch, allein die Krystalle zeigten 
eine stark alkalische Reaction, so dafs ich^ um den Ge- 
halt an reinem Jodkalium darin kennen zu lernen^ zur 
Trockne verdunstete und 2 Scrupel davon mit Alkohol 
auszog. Durch Berechnung fand sich, dafs darin noch 
3 Drachm. 44 Gr. Jodkalium enthalten waren. Hiernach 
beträgt die ganze erhalteäue Ausbeute an Jodkalium 5 Unz. 
1 Drachm. 3 Gr., welche nach Berechnung der dazu ver- 
wendeten Ingredien;&iea l Thlr. 8 Ggr. kosten würden, 
denn 

4 TJnz. Jod kosten 1 Thlr. 

2 Unz. 3 Drachm. 24 Gr. Kuli carb. e, tart. 5 Ggn 6 Pf. 

4 Ms. Aq* destillata ....•• 2 » — » 

2 Unz. Eisenfeile — y> 7 » 

und der Preis für 1 Pfd. auf diese Art dargestelltes Jod- 
kalium würde sich hiernach auf 4 Thlr. 3 Ggr. 9 Pf. 
herausstellen. 

2) Darstellung mittelst ZinAjodür. 

Ganz analog der Bereitung des Jodkaliums aus Ei- 
sen) odür ist die aus Zinkjodür. Obgleich man hierbei 
im Ganzen dieselben Resultate erhält wie bei ersterem, 
so zeigen sich doch noch manche Unbequemlichkeiten, 
welche näher zu erörtern mir vergönnt sein mag. 

Es wurde 1 Unze Jod und eine halbe Unze Zink, 
welches mehr als hinreichend ist, um diese Menge Jod 
zu binden, mit 3 Unz. Wasser zusammengebracht. Die 
Beaction der Körper auf einander erfolgte schnell und 
die Flüssigkeit färbte sich tief braun. Um jedoch die 
gänzliche Entfärbung der Flüssigkeit zu bewirken, wel- 
che bei Anwendung von Eisenfeile sehr schnell und ohne 
dafs man nöthig hat, starke Wärme anzuwenden, er- 
folgt, mufs man hier eine anhaltende, zuletzt bis zum 
Kochen der Flüssigkeit gesteigerte Hitze geben. Daher 
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ist es vortheilhafty die Verbindung in einem langhalsigen 
Kolben za bewirken, um einen Verlast an Jod za ver-* 
meiden, welchem man unbedingt bei Anwendung einer 
Porcellanschale ausgesetzt ist, da das Jod in feuchtem 
Zustande noch viel flüchtiger als in trocknem ist. 

Die erhaltene Zinkjodürlauge war. farblos, reagirte 
achwach sauer und schied wenige gelbliche Flocken ab, 
welche beim Filtriren zurückblieben. Das Filtrat, nach- 
dem es mit 20 Unz. dest. Wasser verdünnt worden war, 
wurde sa lange mit kohlensaurem Kali versetzt, als noch 
^in Niederschlag entstand, wobei es aber ebenfalls nicht 
möglich war, einen kleinen XJeberschufs von kohlensau- 
rem Kali zu vermeiden. Der Niederschlag von kohlen* 
saurem Zinkoxyd wurde auf einem Filter gesammelt und 
so lange ausgewaschen, bis das AbÜiefsende nicht mehr 
dnrdi Silbersolution getrübt wurde, wozu 38 Unz. Was* 
aer hinreichten, was gegen Herrmann's Erfahrungen 
{pharm. Centralb. 1833. pag. 352) spricht, welcher sagt, 
dafs das hier erhaltene kohlensaure Zinkoxyd sich durch 
Auswaschen nicht jodfrei darstellen lasse. Doch wird 
in derselben Zeitschrift und an demselben .Orte die Mög- 
lichkeit des vollkommenen Auswaschens durch Wen dt 
beatätigt. Um jedoch ganz sicher zu sein, dafs der Nie- 
derschlag kein Jod mehr enthalte^ unterwarf ich den- 
selben nach dem Trocknen einer genauen Prüfung^. konnte 
aber keine Spur Jod darin entdecken. Das Zinkoxyd 
fseigte sich sogar frei von Ejsen, obgleich das angewen- 
dete Zink Spuren davon enthielt. Zur nochmaligen Prü- 
fung erlaube ich mir, eine Probe des hier erhaltenen 
Kinkoxyd& mit einzusenden, welche sich in der Schach- 
tel, mit No. 2.b bezeichnet, befindet. 

Die Jodkaliumlauge zur Trockne verdunstet, und da 
der Rückstand alkalisch rieagirte, mit Alkohol ausgezo- 
gen, ergab eine Ausbeute von 10 Drachm. Jodkalium» 
Ferner wurde 1 Unze Jod wie oben mit Zink behandelt 
und das erhaltene Zinkjodnr mit kohlensaurem Kali zer- 
setzt^ Der entstandene Niederschlag wurde nachWe n d t'a 
Vorschlag auf einem dichten Colatorium gesammelt und 
Arch. d. Pharm, II. Reihe. XXIX. Bds. 3. Hf t. 21 
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stark aüs^eprefst, der Rückstand nochmals mit Wasser 
angerührt und wie vorher -verfahren ; zuletzt wnrde das 
kohlensaure Zinkoxyd auf einem Filter bis £ur völligen 
Reinheit ausgewaschen. Nach dem Verdunsten und Kry- 
stalHsiren der Lauge wurden 9 Drachm. 25 Gr. reines 
Jodkalium erhalten. 

Dieses Verfahren^ den Zinkoxydniederscblag anszu'* 
süfsen, bietet durchaus keinen Vortheil dar, denn der 
Aufwand an dest. Wasser und .Zeit ist eben so grofs^ 
als wenn man sogleich auf einem Filter sammelt und 
daselbst das Auswaschen vornimmt. Aufserdem erhielt 
ich noch eine geringere Ausbeute an Jodkalium, was bei 
dieser Art auszuwaschen trotz aller Vorsicht sehr leicht 
statt finden kann. Sehr vortheilhaft und bequem ist es 
aber, den von Hrn. Apoih. Bolle im Archiv (B.Reihe 
Bd. IV. pag. 298) beschriebenen Apparat zum AufiMrascfaen 
anzuwenden. 'Man braucht, nachdem der Apparat .auf- 
gestellt ist, dem Niederschlag keine grofse Aufmerksam- 
keit mehr zu schenken, bedarf weniger Wasser zum 
Auswasehen und erhält dadurch eine geringere Menge 
Flüssigkeit znm Verdunsten. 

Ein dritter Versuch, wobei mit heillsem Wasser aus- 
gewaschen wurde, ergab kein anderes Resultat und be- 
schleunigte die Arbeit nicht. 

Der Vergleichung wegen mit den erhaltenen Resul- 
taten l^i der Darstellung mittelst Eisenjodür, hielt ich 
es für nöthig, noch eine gröfsere Menge Jod auf diese 
Weise in Arbeit zu nehmen. Daher wurden 4 Unzen 
Jod, 2 Unz. Zink und 16 XJnz. dest. Wasser in einen 
Kolben zusammengebracht. Nach vollendeter Reaction 
und gänzlicher Entfärbung der Flüssigkeit war dieselbe 
von gelblicfhen Flocken getrübt* Dieselben wurden von 
dem rückiständigen Zink äbfiltrirt, ausgewaschen und 
näher untersucht. Ein Jodgehalt konnte nicht darin ent- 
deckt werden, sondern alle Reactionen deuteten auf Ei« 
senoxyd. Die klare Zinkjodürlauge wurde mit 20 Unz. 
Wasser verdünnt und durch 2 Unz. 3^ Drachm. kohlen- 
saures Kali zersetzt. Der entstandene Niederschlag wurde 
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alsbald auf einem Filter gesammelt und mittelst oben 
genannten Apparats ausgewaschen* Hierzu gentigten 96 
Unzen Wasser, so da£9 sich bei dieser Darstellung ein 
Gesammtverbrauch von 121 Unz. Wasser ergiebt« 

Die erhaltene Jodkaliumlauge lieferte, zur Krystalli- 
«ation verdunstet, 2 TJnz. 3 Drachm. vollkommen neu- 
trales Salz, das nun anschiefsende zeigte allerdings schwach 
alkalische Reaction; nachdem jedoch der Gehalt an rei» 
nem Salz darin ausgemittelt war, ergab sich eine Aus* 
beute von 5 Unz. .2 Scrnpel Jodkalium, welches nach 
genauer Berechnung des verbrauchten Materials 1 Thlr. 
9 Ggr. kosten dürfte, und der hiernach berechnete Preis 
für 1 Pfd. so dargestelltes Jodkalium betragt 4 Thlr. 
ßi Ggr. 

Bei dieser Darstellung wurden nun noch nach dem 
Glühen des Zinkniederschlags 9 Drachm. 48 Gr. reinee 
Zinkoxyd erhalten, welches recht wohl mit berechnet 
werden könnte, wodurch der Preis des Jodkaliums sich 
verringern würde. 

3) Darstellung mittelst Antimonjodür. 

Obgleich diese von Serullas empfohlene Methode 
cur Bereitung des Jodkaliums keineswegs mit Yortheil 
zu befolgen ist, so glaube ich doch, dieselbe etwas nä- 
her beleuchten zu müssen. 

Die gröfste Schwierigkeit, auf welche man dabei 
stöfst, ist die Darstellung des Jodantimons, welches, ohne 
Verlust an Jod zu erleiden, wohl schwerlich zu erhal« 
ten ist« 

Reibt man 22 Theile Antimon und 64 Theil^ Jod 
zusammen, so erhält man nach Verlauf einer viertel bis 
einer halben Stunde, je nachdem das angewendete An- 
timon fein gepulvert war, eine dunkel - kermesbraune 
Masse. Bei diesem Znsammenreiben hat der Arbeiter 
viel von den «ich fortwährend entwickelnden Joddäm- 
pfen zu leiden. Das so erhaltene Jodantimon enthält 
aber noch immer etwas ungebundenes Jod und metalli- 
sches Antimon, entwickelt daher auch noch immer Jod- 

21* 



324 Eder :. 

gernch tind giebt, mit Wasser geschüttelt , eine tief 
braane Lösung, während reines Jodantimon geruchlos 
ist nnd nur eine weingelbe Lösung giebt« Sonach ist 
man verbunden, wenn man das ermüdende Zusammen* 
reiben der Masse nicht noch länger fortsetzen will, um 
die Verbindung vollkommen zu bewirken, die Masse 
einer Destillation zu unterwerfen, was bei grofsen Men* 
gen nicht nur beschwerlich , sondern auch gefährlich 
ist. Die Verbindung geht nämlich zuweilen unter hef« 
tiger Explosion vorsieh, was.i^uch schon von Brandes 
{Arch. 2. R. Bd. 21, p. 320) beobachtet worden ist. Auch mir 
explodirte ein Gemenge vOn 1^ Unzen und zertrümmerte 
unter Ausstofsung einer Menge rother Dämpfe das 6e- 
fäfs. Man ist daher jedenfalls gezwungen, nur kleine 
Mengen auf einmal zu bereiten, um, im fall eine Ex- 
plosion statt findet, nicht zu grofsen Verlust zu erlei-. 
deo, was der Darstellung des Jodkaliums im Grofseu 
ebenfalls entgegensteht. 

Das durch Sublimation gereinigte Jodantimon ist 
lebhaft kermes- bis zinnoberroth. Mit Wasser gekocht, 
soll es sich nach Serullas in reine Jodwasserstoffsäure 
u. Antimonotyd zerlegen, was jedoch schon vdn Brandes 
u. Bött ch er(4rcA.2.Ä. J?AXF//,283u.p*.Ce»/ra/W.183». 
p.305) hinlänglich widerlegt ist. Auch ich erhielt beim 
Behandeln mit Wasser eine von freiem Jod gelb gefärbte 
sehr saure Flüssigkeit, welche noch Antimon in Auflösung 
enthielt, wahrend der unlösliche Rückstand sich durch 
Kochen mit Wasser nicht von allem Jod befreien liefe. 
Zur Darstellung von Jodkalium kochte ich I Unze 
fein zerriebenes Antimonjodür dreimal mit Wasser aus* • 
Die zuerst erhaltene sehr saure Flüssigkeit war gesät- 
tigt gelb gefärbt, die zweite Flüssigkeit zeigte nur noch 
schwach saure Reaction und wtir kaum gefärbt, die dritte 
hingegen gänzlich farblos. Der unlösliche Rückstand, 
welcher jetzt seine rothe Farbe in eine gelbe umgewan- 
delt hatte, wurde nun dreimal mit einer schwachen Lö- 
sung von kohlensaurem Kali ausgekocht, ^wodurch zu- 
letzt der Rückstand eine graue Farbe angenommen hatte 
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nnd jetst war keine Spar Jod mehr, darin zu e^decken. 
Die erhaltenen alkalischen und sanren Flüssigkeiten 
wurden, nachdem sie filtrirt worden waren, mit einan- 
der gemischt, wodurch sich ein gelber flockiger Nieder- 
schlag bildete, dem Rückstand in der Farbe ganz ähn- 
lich, welcher nach dem Auskochen des Antimonjodürs 
mit Wasser erhalten wird. £s konnte dieser Nieder- 
echlag auch nicht gut etwas anderes sein, als eine Ver- 
bindung von Jod mit Antimon, was sich auch später 
bestätigte, als derselbe einer Analyse unterworfen wurde. 
Hierzu wurde derselbe in Aetzkalilauge gelöst, die alka- 
lische Flüssigkeit mit Salpetersäure übersättigt, filtrirt 
und Silbersolution hinzugegeben, wodurch ein gelber in 
Salpetersäure und Aetzammoniak unlöslicher Niederschlag 
Tou Jodsilber entstand« Eine quantitative Bestimmung 
dei; Bestandtheile war bei der geringen Menge des Nie- 
derschlags nicht möglich. Die hier erhaltene Jodkalium- 
lauge wurde, da sie neutral reagirte, zur Krystallisation 
verdunstet und hinterliefs 6 Drachm* 54 Gr. Jodkalium. 
Dasselbe zeigte sich als ein vollkommen reines: Präpa« 
rat, wovon unter No. 4. eine Probe mitfolgt. Es rea- 
girte neutral, löste sich vollständig in Weingeist und 
Wasser; die wässrige Lösung blieb, mit verdünnten 
Säuren versetzt, unverändert, und bei einem Zusatz von ^ 
Schwefelwasserstoff erwies es sich ebenfalls als vollkom- 
men frei von Antimon. 

Nach einer Berechnung: der hier verbrauchten Sub- 
»tanzen stellt sich der Preis für diese erhaltene Menge 
Jbdkalium auf 7^ 6gr. heraus, und 1 Pfd. auf diese Art 
dargestelltes Jodkalium würde hiernach 5 Thlr. 9 Ggr. 
1 Pf. kosten. Obgleich ich nun gern zugebe, dafs viel- 
leicht noch ein günstigeres Resultat zu erzielen ist, so 
wird sich doch der Preis nie so ermäfsigen, dafs dieses 
Verehren mit Vortheil zu benutzen ist, und ich glaubte 
daher nicht nöthig zu haben,, mehre Versuche damit an- 
zustellen. 

4) Darstellung mittelst Schwefelkalium und Jod. 
Zur Bereitung des Jodkaliums aus Schwefelleber und 
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Jod wurde a^aerst Taddey's Vorschlag befolgt. Es 
warde hierzu l Unze Jod in 16 ünz. Alkohol gelost 
und so lange eine filtrirte, weingeistigiß Lösung von 
Schwefellober zugesetzt, bis die ("ärbung des Jods voll- 
komipen verschwunden war, wozu 9 Drachm. Schwefel- 
leber verbraucht wurden. Die von dem ausgeschieden 
neu Schwefel abfiltrirte Flüssigkeit war farblos und voll- 
kommen neutral. Der auf dem Filter gesammelte Schwe- 
fel enthielt, nachdem er mit 8 IJnz. Alkohol ausgewa«- 
schen worden, keine Spur von Jod mehr. Zur Wieder- 
gewinnung des Weingeistes wurde die erhaltene spiri- 
tuö'se Jodkaliumlösung in einer Retorte der Destillation 
unterworfen. Nachdem ungefähr ^ des Alkohols über- 
destillirt waren, trübte sich der Rückstand in der Re- 
torte sthwachj und eine spätere Untersuchung des Aus- 
geschiedenen liefs es als Schwefel erkennen. 

Nachdem 26 Unzen Alkohol überdestiÜirt warm, 
wurde der Retorteninhalt mit Wasser verdünnt, filtrirt 
und zur Trockne verdunstet. Der trockne Salzrückstand 
hatte eine braune Farbe angenommen und entwickelte 
deutlichen Jodgeruch. Beim stärkerh Erhitzen im Pla- 
tintiegel und einer unten zugeschmolzenen Glasröhre 
wurden violette Joddämpfe sichtbar. Der geglühte Salz- 
rückstand besafs eine graue Farbe und hinterliefs beim 
Lösen in Wasser einen Rückstand von fein zertheilter 
Kohle, daher rührend, dals das Jod beim Lösen in Al- 
kohol denselben theilweise zersetzt, indem Jodkohlen- 
wasserstoff -Verbindungen entstehen, welche das Jodka- 
linm verunreinigen« Diesen-Uebelstand glaubte ich viel- 
leicht vermeiden zu können bei Befolgung der von 
G e i g e !• gegebenen Vorschrift, welcher das trockne Jod 
in eine weingeistige Lösung von Schwefelleber eintra- 
gen läfst. 

Das Jod löste sich hier sehr schnell unter Ausschei* 
düng von Schwefel auf, ich erhielt ebenfalls eine farb<^ 
lose, neutrale Flüssigkeit, die aber nach dem Abdestilli^ 
ren der gröfstcn Menge des Alkohols sich ebenfalls beim 
weitern Verdunsten gelb färbte, welche Farbe immer 
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intensiver wurde, je^ebr die Concentration der Lauj^e 
zanahm* Der binterbliebene trockne, sebr übelriechende 
Salzrückstand vrar ebenfalls braun gefärbt und entwik- 
kelte beim Erbitten in einer Glasröhre deutlich wahr- 

« 

nehmbare Joddämpfe. 

Nach beiden Bereitungsarten ist also, wie auch schon 
frühere Erfahrungen Anderer bestätigen, ein Verlust an 
Jod nicht zu vermeiden, obgleich nach dem Verfahren 
Geiger's das" Jod nur sehr wenig zersetzend auf den 
Weingeist wirken kann, da es von dem Schwefel kalium 
unter Ausscheidung von Schwefel schnell gebunden wird. 

Um nun gänzlich zu vermeiden, das Jod in freiem 
Zustande mit Alkohol in Berührung zu bringen, wurde 
noch ein Versuch auf folgende Weise angestellt : In ei^^ 
ner Reibschale wurde eine filtrirte wässrige Lösung von 
9 Drachm. Schwefelleber in 4 Udz. Wasser, unter be- 
ständigem Umrühren, nach und nach mit 1 Unze Jod 
versetzt, welche Menge hinreichte, um eine farblose 
nicht mehr alkalisch reagirende Flüssigkeit zu erhalten. 
Das eingetragene Jod verschwindet hier ebenfalb sehr 
schnell, und durch das fortwährende Rühren verhindert 
man die Bildung von Jodschwefel, wenigstens war der 
ausgeschiedene Schwefel vollkommen frei von Jod. 

Die von dem ausgeschiedenen Schwefel breiartig ver- 
dickte Flüssigkeit wurde jetzt mit 6 Unz. Wasser ver- 
dünnt, der Schwefel auf einem Filter gesammelt und 
noch mit 12 Unz. Wasser ausgewaschen. Die so erhal- 
tene Lauge von Jodkalium» welche nun freilich noch 
alles schwefelsaure Kali aus der Schwefelleber enthielt, 
wurde bis auf 2 Unz. verdunstet, und nun, um die Aus- 
Scheidung des schwefelsauren Kalis zu bewirken, mit 
16Unz. Alkohol vermischt. Nach 24 Stunden hatte sich 
die Flüssigkeit geklärt und einen krystallinischen Boden- 
satz abgelagert. Die davOn abfiltrirte Flüssigkeit ent- 
hielt jetzt keine Spur 'schwefelsaures Kali mehr, sie 
wurde daher der Destillation unterworfen, und nachdem 
^4 Unz, Weingeist wieder erhalten worden, der Rück- 
wand krysUllisirt Das erhaltene Jodkalium betrug 
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10 Draohm. 4 Gr., wovon in dem Gl&clien No. 4. eine 
kleine Quantität mitfolgt. Daa Salz war fast vollkom- 
men weifs, besafs aber einen sehr unangenehmen Geruch,* 
es v^ar vollkommen neutral, löste sich vollständig und 
leicht in Wasser, diese Lösung gab mit Chlorbariam 
nicht die leiseste Trübung von Schwerspath. Da bei 
dieser Bereitung eine Bildung von Jodkohlenstoff nicht 
statt haben konnte, so niufste die Ursache des üblen 
Geruchs in etwas Aiiderm liegen« 

Beim Erhitzen dieses Salees im Platinlöffel färbte 
es sich erst grau und entwickelte dabei den üblen 6e- 
ruch im erhöhten Grade, hierauf wurden deutlich wahr- 
nehmbare Spuren von schwefliger Säure frei, welche 
sich nur durch Einwirkung der atmosphärischen Luft 
ans vorhandenem Schwefel gebildet haben konnte» Beim 
Erhitzen in einer unten verschlossenen GlastÖhre wurde 
keine schweflige Säure entbunden, denn ein in die Röhre 
gebrachtes befeuchtetes Lackmuspapier behielt seine ur- 
sprüngliche Farbe. • JCs fand hierbei aber eine geringe 
Sublimation von Schwefel statt, welcher sich einen hal- 
ben Zoll von der Probe als gelber Ring absetzte« Der 
halbgeschmolzene Salzrückstand löste > sich leicht und 
vollständig in Wasser auf, reagirte neutral und war ge- 
rochlos'^ allein zu der Auflösung hinzugesetztes Chlor- 
barium liefs jetzt einen geringen Gehalt an Schwefel- 
säure entdecken. Ein stärker mit Schwefelsäure ver- 
unreinigtes Salz wurde erhalten, wenn das Jodkalium 
im Platinlöfifel erhitzt worden war. 

Nach diesen Versuchen glaube ich, dafs dies Jod- 
kalium Jodschwefelkalium enthält, welches beim Glühen 
zersetzt wird; erhitzt ipan, in offenen Gefäfsen, Wo der 
freie Zutritt der Luft nicht gehindert ist, so findet die 
Bildung von Schwefelsäure in höherem Grade statt als 
wenn das Glühen im Verschlossenen vorgenommen wird. 

Um miqh noch von einem Gegenver^uch zu über* 
zeugen, dafs der unangenehme Geruch durch einen Ge- 
halt von Jodschwefelkalium bedingt ist, stellte ich etwas 
Jodscbwefel dar, löste denselben mit norch mehr Jod 
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gemengt in Aetzkalilange» bis leUtere gelblich gefärbt 
erschien. Das hierbei abgeschiedene jodsaure Kali wai^ 
mit etwas Schwefel gemengte was fast vermathen läfst, 
dafs die Verbindung von Jodschwefel mit Jodkalium 
eine constante sei. 

Der nach dem Verdunsten der Lauge erhaltene 
Salzrücbstand wurde, um alles jodsaure Salz zu entfernen 
und Um mit dem mittelst Schwefelleber darsrestellten 
Jodkalium ein analoges Salz zu erhalten, mit Alkohol 
digerirt. Nach Verdunstung der Lösung blieb ein Salz- 
rückstand, welcher neutral reagirte, sich leicht und 
vollständig in Wasser Jöste, einen unangenehmen zwiebel- 
ähnlichen Geruch besafs, kurz ganz dieselben Eigenschaften 
wie das oben beschriebene Salz, aus Schwefelleber er- 
halten, zeigte. Die Lösung gab ebenfalls mit Chlorbarium 
keine Spur Schwefelsäure zu erkennen, was jedoch statt 
hatte, nachdem das Salz geglüht worden war« 

Somit glaube ich versichert jsein zu können, dafs 
in dem mittelst Schwefelleber dargestellten Jodkalium 
Jodschwefel enthalten ist* Hieraus ergiebt sich aber 
zugleich, dafs diese Bereitungsart von keinem praktischen 
Werthe ist, denn befolgt man das von Taddey ange- 
gebene Verfahren, so ist ein nicht unbedeutender Ver* 
iust an Jod, von gebildetem Jodkohlenstoff herrührend^ 
unvermeidlich« In etwas geringerem Grade ist dies bei 
dem von Geiger vorgeschlagenen Verfahren der Fall. 
Bei Anwendung einer wässrigen Lösung von Schwefel- 
leber wird allerdings eine Jodkohlenstoffbildung ver» 
hindert, das Salz aber immer noch mit Jodschwefel 
verunreinigt. In allen drei Fällen ist ein ziemlich starkes 
Glühen und nachheriges Lösen in VSTeingeist unvermeid- 
lich um ein reines Präparat zu erhalten. Ohne Verlust 
an Weingeist und Jodkalium ist dies aber nicht zu be- 
werkstelligen, weshalb diese Methode wohl schwerlich 
Eingang in die Piraxis finden dürfte, da wir mehre 
andere vortheilhaftere Bereitungsarten besitzen. Deshalb 
unterlasse icM auch eine Berechnung des hier verwendeten 
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Material«, da sich das kostspielige dieser Methode auch 
ohnedies znr Genüge heraosstellt. 

II. 

5) Darstellung durch Lösen von Jod in Aetzkalilaugc. 

Hierbei giebt es zwei verschiedene Wege um das 
gebildete jodsaure Kali zu zerstören, indem man entweder 
den trocknen Salzrückstand glüht o4er die Lauge mit 
Schwefelwasserstofifgas schwängert. 

Betrachten wir zuerst die von der preufsischen Pharma* 
kopöe gegebeneVorschrift etwas genauer, welche bekannt- 
lich vorschreibt, in kohlensäurefreie Aetzlauge unter 
gelinder Erwärmung so lange Jod einzutragen, bis die 
Lauge hellbraun gefärbt erscheint, und darauf zur Trockne 
zu verdunsten und zur Zerstörung des jod^auren Salzes 
den Rückstand zu glühen. Dafs man bei Befolgung die- 
ser Vorschrift kein tadelfreies Präparat erhält, ist zwar 
schon, und besonders durch die Arbeiten des Dr. H erzog 
hinlänglich erwiesen, doch mufsten der Vollständigkeit 
wegen die Versuche wiederholt werden. Zu dem £nde 
wurde in frisch bereitete vollkommen kohlensäurefreie 
Aetzkalilaugc so lange Jod aufgelöst, bis die Flüssigkeit 
eine gelbe Farbe von etwas überschüssigem Jod ange- 
nommen hatte. Dieselbe zur Trockne verdunstet, hinter- 
liefs einen fast weifsen, neutral reagirenden, mit Säuren 
durchaus nicht brausenden Rückstand. Hiervon wurde 
die eine Hälfte sehr vorsichtig in einer kleinen Retorte 
so lange einer schwachen Rothglühhitze ausgesetzt, bis 
die anfangs stark aufschäumende Masse in ruhigen Flufs 
gekommen war. Die andere Hälfte des Salzrückatandes 
wurde in einem bedeckten PJatintiegel ebenfalls mit 
aller möglichen Vorsicht geglüht. An dem Deckel des 
Platintiegels hatte sich ein geringer Anflug abgesetzt^ 
bei dem Glühversuch in der Retorte waren die Wände 
zu Ende des Versuchs ebenfalls weifs beschlagen, ein 
Beweis, dafs die angewendete Hitze nicht zu gering 
war um das jodsanre Salz zu zersetzen« 

Beide erhaltenen Glührückstände reagirtea nach 
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deAi Lösen in Wasser schwach alkalisch» In Alkohol 
lösten sie isich mit gerin^r Trübung; nachdem sich 
diese LÖsnng geklärt hatte, zeigte sich am Boden der 
Gefäfse ein zwar unbedeutender Absatz, welcher jedoch, 
mit Alkohol abgewaschen, in Wasser gelöst und mit 
Reagentien geprüft, sich als jodsanres Kali zu erkennen 
gab» Ebenso trat bei den Lösungen dieses Jodkaliums 
nach Znsatz von Essigsäure, verdünnter Schwefel- und 
Salzsaure, zwar nicht momentan, aber doch nach kurzer 
Zeit eine gelbe Färbung ein, während eine gleich un- 
concentrirte Lösung von reinem Jodkalium damit un- 
verändert blieb. 

Bei einem folgenden Versuche, wobei wiederum 
vollkommen kohlensäurefreie Aetzkalilauge angewendet 
wurde^ trennte ich das jodsaure Kali durch Krystallisation 
zum grö&ten Theil von dem entstandenen Jodkalium. 
Das abgeschiedene jodsaure Kali reagirte vollkommen 
neutral. Ein Theil davon im Platintiegel zersetzt, hinter- 
liefs wiederum ein schwach alkalisches Salz, Welches 
in Wasser gelöst, mit Essigsäure sich von noch vor- 
handener Jodsäure gelb färbte. Dasselbe Resultat wurde 
erhalten, als die Zersetzung eines andern Theils des 
jodsaurSn Kalis in einer Retorte mit eingesetzter pneu- , 
matischer Röhre vorgenommen und das sich entwickelnde 
Sauerstoffgas über Wasser aufgefangen wurde. Dieses 
schon einmal geglühte Salz wurde nun nochmals in 
einem bedeckten Platintiegel einer anhaltenden Hitze 
ausgesetzt, hierbei wurde aber ein nicht unbedeutender 
Verlust durch entwickelte weifse Dämpfe von Jodkalium 
erlitten. Das nun erhaltene Jodkalinm zeigte sich aller- 
dings frei von Jodsäure, reagirte aber stark alkalisch. 
Dafs beim Glühen eine^ Gemenges von jodsaurem Kali 
un<} Jodkalium die vollständige Zersetzung des ersteren 
nur schwierig erfolgt, ist bekannt. Hr. Dr. He rzog (4rcA. 
2. Ä. Bd. XIV^SO n.ph. Centralbl. 1838. p. 353.) ist der An- 
sicht, dafs beim Glühen eines solchen Salzgemenges eine Bil- 
dung von überjod^anrem Kali stattfinde, wodurch die Aus- 
scheidung von Jod, bei Säurezusatz zu einer solchen 
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L^san^ von Jodkalien, allerdin^ sehr leicht sich efkläreD 
läfst. Liebig hingegen giebt an, dafs beim Glühen von 
jodsaurem Natron eine Verbindung von bO + 2 Ni^O 
erzeugt wird, welche erst in der Weifsglühhit&e zer-» 
fitSrbar ist; sich beim Auflösen in Wasser aber in Jodf 
natrinm und jodsaures Natron zerlegt. Sollte nun nicht 
dasselbe beim Glühen eines Gemenges von Jodkaliam 
und jodsaurem Kali statt finden, da Kali und Natron sieh 
in vieler Hinsicht so ähnlich sind? Welche von beiden 
Ansichten jedoch die riditige ist, darüber vermag ich 
nicht zu entscheiden. 

Dafs das nach dieser Methode dargestellte Jodkalium, 
auch wenn vollkommen kohlensäurefreie Aetskalilauge an- 
gewendet wird, immer alkalisch reagirt^ rührt von einer 
beim Glühen statt findenden Joden twiokelung her» Die- 
ses Freiwerden von Jod erkläre ich mir so: dafs ein 
Theil Jodsäure früher in seine Bestandtheile zerlegt wird, 
als das Kali, und spmit ein Theil des Jod mit dem frei 
gewordenen Sauerstoff entweicht. Hornemann (Cen- 
tralbL 1838. pa^. 719.) ist geneigt anzunehmen, dafs eine 
Jodentwickelung nur bei AnwenViung einer kohlensäure- 
haltigen Aetzkalilauge, wo alsdann, durch das Auflösen 
von Jod, doppeltkohlensaures Kali entsteht, weithes die 
Jodentwickelung bedinge, statt finde. Dem ist jedoch 
nicht so, wovon man sich leicht überzeugen kann, wenn 
man etwas neutrales jodsaures Kali in einer unten zu- 
geschmolzenen Glasröhre, die man oben mit etwas Stärke- 
kleister schliefst, glüht, wobei sich letzterer von frei 
werdendem Jod sehr bald dunkelblau ja schwarz färbt. 
Reines Jodkalium ebenso .behandelt, läfst den Kleister' 
ganz unverändert und dies Salz behält auch nach dem 
Glühen seine Neutralität. Es scheint mir mithin aufser 
Zweifel gesetzt zu sein, dafs dieses Verfahren zur Dar- 
btellung des Jodkaliunis nicht praktisch ist. Denn in 
allen Fällen erhält man^ auch wenn man ganz kohlen- 
säurefreies Aetzkali anwendet, .ein nach dem Glühen 
alkalisches Salz, was durch Krystallisation allerdings 
zum gröfsten Theil neutral erhalten vverden kann. Ferner 
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findet beim Glühen immer eine Jodentwickelang statt} 
steigert man die Hitze nur. bis zvlt dunikelkirscbrothen 
Glaih wie es in den meisten Lehrbüchern empfohlen 
wird, so wird das jodsaure Kali nicht vollständig zer- 
stört, weshalb man verbanden ist, das Sals^gemenge einer 
Hellralbglühhitse nnd zwar einer. ziemlich andaaernden 
aaszusetzen, wodurch man einen nicht unbedeutonden 
Verlast durch Verflüchtigung von Jodkalium erleidet« 

Der Vollständigkeit wegen habe ich auch nach 
dieser Vorschrift, anter genauer Beachtung alles daza 
erforderlichen Materials^ eine Quantität Jodkalium dar- 
gestellt, wovon ich die Resnltate hier folgen lasse: 

In 5 Unz. 6 Drachm. Aetzkalilauge von 1,33 spec« 
Gew. worden 4 Unz. Jod gelöst, aus der braun gefärbten 
Flüssigkeit der gröfste Theil des jodsauren Kalis durch 
Krystallisation getrennt, und in einem Medicinglase, 
welches in einem Tiegel mit Sand amgeben gestellt 
wurde, bis zum ruhigen Fli^fsen des Inhaltes geglüht. 
Die übrige zur Trockne verdunstete Lange wurde eben- 
so behandelt. Beide Glührückstände in Wasser gelöst 
nnd in Krystalle gebracht, gaben 4^ Unze 27 Gr. Jod- 
kalium, welches die an dem so dargestellten Präparate 
beobaohtieten Eigenschaften, sich nämlich durch Zusatz 
verdünnter Säuren gelb zu färben, besafs. Ebenso zei<'te 
es eine. alkalische Reaction, obgleich das Salz vor dem 
Glühen neutral reagirte. Die Krystalle an die Luft ge- 
stellt,^zogen^euchtigkeit an, während ein daneben stehen- 
des neutrales Jodkalium unverändert blieb. Nach den 
hier erhaltenen Resultaten würde, ein Pfd. so dargestelltes 
Jodkalium 4 Thlr. 12 Ggi*. kosten. 

6) Durch Losen des Jods in Aetzkalilauge und Zersetzen 

mittelst Schwefelwasserstoff, 

Diese^ von Turner gegebene und von derhanno« 
versehen Pharmakopoe aufgenommene Vorschrift zur 
Bereitung des Jodkaliums, ist gewiTs eine der zweck- 
mälsigsten^ indem bei nar einigermalsen genauem Ar- 
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beiten, kein oder doch nor «efar ^erin^er Verhut erlitten 
werden kann« Allein einem UebeUtande ist man hierbei 
ansgesetst, man erhMlt nämlich immer ein mit Schwefel-^ 
säure verunreinigtes Sals, welches durch die Einwirkung 
des Schwefelwasserstoffgases auf die Jodsäure gebildet 
£u werden scheint. Denn als in eine, mit Jod gesättigte, 
absolut schwefelsäurefreie Lange, mit vorher gewasche- 
nem Schwefelwasserstoffgas sersetzt wurde, erhielt ich 
dennoch ein Sals, welches Spuren von Schwefelsäure 
enthielt. Zum pharmäceutischen Gebrauch ist dies so 
erhaltene Präparat gewifs hinlänglich rein, da Spuren 
von schwefelsaurem Kali gewifs keine nachtheiligen 
Wirkungen äufsem können. 

Zur genauem Prüfung dieser Methode in ökonomi- 
scher Hinsicht, wurde in 2 Unz. Aetzkalilauge von 
1,33 spec. Gew. unter Anwendung gelinder Warme 
1| Unze Jod eingetragen. Die von etwas überschüssigem 
Jod braun gefärbte Lauge wurde nun mit 24 Vm, 
Wasser verdünnt, wodurch sich das ausgeschiedene jod- 
saure Kali vollkommen auflöste. In diese Löstmg wurde 
jetzt ein anhaltender Strom Schwefelwasserstofigas ge* 
leitet, wodurch sich die Flüssigkeit bald unter Ausschei« 
düng vt>a Schwefel trübte. Die nach 24 Stunden noch 
deutlich nach Schwefelwasserstoff riechende Flüssigkeit 
wurde filtrirt und zur Krystallisation verdunstet, wobei 
bis zuletzt ein neutrales Jodkalium erhalten wurde. 
Die hierbei erhaltene Ausbeute betrug 1 Unze 7 Drachm. 
29 Gr., wovon ich mir erlaube, eine Probe mit Jtf 6. 
bezeichnet einzusenden. Bei einer andern ebenso be- 
wirkten Darstellung, nur da£s 4 Unz. Aetzkalilauge und 

3 Unz. Jod verwendet wurden, betrug die Ausbeute 
an Jodkalium 3 Unz. 7 Drachm. Berechnet man den 
Kostenaufwand, welchen das verbrauchte Material ver- 
ursacht, so würde ein Pfd. so dargestelltes Jodkalinm 

4 Thlr. zu stehen kommen. Der Preis der Aetzlauge 
wurde nach 2 erhaltenen Ausbeuten berechnet, wobei 
das eine Mal aus 6 Pfd. kohlensaurem KaU 8 Pfd. Liq. 
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Kali canst von 1,33 apec. Gewicht, das. andere Mal ans 
derselben Menge kohlensaurem Kali 7 Pfd. 11 Unz* er-; 
halten wurden. 

Dafs diese Vorschrift zu den besten gehört, scheint 
mir erwiesen, da die dabei erhaltenen Ausbeuten nicht 
ungünstig' zu nennen sind; indef^ möchte Folgendes da- 
bei zu beiachten sein: es ist nämlich nothwendig, immer 
etwas mehr Jod in der Äetzkalilauge zu losen, als die- 
sißlbe zu binden vermag, um sicher zu seih, dafs das 
Aetzkali vollKdmmen gesättigt ist. Ist die angewendete 
Äetzkalilauge kohl^nsäurehaltig, so ist es um so mehr 
nöthig einen angemessenen Ueberschufs von Jod zuzu- 
setzen, weil sonst leicht ein alkalisches, kohlensäure- 
und schwefelhaltiges Salz erhalten wird. Sobald jedoch 
hinlängliches Jod vorhanden ist, wird der etwaige Kohlen- 
säuregehalt der Lauge, beim Hineinleiten von Schwefel- 
wasserstoff, durch die gebildete Jodwasserstöffsäure aus- 
getrieben und so dennoch ein neutrales Salz erhalten. 
Bevor man Schwefelwasserstoff in die Läusfe strömen 
läfst, ist es nothwendifi^ dieselbe stark zu verdünnen 
indem* wenn die Lauge zu concentrirt ist, sich der aus- 
geschiedene Schwefel zusammenballt, einen Theil des 
vorhandenen freien Jods einhüllt, und so dasselbe der 
fernem Einwirkung des Schwefelwasserstoffs entzieht. 
Bei der von mir angegebenen Verdünnung fand dies 
jedoch nicht statt, sondern der ausgeschiedene Schwefel 
war jederzeit * pulvrig. Von der vollkommenen Zer- 
setzung des jodsauren Kalis durch Schwefelwasserstoff 
kann man sich überzeugt halten, sobald die in einem 
bedeckten Gefäfs gestandene Lauge nach 24 Stunden 
noch deutlich nach Hydrothionsäure riecht. Ist durch 
Erwärmen^ der Lauge alles "überschüssige Schwefelwasser- 
.stoffgas entfernt, so hat man noch nöthig zu prüfen, 
ob die^flüssigkeit nicht vielleicht eine saure Reactiöi^ 
von freier Jodwasserstoffsäure zeigt, was, wenn man 
einen grofsen Ueberschuf)» von Jod angewendet hat, leicht 
statt finden kann. Alsdann ist es nothwendig, vorsichtig 
mit kohlenisaurem Kali zu tieutralisiren, weil man sonst 
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beiten, kein od«r doch aar sr ^ darch ZenetsaD^ 
werden kann. Allein eioeai ^fg nacfa einiger Zeit 

ansgeteUt, man erbfilt när 

aänre verunreinigte. Salj, ^^^^ ^^^ j,^'^ 

dea Schwefelwaswratoff'i;! 

1 werden »cheint. D«: -'*''^'' »f 5, pag. »IJ 

abaolot achwefel«itirefr. Bereitung des Jodkahmn. 

nem Schwefelwa-Berato ä«""«^"'*- Der«lbe läfsl in 

dennoch ein Sal», w Jo»* «nt^asen. bis >ich eine 

«ntbielt. Zorn phar, ,ieraaf verdünnter mit Wasser, 

erhaltene Präparat *«"•«" «^«'^ "'>'* verdanstel snr 

von «chwefelMTire -« »'«I»"'» ''*^*'öne KrystaJIe von 

Wirknngen Softer v"- D«i- ««" Verfaswsr hat hier 

Znr genaner. Js-urem Kalk ganz nnberücksichligt 

scher Hinsicht, , *<■ erhaltene Jodkaliom mnfs nnbe- 

1 33 spec. Ge\s .vd«'""^"» K^'» verunreinigt gewesen 

1" UnBe Jod ein Ji« Anwendong des AetKkalks anstatt 

Jod brann gi^-dong des Jodi jedoch nicht verwerflich 

Wasser verd- iet gla"l*'«> dadurch die etwas beschwer- 

anre Kali v jrf ^^'' Aetzkalilaoge r.a nmgehen, stetlta 

' ( t e'n B \tr'^^^^ damit ao, welche aacb, wie ich 

leitet, Wii"«'" günstigen Resultate, führten. 

dang von jt Kalkmilch ans ^ Unze Aet£kalk wurden 

deotlich 30 d"- ^^^ nach and nach eingetragen; der 

wurde f , gefärbte Brei mit Wasser verdünnt, filtrirt, 

bii »u' ,. Bäckstand so lange mit vyasser (woia man 

Die hi ((lunäfsigsten, «egen der Schwerlöslichkeit des 

29 Gl r«" l^flkes, heifges Wasser anwendet) aqsga waschen, 

beze i; Abtliersende keine Reaction auf Jod mehr gab. 

^r' , XiBoge von Jodcalcium und jodsaurem Kalk läJät 

9 T durch Verdunsten zur Trockne und Glühen des 

ac ;^taode8 nicht in Jodcalcium umwandeln, denn schon 

" ' insten im Wasserbade färbt sich das Salz- 

m anfangenden Trockenwerden bd|an und 

roddämpfe. Deshalb wurde die Lauge so- 

»hlensaurem Kali zersetzt, der ausgeschieden« 

Kalk durch Filtriren getrennt und ansge- 

ierbfli hat man wieder eine ziemliche Menge 
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'^5ser nöthig, nm daa schwerlösliche jodsanre Kair 
h ans dem Kalkniederschlage ^n entferilen, und 
' ^ eine grofse Menge Flüssigkeit. Die nun er« 
^ iige von Jodkaliüm and jodsaurem Kali znr 

^ :u verdunsten und den ^Rückstand £U glühen^ 

schon früher gezeigt worden ist^ nicht zweck- 
Deshalb wurde so lange SchwefelwasserstofTgas 
geleitet, bis eine abfiltrirte Probe sich mit ver- 
tan Säuren nicht mehr gelb färbte ; jetzt zur Krystal- 
cion verdunstet gab sie allerdings schönes Jodkalium* 
Bei einem folgenden Versuch wurde die Lösung von 
jodcalcium und jodsaurem Kalk nicht wie oben mit koh- 
lensaurem Kali zersetzt, sondern zuvor durch Hinein* 
leiten von Schwefelwasserstofifgas der jodsaure Kalk in 
Jodcalcium umgewandelt. Jetzt wurde filtrirt, die Flüssig« 
keit zur Verjagung des überschüssigen Schwefelwasserstoffs 
erhitzt und nun vorsichtig mit kohlensaurem Kali gefallt. 
Es ist gut, die Zersetzung in derWärme vorzunehmen und 
den Niederschlag von kohlensaurem Kalk mit warpiem 
oder frisch abgekochtem Wasser auszuwaschen. Man 
erhält den kohlensauren Kalk leicht gänzlich rein von 
Jod und das erhaltene Jodkaliüm enthält keine Spur 
Kalk. Nur hat man hier mit demselben üebelstand zu 
kämpfen, wie bei der Darstellung aus EiscA- oder Zink- 
jodür, dafs es nämlich fast unmöglich scheint, einen 
Ueberschufs von kohlensaurem Kali vermeiden zu kön- 
nen. Durch Krystallisation erhält man jedoch den grofs- 
ten Theil des Salzes neutral. 

Dieses Verfahren möchte vor ersterem den Vorzug 
verdienen, weil man auf diese Weise nicht zweimal ein 
so schwerlösliches Salz, wie der jodsajire Kalk und das 
jodsaure Kali ist, aus einem Niederschlag auszuwaschen 
hat.' Es wurde nun, um die Ausbeute genauer bestim- 
men zu können, eine etwas grölsere Menge Jod in Ar- 
beit genommen. Hierzu wurden 1^ Unzen Aetzkalk mit 
Wasser zu einem Brei gelöscht, derselbe mit 12XJnz. Was- 
ser verdünnt und nun unter gelinder Erwärmung 2 Unz. 
3 Drachm* Jod eingetragen; Die von Jod gelb gefärbte 
Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXIX. Bds. 3. Hft. 22 
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Flfiwiglccit wurde nao noch mit 12. Uns. Wasser \er* 
düimty filtrirt and der Riickstand mit 28 Un£. heifsem 
Wasser ausgewaschen« . Nachdem nun die Flüssigkeit 
ziemlich abgekühlt war^ aber noch ehe ein Auskrystal- 
Ijsiren Yon jodsanreip /Kalk statt fand, wurde Hydro* 
thionsänre bis s&ur gänzlichen Zersetzung des jodaauren 
Kalks hineingeleitet. 

Die so erhaltene Jodcalciumlauge wurde nun durch 
Filtriren von dem ausgeschiedenen Schwefel und durch 
Erwärmen von überschüssigem Schwefelwasserstoff be- 
freit» und hierauf mit kohlensaurem Kali zersetzt, wo- 
von 1 Unze 3^ Drachm. 2 Gr. nöthig waren. Der ent- 
standene Niederschlag von kohljBusaurem Kalk wurde 
auf einem Filter gesammelt und mit 20 Unz. Wasser 
ausgewaschen. Die Jodkaliumlauge zur Krystallisation 
verdunstet, gab 3 Unz. 2 Drachm. 10 Gr. Krystalle, wo- 
von sich in dem Gläschen, mit No. 7« bezeichnet, eine 
Probe befindet. Die zuletzt erhaltenen Krystalle zeig- 
ten jedoch, so wie die Mutterlauge, schwach alkalische 
Reaction, worin der Gehalt an Jodkalium wie beiNo. 1. 
ermittelt wurde« Berechne ich nun sämmtlicbe hier 
verwendete Materialien, wobei jedoch das zur Entwick- 
lung des Schwefelwasserstoffs verbrauchte Schwefeleisen 
und die Schwefelsäure nicht mit in Anschlag gebracht 
worden sind, da durch das erhaltene schwefelsaure Ei- 
senoxydul die Kosten reichlich gedeckt werden ; so kostet 
diese hier erhaltene Menge Jodkalium 19 Ggr. 6 Pf., 
was auf 1 Pfd. berechnet 4 Thlr. betragen würde. 

Obgleich nach diesen erhaltenen Resultaten die Dar- 
stellung auf diesem Wege nicht unvortheilhaft erscl)eint, 
so ist dieselbe doch mit maochen Unannehmlichkeiten 
^^inerbunden. Man hat hierbei erst den Rückstand, wel- 
%hen dar Kalk hinterläfstj auszuwaschen. Dieser Rück- 
stand ist nicht immer gleich groEs, sondern je nachdem 
der angewendete Aetzkalk mehr oder weniger rein ist, 
variirt die Menge, und bei Darstellung grofser Quanti- 
täten Jodkalium ist es gewifs schwierig, denselben voll« 
kommen auszuwaschen. AUdann ist der Niederschlag 
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von kohlensanrem Kalk ebenfalls aaszüsüfseo, was aller- 
dings leichter geschieht, da man es hier mit einem leicht 
löslichen Salz zu than hat. Man erhält aber am Ende 
dennoch eine sehr voluminöse Lauge zum Verdunsten, 
vras jedoch bei den jetzt so häuüg in An-wendüng he* 
findlichen Dampfapparaten wenig Umstände und K<>8ten 
an Brennmaterial verursacht. Ferner ist, "vv^ie ich auch 
schon erwähnt habe, es fast unvermeidlich, einen klei- 
nen üeberschufs von kohlensaurem Kali zuzusetzen, doch 
fallt derselbe bei vorsichtigen Arbeiten sehr gering aus, 
und es möchte dies der Anwendung dieser Methode wohl 
am wenigsten hinderlich sein. Mehre Versuche zur 
Prüfung dieser Methode anzustellen erlaubt mir jetzt die 
Zeit nicht, doch glaube ich, dafs sich dieselbe noch so 
modificiren läfst, um mit Vortheil benutzt werden zu 
können. Es möge mir dahjBr erlaubt sein, später die 
noch anzustellenden Versuche und die dabei erhaltenen 
Resultate mitzutheilen. 

Fasse ich nun noch kurz die bei den verschiedenen 
Darstellungen erhaltenen Resultate zusammen, so ergiebt 
sich hinsichtlich des Preises Folgendes : 

1 Pfd. aus EisenjodUr dargestelltes Jodkalium kostet 
4 Thir. 3 Ggr. 9 Pf. 

1 Pfd. aus Zinkjodtir dargestelltes Jodkalium kostet 
4 Thlr. 6 Ggr. 3 Pf. 

1 Pfd. aus Antimenjodür dargestelltes Jodkalium 
kostet 5 Tlilr. 19 Ggr. 

1 Pfd. nach der Preufs. Pharmakopoe dargestelltes 
Jodkalium kostet 4 Thlr. 12 Ggr. 

1 Pfd. nach Turner's Methode dargestelltes Jod- 
kalium kostet 4 Thlr. 

1 Pfd. mittelst Aetzkalk und Jod dargestelltes Jod- 
kalium kostet 4 Thlr. 

Hiernach sind Turner's Methode und die Darstel- 
lung mittelst Aetzkalk in ökonomischer Hinsicht die 
zweckmäfsigsten. Der erstem möchte ich jedoch vor 
allen den Vorzug geben, da dieselbe mit der wenigsten 
Mühe die reichlichste Ausbeute giebt Allerdings findet hier 

22* 
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durch das Einströmen des Schwefelwasserstoffgases eine 
geringe Schwefelsäarebildung statt; bei starker Ver- 
dünnong der Lange ist die gebildete Menge derselben 
aber so gering, da£B das Präparat dadurch zam pharma* 
centischen Gebranch nicht untanglich wird. Bei An- 
wendung einer concentrirten Ijange findet die Schwe- 
felsänrebildnng aber in höherm Grade statt. 

Die Darstellung mittelst AeU&kalk hat swar hinsicht- 
lich des Preises ein eben so yortheilhaftes Resultat ge* 
geben, wie die von Turner gegebene Vorschrift, al* 
lein es ist immer mit einiger Schwierigkeit verbunden, 
den von Aetzkalk hinterlassenen Rückstand und den als- 
dann erhaltenen Niederschlag von kohlensaurem Kalk 
vollkommen auszuwaschen. Dafür erspart man sich hin- 
gegen die Bereitung von Aetzkalilauge, die eben nicht 
zu den angenehmsten Arbeiten gehört und wohl immer 
mit Verlust an Kali verbunden ist. 

Die Vorschriften, das Jodkalium mittelst Eisen oder 
Zinkjodür zu bereiten, sind durchaus nicht so unprak- 
tisch, wie sie von Manchen beschrieben werden, und 
bei Darstellungen nicht zu grofser Mengen, wo die aus- 
zuwaschenden Niederschläge nicht zu beträchtlich sind, 
ebenfalls mit Vortheil zu befolgen. 

Die von der Preufs. Pharmakopoe gegebene Vor- 
schrift liefert nur schwierig ein jodsäurefreies Salz. 
Zerstört man das vorhandene jodsanre Kali voUkom« 
men, so mufs eine strenge Hitze angewendet werden, 
wobei man nicht geringen Verlust durch Verflüchtigung 
von Jodkalium erleidet. Zudem reagirt das Salz nach 
dem Glühen jederzeit alkalisch. 

Die Darstellung aus Jodantimon bietet, wie ich glaube 
gezeigt zu haben, ihre besondern Schwierigkeiten dar, 
wefshalb dieselbe in die Praxis wohl schwerlich Eingang 
finden wird. 

' Die Bereitung oft genannten Präparats mittelst Schwe* 
felleb^r und Jod vorzunehmen, ist wegen der dabei statt 
findenden Schwierigkeiten, ein reines Salz zu erhalten, 
wohl ganz zu verwerfen. 

■ > • ! ( ■ < • 
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Ueber einige Jodverbindungen; 

von 

Juvenal Girault. 



Jodkalium. 

His existirt ein wohlbestinjmtes Jodkaliam, welches 
dem Kaliumoxyde entspricht. Unter dem uneigentlichea 
Namen von Zwei- und Dreifach - Jodkalium bezeichnet 
man jetzt häufig die Auflösung einer gewissen Menge Jod 
in einer Jodkaiiumlösung, welche Menge zwei- bis dreimal 
so grofs ist, als die in dem neutralen Salze, und wel- 
ches die von Lugol und andern Aerzten unter den 
Namen Solution jodure rubefiante und Solution Jodure 
caustique angewandten Compositionen sind. 

Was man im Handel Kaliumjodür nennt, ist das 
geschmolzene, und was man Hydriodat nennt, das kry- 
stallisirte Jodür, welches kein Wasser enthalten mufs, 
aber doch 2 — 10 Proc- zurückhält. Wegen dieser 
Meiige Wasser kann das geschmolzene Jodür aber nicht 
noch einmal so theuer sein als das Hydriodat. Der 
Grund davon ist, dafs man bei Darstellung des geschmol- 
zenen Jodürs einen Verlust erleidet, der genau berech- 
net wird. 

^ Setzt man Jodkalium der Wirkung der Hitze au8, 
so verlieren dieKrystalle ihre Form^ gehen in feurigen 
Flnfs und entwickeln reiche Dampfe, indem das Jodür, 
selbst bei Zutritt der Luft, unzersetzt sich yerflüchtigt. 
Sauerstoff und Kohlensäure haben keine Wirkung auf 
dieses Salz $ auch feucht und trocken erleidet es an der 
Luft keine Veränderung '^) $ leitet man zugleich Sauer- 
stoff und Kohlensäure durch eine Auflösung dieses Sal- 
zes, so erleidet es selbst bei 80® C. keine Veränderung. 

Giebt man in eine concentrirte Auflösung von Jod- 
kalium kalt Jod, so löst sich das Jod unmittelbar unter 
Entwicklung von Wärme und brauner Färbung der Flüs- 
sigkeit auf, die Farbe aber verschwindet nach und nach; 



'^) Vergl. die Veriuche von Vo g e 1 S. 208 dies. Bdf . D i e Re d. 
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wenn man keinen Ueberschnfs von Jod an^wendet hat^ 
und am Boden des Gefäfses findet man einen Nieder- 
schlag von jodsaurem Kali, ein anderer Theil jodsaures 
Kali ist in dem Jodür aufgelöst, weil dieses Sals, fast 
unlöslich in reinem Wasser, iix einer Auflösung von 
Jodkalium leichtlöslich ist, und bei einem Ueberschufs 
von Alkali sich ein basisches Jodat bildet, welches noch 
leichter löslich ist. Um den Ueberschufs von Alkali zu 
vermeiden , wendet man einen Ueberschufs von Jod 
an i dieses Jod aber wird kräftig zurückgehalten, und 
es bedarf eines völligen Trocknens, fast des Schmelzens, 
um es gänzlich zu verflüchtigen. Wenn man dann den 
Rückstand mit wenig Wasser behandelt, so setzt sich 
das Jodat fast vollständig ab, und man braucht zu des- 
sen Zersetzung nur eine Temperatur anzuwenden, bei 
welcher das aus der Zersetzung resultirende Jodür sich 

nicht verflüchtigt. 

Jodnatrium. 

Das Jodnatrium kann ebenfalls eine gewisse Menge 
Jod auflösen, die sich aber leicht abscheiden läfst, wo- 
durch es sich also vom Jodkalium unterscheidet. £s 
krystallisirt in abgeplatteten längssti^eifigen durchsichti- 
gen rhomboidalen Prismen von blättriger Textur, die 
24 Proc. Rrystallwasser enthalten. Es ist sehr hygros- 
kopisch und zerfliefst leicht, ist die Luft zu trocken, so 
efflorescirt es; an warmer Luft zerfliefst es schon in 
seinem Rrystallwasser. Um es aufzubewahren, mufs man 
es nur eine gewisse Zeit zwischen Papier auf einem 
Siebe bei 25^ trocknen und dann sogleich in einem da- 
von vollgefüllt werdenden und mit eingeriebenem Stöp- 
sel versehenen Glase aufbewahren. Setzt man die Rry« 
stalle der Wärme aus, so verlieren sie ihr Rrystall- 
wasser und effloresciren, worauf das Jodür in einer hö- 
heren Temperatur schmilzt, und ist diese dazu hinrei- 
chend, sich verflüchtigt, aber erst in einer viel 
höheren Temp. als das Jodkalium. Das Effloresciren, 
Schmelzen und selbst die Verflüchtigung zersetzen das 
Salz nicht, wenn die Luft keinen Zutritt dazu hat. 
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Nach iiem Erkalten wird das Jodiir wieder fest, nimmt 
ein nadeiförmiges und perlmiitterglänzendes Anseht^ an 
und kann, dem Einflufs derLnft entzogen, nnverander- 
lich erhalten werden. An derLnft aber, oder in einem 
nnr theilweise damit angefüllten, wenn anch mit einem 
Kork verschlossenen Glase, nimmt es eine röthliche Farbe 
an, die bei wiederholtem Oeffnen des Glases stärker 
wird. £d wird nämlich ein Theil des Jodürs zersetzt 
und in kohlensaures Natron verändert, unter Freiwer- 
den von Jod, welches dem Salze die rötbliche Farbe 
mittheilt. Wenn man das Salz aber in einer Retorte 
bis zum Schmelzen erhitzt und dann abkühlen läfst, so 
wirkt die eintretende Luft nur auf die von ihr berühr- 
ten Oberflächen und veranlafst durch ihren Kohlensäure- 
nnd Sau^rstoffgehalt sowohl die Bildung von kohlensau- 
rem Natron als von jodhaltigem Jodür. 

Das Jodnatrium ist sehr zerfliefslich, in nicht sehr 
starkem Alkohol löst es sich leicht. Die Auflösung des 
Salzes verändert sich an der Luft sehr langsam, die Kry- 
stalle weit schneller und noch mehr das wasserleere Salz. 
Ein Strom von Kohlensäure verändert auch bei 70 und 80*^ 
die Auflösung nichts auch ein gleichzeitiger Strom von 
Sanerstoffgas macht die Wirkung nicht merklicher und 
doch kann das Salz an der Luft sich nicht halten. 

Setzt man zu einer sehr concentr. kaustischen Na- 
tronlösung (36*) Jod, so fällt dieses zu Boden, vörtiprt 
seinen Metallglaoz und ertheilt der Flüssigkeit eine gelb- 
liche Farbe, das Jod bedeckt sich mit einer Kruste von 
jodsaurem Natron und reagirt nicht weiter. Nach Zu- 
satz von Wasser, oder wenn man sogleich eine ver- 
dünnte Auflösung anwendet, geht die Reaction wie mit 
Kali vor sich, nur mit dem unterschiede, daß es un- 
möglich is't, das Jodnatrium frei von kohlensaurem Na- 
tron und folglich voii jodhaltigem Jodnatrinm zu erhal- 
ten ;.dafs jodsaures Natron, da es fähig ist, mit dem 
Jodnatrium sich zu verbinden, in Auflösung bleibt, wenn 
auch die Flüssigkeit concentrirt ist, beim Erhitzen aber 
wird die Verbindung zerstört und der gröfste Theil de« 
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jodsaaren Natrons gefällt, doch bleibt iiQiner noch ein 
Tbeil desselben aufgelöst, und dafs, wenn das Gemenge 
geglüht wird, ein alkalisches Jodür entsteht* Man muft 
also dieses Jodür durch Doppeltausch a^ersetsen* Ein 
Umstand, der bei der Zersetzung des Jodnatriums sehr 
auffallend ist, ist folgender: 

Als ich das Gemenge von jodsaurem Kali und Jod-» 
kalium, mit kaustischer Lauge erhalten, mit einem üeber- 
■chufs von gepulverter Kohle behandelt hatte, sah' ich 
eine fortgesetfAe Eutwicklung von Kohlensäure ohne den 
mindesten Jodverlust, und der ausgelaugte Rückstand 
gab reines Jodkalium, was neutral oder kaum alkalisch 
war. Als ich denselben Versuch mit den entsprechen- 
den Natronverbindungen wiederholte, so entwickelte 
sich während des Glühens stets Jod, und das erhaltene 
Jodür war mit kohlensaurem Natron gemengt, welches' 
aus der Auflösung auskrystallisirte. Ohne Zweifel ist 
es nur in l^olge der Analogie, dafs in dem Werke von 
Orfila (vielleicht dem einsigen, wo das treffliche Ver- 
fahren des Glühens des Gemenges von jodsaurem Kali 
und Jodkalium mit Kohle angegeben wird) beim Arti- 
kel Jodnatrium dasselbe Verfahren angezeigt ist. 

Es ergiebt sich hiernach, dafs es vortheilhaft ist, 
das Jodnatrium durch Doppeltausch zu zersetzen, dafs 
dagegen das Jodkalium vortheilhaft durch Auflösen in 
kaustischer Kalilauge darzustellen ist, wenn man die 
Aufiöslichkeit des jodsauren Kalis in Jodkalium berück» 
sichtigt und das Gemenge beider Salze mit Kohle cäl- 
cinirt, was eine Temperatur erlaubt, bei welcher das 
Jodür sich nicht verflüchtigt. Es ist aber zu berück- 
sichtigen, dafs diese Darstellungsweise nicht anwendbar 
ist bei solchem Kali, welches Natron und schwefelsau- 
res Natron enthält. 

Da die Darstellung des Jodkaliums durch Doppel- 
tauscb von solchen Nebenerscheinungen frei ist« «und 
keine andern als die gewöhnlichen Apparate erfordert, 
so kann zuweilen dieses Verfahren vorgezogen werden j 
gewöhnlich wählt man dazu Jodeisen ^ da dieses aber 
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leiolil serseUbar ist, and anfserdem Unbequemlichkeiten 
dacbietet, so schien es mir nützlich, auch zu untersa-^ 
chen, ob nicht das Zink mit Vortheil hier sich anwen-^ 
den lasse« 

Jadkalium mittelst Jodeisen oder Jodzink dargestellt. 

Bei der Behandlung des Eisenjodürs mit kohlensau- 
rem Kali enthält der Niederschlag eine beträphtliche; 
Menge Jod zurück, und wie es scheint, in einem, beson- 
dern Zustande, denn man kann d^asselbe nur durch fort- 
gesetzte Auskochungen entfernen ^ die gallertartige Form 
des Niederschlags erschwert dabei die Filtrationen. Die 
Natur des Niederschlags lä£st aufserdem den Sättigungs- 
punct schwierig erkennen, was doch wichtig ist, da man 
keinen Ueberschufs von Jodeisen lassen darf, wodurch 
die Flüssigkeiten bei dessen Umbildung in jodhaltiges 
Jodür durch den bei der Verdampfung sich absondern« 
den ockrigen Absatz getrübt würden. Man kann aber 
selten ein oxydfreies Eisenjodür erhalten und dessen Kry* 
stalle unmittelbar anwendbar wären. Der Vorschlag 
Guibourt's, die Auflösungen über dem Niederschlage 
lange Zeit kochen zu lassen, um das Eisen vollends zu 
oxydiren, verlangsamt das Verfahren sehr, ohne gute 
Resultate herbeizuführen, man erlangt nur eine Verände- 
rung des Zustandes des Niederschlags und ein rascheres 
Filtriren. Die Darstellung des Jodkaliums durch Jod- 
eisen erfordert sonach Beachtungen^ die dem Verfahren 
mit kaustischen Alkalien den Vorzug geben könnten. Noch 
bemerke ich, dafs man mit dem Eisenniederschlage nichts 
machen kann, weil er ein unreines Oxyjodür enthält, 
welches selbst durch wiederholtes Glühen nicht zersetzt 
wird, selbst wenn man es mit Oel oder Essigsäure zu- 
vor befeuchtet hätte^ um es in den Zustand des Aethiops 
martialis zu versetzen. 

Versucht man, statt des Eisens Zink anzuwenden, 
so bieten sich folgende Unterschiede dar. Das Zink ist 
theurer als Eisen, aber das eibenfreie kohlensaure Zink, 
welches man daraus darstellen kann^ kann zur Darstel- 
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long eine« reioen nnd weifsen Zinkoxyds dienen« Das Jod- 
zink bildet sich langsamer als das Jodeisen, aber dock 
geht die Operation ohne Schwierigkeiten in einigen Ta- 
gen in der Kälte oder in einer mäüBigen Temp* vor 
sich, wenn das Zink hinreichend verthieilt ist Im trock- 
nen Zustande verändert sich das Jodzink an der Luft, 
im aufgelösten Zustande aber sehr wenig. Blei, Kupfer, 
Eisen, Kiesel und Spuren von Mangan, welche einige 
Arten von Zink enthalten können, sind ohne Einflufs; 
Blei und Kupfer werden' von Jod nicht angegriffen oder 
bilden damit unlösliche Jodüre; Eisen bleibt bei dem 
Niederschlage, wenn man einen Ueberschufs von Zink 
beachtet ; keine Spur geht davon in die Flüssigkeit über, 
nnd aus diesem Grunde erhält man dann ein kohlensau- 
res Zinkoxyd bei diesem ^^erfahren, welches ein reines 
weifses Oxyd giebt; die Kieselerde* wird ebenfalls nicht 
angegriffen. 

Unser Verfahren ist sonach folgendes : Behandlung 
des zertheilten Zinks mit Jod und Wasser in verschlos- 
senen Gefafsen, Umrühren, successiver Zusatz von Jod>. 
mit der Rücksicht, dafs stets ein Ueberschufs von Zink 
vorhanden bleibt, Filtration der Flüssigkeit, Auswaschen 
des Niederschlags mit heifsem Wasser, und Erkalten des 
Filtrats. Hierauf giebt man dieses nach und nach in 
eine kochende Auflösung von kohlensaurem Kali, bei 
jedem neuen Zusätze des Jodürs wird der anfangs ge- 
bildete Niederschlag vom Boden wieder auf die Ober- 
fläche geführt in Folge der freiwerdenden Kohlensäure, 
so dafs> wenn man nach Zusatz einer kleinen Menge 
der Solution findet, dafs kein Gas sich mehr entwickelt, 
und kein Niederschlag mehr auf die Oberfläche steigt, 
man schliefsen kann, dafs man den Sättigungspunct er- 
reicht oder selbst überschritten habe. Wenn der Nie- 
derschlag sich zu Bodeif gesenkt hat, so halt man das 
Kochen durch Zusatz von etwas kaltem Wasser für ei- 
nen Augenblick an, und wenn die Flüssigkeit sich geklärt 
hat, setzt man derselben noch Aufliisung von kohlensau- 
rem Kali EUj so dafs dieses, welches auf den Nieder- 
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schlag nicht wirkt, in kleinem Ueberschtifs vorhanden 
ist, und die Flüssigkeit kein Zink mehr enthält. Wenn 
man zufällig einen Ueberschufs von Jodzink in der Auf- 
lösung hätte, so wird dieses beim Verdampfen und beson- 
ders der Mutterlaugen zersetzt, und giebt einen weifsen 
Niederschlag, den man durch Filtriren entfernt, was leicht 
statt iindet^ wird der Niederschlag noch zweimal mitWa»« 
ser ausgekocht, so hält er kein Jodkalium mehr zurück; 
die Abwaschflüssigkeilen werden dann angemessen ver-^ 
dunstet. Was das kohlensaure 2iinkoxyd betrifft ^ so 
hält es eine kleine Menge unlösliches Zinkoxyjodür zu« 
rück, wovon es aber durch Rothglühhitze völlig befreit 
wird, denn die empfindlichsten Reagentien zeigen nach 
dem Glühen kein Jod mehr darin an f"). 

Jodblei, 

Man nimmt im Allgemeinen nur die Existenz einer 
Verbindung von Jod und Blei an, nach vielen That- 
sachen aber möchte man schliefsen , dafs wenigstens 
noch eine andere höher jodirte Verbindung existire» 
Jedenfalls wollen wir die Erscheinungen bei seiner 
Darstellung aus dem Gesichtspuncte, als ob nur eine 
Verbindung existire , betrachten. Nach dem Codex 
wird dieses Jodür durch die Doppelzersetzung von 
Jodkalium und neutralem essigsauren Bleioxyd darge- 
stellt. Das neutrale essigsaure Bleioxyd ist aber nicht 
immer völlig neutral^ der Niederschlag von kohlen- 
saurem Blei, welchen es bei seiner Auflösung hinter- 
läfst, zeigt, dafs es eine Zersetzung erlitten habe. Ein 
empfindliches Mittel, dieses zu bestätigen, besteht darin^ 
dafs man in die Auflösung ausgeathmete Luft einbläst, 
durch deren Kohlensäure die Auflösung des basischen 
Salzes sogleich getrübt, die des neutralen aber nicht 
verändert wird. Verwendet man ein basisches Acetat^ 



^ lieber die Anwendung des Jodzinks zur Darstellung des 
Jodkaliums vergl. auch firUhere Versuche' von Duflos. 
S. auch dessen »Theorie und Praxis der pharmaceutischen 
Experimentalohemie« 340. Die Red» 
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BO mnfs lue Anwendang dieses Salses die Bitdnog eines 
mit Oxyd gemeng^ten Jodürs (Oxyjodürs)^) nach sich 
ftiehen und man mufs daher versacheo^ ein solches Sais 
snm neutralen Zustande znitecksuführen, oder der Anf- 
lösang eine hinreichende Men^e Essigsäure zusetzen. 

Wird eine Auflösung von basisch - essigsaurem Blei-« 
oxyd so lange mit Jodkalium vermisch t^ bis kein Nie- 
derschlag mehr entsteht, so erhält man ein schmutzig- 
vreifses grünliches Oxyjodür, welches an essigsaures 
Wasser alles Oxyd abgiebt^ und die schöne gelbe Farbe 
des Jodbleis annimmt« Es ist also leicht, ein mit Oxyd 
gemischtes Jodür zu verbessern. 

Um die Auflösung eines basisch - essigsauren Blei- 
oxyds zu neutralisiren, setzt man derselben verdünnte 
Essigsäure zu. Hat man einen Ueberschufs an Säure in 
der Auflösung, so wird, wenn man Jodkalium zusetzt, 
der Ueberschufs der Säure Jod frei machen und ^in jod- 
haltiges Bleijodür entstehen. Es ist dasselbe, wenn man 
ein alkalisch reagirendes Jodkalium und die Auflösung 
des Bleisalzes mit Essigsäure versetzt^ um zu verhindern, 
dafs das freie Alkali Bleioxyd fälle, denn sobald die 
Säure mit dem Jodkalium in Berührung kömmt, macht 
sie Jod daraus frei, und man erhält ein grünliches oder 
dunkelbraunes jodhaltiges Bleijodür, welches den Jod- 
überschufs so zurückhält, dafs er durch blofses Auswa- 
schen nicht weggeschaift werden kann, selbst nicht durch 
Alkohol oder durch Auflösung von kaustischen Alkalien. 
Enthält das Jodkalium kohlensaures Kali beigemengt,' 
so kaha das Jodblei von dem mitgefalltem kohlensau- 
ren Blei leicht durch verdünnte Essigsäure entfernt wer- 
den; wenn das Jodkalium iiber jodsaures Kali enthält, 
so bleibt das mitgefallte jodsaure Bleioxyd mit dem Jod- 
blei verbunden, und kann nicht davon getrennt werden. 

Ein einfaches und vortheilhaftes Verfahren, welches 
die Anwend^ng des Jodkaliums umgeht, besteht darin, 
zu diesem Behufe dargestelltes Jodeisen durch eine Auf- 



*) V^rgl. die früheren Versuche von Brandes. D. Red. 
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lösnng Ton essigsaurem Bleioxyd zu sersetsen. Es ist 
-wahr, wie schnell man auch die Zersetzung bewirke, 
das Jodbiei bleibt mit Eisen gemengt, aber dieses kann 
durch Auswaschen mit Wasser, dem etw^s Essigsäure 
zugesetzt ist, entfernt werden. Dieses Verfahren habe 
ich nach Anrathen des Hrn. So üb ei ran mit Erfolg in 
der Centralapotheke in Paris ausgeführt'*'). 
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Ueber Eisenjodür; 

▼on 

Dr. Geiselery 

Apotheker zu Königsberg in der Neumark. 

Die vortreffliche Vorschrift von Wackenroder 
zur Bereitung eines haltbaren Eisenjodürsyrups (Arch d, 
Ph. 2. R. XIX, 176.) wird gewifs überall, wo sie bekannt 
geworden ist, befolgt. Auch ich habe mich von der 
Zweckmäfsigkeit derselben überzeugt und halte, da der 
Eisenjodürsyrup auch von hiesigen Aerzten häufig ver- 
ordnet wird, ihn in concentrirtem Zustande vorrathig. 
Bei seiner Darstellung bin ich indessen in einigen Stücken 
von dem Wackenroder'schen Verfahren abgewichen. 

Statt des feinpräparirten metallischen Eisens wende 
ich gewöhnliche reine Eisenfeile an und da diese in dem 
Verhältnisse von 1 Theil auf 3 Theile Jod nur allmälig 
einwirkt, bringe ich gleiche Theile Eisen und Jod unter 
Vermiltelung von Wasser in Berührung. Wenn man 
3 Drachm» Jod und eben so viel Eisenfeile in einem 
Glase mit 6 Drachm. destillirten Wassers übergiefst, 
so erhält man binnen wenigen Minuten eine ganz un- 
gefärbte, kaum schwach grünliche Flüssigkeit Diese 
wird sogleich auf eiuFiltrum gebracht und dieAussüfsung 
des Rückstandes mit so viel Wasser bewirkt, dafs das 
Gewicht des ganzen Fluidums 12 Drachm. beträgt. Mit 18 
Drachm. fein gepulverten reinen weifsen Zuckers geschüt- 
telt, stellt dasselbe dann einen Syrup dar, der anfänglich 

^Wi^**"^—^— I H ill — »— — Pl^»^»^ 

''') Journ. de Pharm. XXVI1,388. 
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das Ansditfü und die Conristens des M andelsymps hat, 
später aber so klar und farblos wie Syrup. simplex wird 
und nur einen kaum bemerkbaren Stich ins Grünliche 
besitzt. Jede Drachme desselben enthält 6 Gr. Jod 
oder vielmehr die diesen entsprechende Menge Eisenjödür, 
nämlich 7>288 Gran, er ist also nm die Hälfte schwächer, 
als der nach der Wackenroder'schen Vorschrift bereitete. 

Die Vortheile dieser Darstellungsmethode bestehen 
darin, dafs 1) die Verbindung des Jods mit dem Eisen 
sehr schnell bewirkt, 2) die Erwärmung vermieden und 
dadurch die Haltbarkeit befördert wird und 3) die Be- 
reitung des verdünnten Eisen jodürsyrups, der in der 
Unze 3 Gr. Jod oder 3,644 Gr. Eisenjodür enthält, durch 
Vermischung von einer halben Drachme des concentrir- 
ten Sy rups mit 7^ Drachm. Syrup, simpL mit hinreichender 
Genauigkeit jausgeführt werden kann. 

Sobald übrigens d^r concentrirte . Eisenjodürsy rup 
sich gelbbräunlich zu färben anfängt, und dies thut der 
durch Erwärmung bereitete oft sogleich nach der Dar- 
Stellung, enthält er Spuren von Eisenjodid. Diese können 
indessen nicht durch Kaliumeisencyanür erkapnt werden, 
da die Nüancirung der durch dasselbe entstehenden 
blauen Farbe täuscht, sondern nur durch Amylumauf- 
lösung, die durch Eisenjodür gar nicht, fiurch Eisenjodid 
aber sogleich je nach dem gröDseren oder geringeren Gehalt 
dunkel oder hell violett gefärbt wird. Eben so scharf 
ist auch folgende Probe: 1 Tropfen Gallustinctur wird 
mit 2 Drachm. dest. Wasser vermischt und in diese 
Mischung 1 Tropfen der Eisenjodürlösung gegeben j 
wenn dieser im Augenblick des Eintröpfeins eine reine 
weifse Trübung bewirkt, die erst später blau wird^ 
dann enthält die Lösung kein Eisenjodid, wohl aber, 
wenn die blaue Färbung sogleich eintritt. Jedenfalls 
bleibt indessen, das sei hier beiläufig bemerkt, auffallend, 
dafs die mit Zucker vermischte Eisenjodürlösung, wenn 
sich in ihr auch schon viel Eisenjodid gebildet hat, sich 
nicht trübt, sondern klar bleibt^ da doch die Eisenjodid- 
bildung nur durch eine Abscheidung von Eisenoxyd be- 
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wirkt «ein kann. Der kalt bereitete coAcentrirte Eisen- 
Jodürsyrup hält sich etwa 14 Tage lang nnverändert, 
dann fängt er schon an, «ich selbst gelblich und Amy- 
lumanflösnng schwach violett zu färben. 

Fast eben so gut als Zucker, verhindert auch arabi- 
sches Gummi die Verwandlung des flüssigen Eisenjodür« 
in Eisenjodid. Wenn man wie bei obiger Bereitung 
des concentrirten Eisenjodürsyrups verfahrt, und die 
12 Drachm. betragende exsenjodürhaltige Flüssigkeit 
mit einer Auflösung von 1 Unze arabischen Gummis in 
10 Drachm« dest. Wassers vermischt, so erhält man 
einen syrupähnlichen unbedeutend ins Grünliche spielen- 
den Schleim, von dem jede Drachme ebenfalls 6 Gr. 
Jod enthält und der mehre Wochen unverändert bleibt 

Eine Darstellung des Eisenjodürs in fester Form 
läfst sich ohne Veränderung desselben, selbst bei einem 
Zusätze von Zucker nicht bewirken. Während de« 
Abdampfens entsteht Eisenjodid. Die von K e r n e r (Ann. 
d. Pharm. XlXy 182.) vorgeschlagene Methode, die Um- 
wandlung des Eisenjodürs zu verhindern, habe ich insofern 
modificirt angewendet, als ich 1 Drachme des concen- 
trirten Eisenjodürsyrups mit 4 Drachme Milchzucker 
in einer Porcellanschale im Dampfbade so weit evaporlrte 
bis die Masse sich noch warm in Consistenz einer 
Pillenmasse aus der Schale nehmen liefs. Das Pulvern 
derselben ohne einen weiteren Zusatz wollte nicht ge- 
lingen, als aber noch so viel Milchzucker zugesetzt war 
dafs das Gewicht des Ganzen 2 Drachm. betrug, wurde 
durch fortgesetztes Reiben ein weifses Pulver erhalten, 
das in einem gut verstöpselten Glase Monate lang auf! 
bewahrt werden konnte, ohne dafs Eisenjodid entstanden 
war. In Papierkapseln wird es feucht, bräunt sich nach 
einiger Zeit und ist dann eisenjodidhaltig. Jede Drachme 
des Pulvers enthält eine 3 Gr. Jod entsprechende Menffo 
Eiseojodür. ^ 

In Pillenform läfst sich das Eisenjodür '«ehr gut so 
bringen, dafs man 1 Drachme des concentrirten Eisen- 
jodürsyrups oder des Eisenjodürschleims mit 1 Drachme 
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Milchzacker im Dampfbade so lange erwärmt, bie die 
Masse PillenconsistenK angenommen hat. Die Erwär- 
mung darf nicht sehr lange fortgesetzt werden, da die 
Masse sonst za hart wird« Ans der angegebenen Menge 
formt man 60 Pillen. Jede Pille enthält dann die -nr ^p* 
Jod entsprechende Menge Eisenjodür. Anch giebtl Drach- 
me Eisenjodürkyrnp eben so wie 1 Drachme Eisenjodür- 
schleim mit 2 Drachm« AI thäa wurzelpal ver eine sehr 
gute Pillenmasse, welche zu 90 Pillen geformt, jede 
derselben von einem Gehalt von ^^ Gr. Jod liefert. 
Dafs beide Arten von Pillen in verstöpselten Gläsern 
aufbewahrt werden müssen, versteht sich von selbst, 
in denselben halten sie sich mehre Wochen unverändert, 
an freier Luft aber werden sie bald eisenjodidhaltig. 
Die Veranlassung zu diesen Mittheilungen, die 
allerdings wenig Neues enthalten und nur Modificationen 
der Verfahrungsarten von Wackenroder, Ober- 
dörfer und Rerner genannt werden können, ist die 
Abhandlung über das Eisenjodür im Archiv der Pharm. 
XXVI,2.R.187. von Dubasquiien Dieser Arzt legt, 
indem er die Wirksamkeit des Eisenjodürs in der Lungen- 
schwindsucht besonders preiset, e|n grolses Gewicht 
darauf, dafs es keine Spur von Eisenjodid enthält. Wie 
ich nun verfahren bin, das Eisenjodür in arzneiliche 
Formen zu bringen, in denen es sich unter den ange- 
gebenen Kautelen möglichst lange unverändert hält und 
die der Art und Weise, wie deutsche Aerzte die Arznei- 
mittel verordnen^ mehr entsprechen als die Dubasquier- 
sehen Formeln, das eben ist es, was mir neben den Er- 
fahrungen^ wie man die geringste Spur von Eisenjodid 
im Eisenjodür entdecken kann und in wiefern sich 
frühere Versuche nur bestätigt haben, der Mittheilung 
nicht ganz unwerth erschienen ist. Nach Dubasquier 
beträgt die gröfste Menge Eisenjodür, die innerhalb 
24 Stunden gereicht werden kann, ungefähr 8 Gr., so- 
viel wird sich auch mit den hier angegebenen Vehikeln 
davon bequem in flüssiger Pulver- und Pillenform nehmen 
lassen. Die angemessenste Form ist unstreitig der Syrup 
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oder, wenn der süfse Geschmack unangenehm sein sollte^ 
der Schleim. Länger a)s 14 Tage erhalten sich aber 
beide nicht ohne Verändernngy in Apotheken, in welchen 
sie nar selten verordnet werden, würde ich deshalb 
nicht eine vorrathig'e Anfertigung derselben, sondern ^ 
vielmehr eine Bereitung ex tempore angemessen finden. 
Wenn man 3 Gr* Jod und eben so viel Eisenfeile in 
einem ührglase mit 25 bis 30 Tropfen Wasser übergiefst, 
so ist ohne äuTsere Erwärmung die Bildung von Eisenjodür 
sehr schnell bewirkt und das Filtriren des entstandenen^ 
flüssigen Eisenjodürs und Auswaschen des Rückstandes 
auf einem natürlich sehr kleinen Filtrum zfiit soviel 
Wasser, dafs das ganze Fluidum 2 Drachm» beträgt, 
dauert^ nur so kurze Zeit, dafs innerhalb einer Viertel- 
stunde die ganze Operation beendet ist. Vermischt man 
jetzt die 2 Drachm. betragende Flüssigkeit mit 6 Drachm. 
Syrup simpl. oder eben so viel Mucil. G. arabici^ so hat 
man ein Gemisch von 1 Unze, das 3,644 Gr. EisenflTdür, 
also eben so viel, wie der n^ch derWackenroder'schen 
Vorschrift bereitete verdünnte Eisenjodürsyrup enthält. 
Syrup und Schleim, nach dieser Angabe bereitet, halten 
sich, wjenn die Gläser, in welchen sie enthalten sind, 
täglich 6 mal geöffnet wurden, 4 Tage lang ^unverändert, 
am fünften Tage färbten sie Amylnmlo^ung entschieden 
violett. 

Noch sei schliefslich des Versuches erwähnt, das 
flüssige Eisenjodür über Eisenfeile unverändert zu er- 
halten. Schon insofern stellte sich hierbei eine Schwierisr- 
keit ein, als eine ununterbrochene Bildung von Eisen« 
oxyd statt fand, die sogleich das Entstehen von Eisen« 
Jodid und demnächst die Einwirkung desselben auf das 
metallische Eisen behufs Umwandlung in Eisenjodür zur 
Folge hatte*, und als diese beständige Wechselwirkung 
die Flüssigkeit so trübe machte, dafs sie nicht abgegossen 
werden konnte, sondern abfiltrirt werden mufste. Nach 
einiger Zeit aber wurde das metallische Eisen mit einer 
Kruste von Eisenoxyd umgeben und konnte dann nicht 
mehr die Umwandlung des Eisenjodids in Eisenjodür 
Arch. d. Pham. II. Reihe. XXIX. Bds. 3. Hft. 23 
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bewirken; die Flüssigkeit färbte dann Amylamlösiingf 
intensiv violett. Sonacb eeigte sich aach das metalUscfae 
Eisen unfähig, das flüssige Eisen jodür für lange Zeit 
anverändert «a erhalten« 
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lieber kohlensaures Eisenoxydul > 

vom 

Hofrath und Professor Dr. Pleischl in Wien. 



]3ie Pillenmasse mit kohlensaurem Eisenoxydul nach 
der Kuletzt von Brandes gegebenen Vorschrift (S. diese 
Zeitschrift 2.R.B.XXV.S. 66) finde ich ganz vortrefflich, 
und mufs selbige als ein ausgezeichnetes Präparat ange- 
sehen werden. Ich liefs sie, als ich durch das Archiv 
Kenntnifs davon erhielt, sogleich bereiten und bewahre 
sie seit 6 Monaten auf; ich habe sie von Zeit zu Zeit 
untersucht und finde» dafs sich die Masse trefflich er- 
hält« Ein milderes Eisenpräparat ist mir nicht vorge- 
kommen; ich j^laube, der zarteste Gaumen der Damen 
^nd Kinder wird solches gut vertragen. 
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Ueber das Lilacin^ das bittre Prineip der 
Lijas QSyringa vulgaris); 

' von ^ 

Alphons Meillet, 

Präparator des Hausea Vauguelin. 

.ni.ehre Praktiker haben sich mit den Lilas beschäf- 
tigt und die Fieber heilenden Wirkungen derselben 
bestätigt. Der verstorbene Cruveilhier machte zahl- 
reiche Versuche, welche diese wichtigen Eigenschaften 
der Kapseln und Blätter dieses Strauchs aufser Zweifel 
stellten. In mehren unserer Provinzen und namentlich 
in dem unter dem Nt^men la Brenne bekannten Theile 
von Berry, der sehr sumpfig und ungesund ist, haben 
die Landleute fast kein anderes Hülfsmittel gegen die 
Wechselfieber. Es war sonach interessant sich mit der 
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Bi Darstdlting des ^w^irksatkien Princips der Syringa xa be* 
M «ohäftigen; die Herren Petros nnd Robinet haben 
»1 die Früchte der Lilas aoalysirt und eine zuckrige nnd 
eine bittre Materie darin gefunden^ sie haben letzte aber 
nicht in dem Zustande der Reinheit erhalten, um sie 
hinreichend bestimmen zu, können« Das von mir 2ur 
r Darsjtellnng befolgte Verfahren ist sehr einfach und 
mit wenigen Modificationen die £ur Darstellung einiger 
ii andern unmittelbaren Bestandtheile gewöhnliche Methode, 
Die Blätter oder vielmehr die grünen Früchte^ "W^elche 
^ reicher daran sind, werden gestofsen und zweimal mit 
Wasser ausgekocht) die bis zur Hälfte concentr, Decocte 
werden mit basischem essigsauren Blei versetzt, bis zur 
Syrupsdicke verdunstet, mit einem lleberschufs von ge- 
^ brannter Magnesia zersetzt, im Wasserbade bis zur 
1* ^ Trockne verdunstet^ Und das trockne Extract gepulvert, 
^ unter Zusatz von etwas Magnesia, um das Pulvern zti 
^' erleichtern« Das Pulver wird dann mit Wasser vOn 
^ 30— ^40®C. einigemal digerirt, hierauf mit kochendem 
^ Alkohol von 40^, dasDecoct mit gereinigter Kohle ent- 
färbt, filtrirt, bis zur Hälfte verdunstet, worauf nach 
Erkalten das Lilacin auskrystallisirt« Das basisch essig* 
saure Bleioxyd dient in «dieser Operation, um eine harzige 
Materie zu präcipitiren, von welcher das Lilacin schwer 
zu trennen ist^ und welche dessen Krystallisation ver^^ 
hindert. 

Das Waschen des £xtracts mit warmem Wasser^ 

hat den Zweck, die gebildete essigsaure Magnesia^ und 

eine in den Früchten enthaltene ziemliche Menge Mannit 

. Zu entfernen, dessen Gegenwart ich darin erkannte^ 

; Das Lilacin scheint in den Lilas mit Aepfelsäurd 

^ verbunden zu sein, obgleich es nicjit alkalisch ist* 

Wenn es durch Verdunsten einer heifsen Auflösung 

krystallisirt, so bildet es Zusammenhäufungen kleiner 

leichter Nadeln wie Meconin, wenn es aber aus einer 

in der Kälte bereiteten Auflösung durch freiwilliges 

' Verdunsten krystallisirt, so bildet es lange vierseitige 

£weiflächig zugespitzte Prismen« Es besitzU einen dem 

23^ 
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Chinin ähnlichen, obg^Ieich weniger intensiven bittern 
Geschmack $ es löst sich weder in Wasser noch in Säuren^ 
die es nicht neatralisirt^ von Essigsänre wird es in der 
Wärme aufgelöst, es verbindet sich aber nicht damit, 
denn beim Erkalten kr^stallisirt es rein heraus* ' Die 
Lilas geben keine gleiche Mengen dieses Stoffs, und im 
Allgemeinen enthalten sie nur wenig davon, oft habe 
ich nur Spuren^ erhalten. Es wäre zu wünschen, durch 
Versuche den therapeutischen Werth des Lilacins su 
bestimmen *). 



^} Joum, de Pharm, et de Chim. Nouvelle Ser, 1. 25. Es ist 
in einer Anmerkung vonSoubeiran angeführt^ dafs nach 
einer brieflicben Nacbricht von Bu ebner jun. Hr. Ber- 
nays aus derSyringä vulgaris einen demSalicin analogen 
Körper, Syringin, dargestellt habe. Dieser ist wohl mit 
dem Lilacin identisch, und wärde für diesen Stoff der Name 
Sy ringin jedenfalls TorEuzieben sein, jedoch stimmen die 

• Angaben Meillet's über die Eigenschaften dieses Körper» 
mit denen Bern ays's nicht gans überein ; erstererhat aber 
diese, wie es scheint, unvollständiger untersucht, daher 
wir hier eine kurze Notis aus Bernays'a Versuchen mit- 
theilen. 

tDas Syringin ist der eigenthümliche Stoff aus der 
' Rinde und den Blättern der Syringa vulgaris und wird er- 
halten durch zweimaliges Auskochen mit Wasser, Aus- 
pressen, Versetzen mit Bleiessig im Ueberschufs, Entfernen 
des Bleigehalts aus der Flüssigkeit durch Schwefelwasser- 
stoff, Filtration, Abdampfen zur Syrupsconsistenz, Vermi- 
schen mit Alkohol von 90 Proc, Filtration^ Eindampfen 
zur Syrupsconsistenz und Hinstellen zur Ruhe, wobei das 
Ganze in einen Brei von feinen, weifsen, glänzenden Nadeln 
▼erwandelt wird, welche mitW asser abgewaschen und getrock- 
net werden. Aus 3 Pfd. Rinde erhalt man 2 Drachm. Syringin, 
Es besitzt einen ekelhaften Geschraack,mehr süfslichkratzend, 
als bitter. Es ist unlöslich in Aether, löslich in 8—10 Theilen 
Wasser und Alkohol; concentrirte Schwefelsäure fiirbt es 
prächtig violett bl^.« (BucAn. ReperL f. d. Pharm. XXIV, 
3. 1841.) Br. 
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Mittheilungen aus den dem Vereine über- 
sandten Schriften der pharmaceut. Gesell- 
schaft in Lissabon i 

ausgezogen von Dr. Hall in Dresden. 

Unter aUen europaischen Ländern ist wohl Portugal 
das einzige, von welch^ni wir in Hinsicht auf den. Z^u- 
stand des dortigen Apothekerwesens bis jetzt noch sehr 
wenig wissen, es. dürften daher nachstehende kleine No- 
tizen über diesen Gegenstand für manchen Leser nicht 
uninteressant sein. Ich schöpfte sie ans dem Jornal da 
Sociedade PharmaceuUca de Lisboßj, welches der Hr«. 
Hofrath Dr. Brandes, die Güte hatte, mir zu senden«. 
Leider sind die Hefte nicht vollständig angekommen; 
•vom ersten Theil sind 4 Hefte vom Jahre 1836, 6 Hefte 
von 1837 und IHeft von 1838 vorhanden^ vom 2. Theil 
nur 2 Hefte von 1839« 

Der Inhalt der vor mir liegenden Hefte betrifft 
hauptsächlich die Errichtung der neuen pharmaceutischen 
Gesellschaft von Lissabon, Beschreibung ihrer Sitzun» 
gen, Reden, Schreiben an und von der Be^ierungj mehre 
fjebersetzung^ aus^f ranzösischen chemischen und phar- 
maceutischen Journalen^ und nur einigte wenige eigene 
chemische Artikel. 

lieber die pharmaeeutische Gesellschaft wird Fol- 
gendes^ berichtet : Sie wurde von 39 Apothekern in Lis- 
sabon gestiftet, welche am 24. Juli 1835, an welchem 
Tage das Jahr zuvor die Königin D.. Maria II. die 
Regierung angetreten hatte, ihre erste Versammlung 
hielten. Es wurden gewählt : ein Präsident, ein Vice- 
Präsident, zwei Secretaire, zwei Vicesecretaire, ein Kas- 
sirer, ein Bibliothekar, ein erster und zwei zweite. La- 
boranten (operadorea) ; dann Directoren und Vicedirec- 
toren von 4 permanenten Commissionen, nämlich der 
Naturgeschichte, Physik, Chemie und Pharmacie; aufser- 
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dem noch eine ans mehren Mitgliedern bestehende Re« 
daction, welche den Styl und die Sprache der Aufsätze, 
welche für das Journal eingeliefert werden, corrigiren 
^oU. (Tom. I. No* 1.) 

In einer der ersten Sitzungen wurde beschlossenji 
eine Arzneitaxe auszuarbeiten, da bis jetzt in ganz Por- 
. tugal die Apotheker ihre Preise willkürlich gestellt hat- 
ten, (leh mufste einmal in Lissiibon für zwei Unzen 
Alkohol 160 Reis, ohngefähr 6 6r« preufs. Cour, bezah- 
len.) Auch wurde ein Schreiben an die Königin gerich« 
tet^ mit der Bitte^ ein Gesetz gegen den unbefugten Han««^ 
del mit Arzneien und Geheimmitteln ergehen zu lassen« 

um die wissenschaftliche Bildung der Apotheker zu 
befördern, wurde der Deputirtenkammer ein Schreiben 
eingereicht, worin die Errichtung einer pharmaceuti-* 
sehen Schule vorgeschlagen wird. Die Wissenschaften, 
über welche Vorlesungen gehalten werden sollen, sind 
Botanik, Ph3r8ik, Chemie, ZiOologie^ vergleichende Ana-»> 
iomie, Mineralogie und Geognosie, Von jedem, der die 
Vorlesungen über diese Fächer hören will, wird aber 
verlangt, dafs er vorher einen Cursus über die VoilieM 
reittingswissenschiiften gehört habe, wozu folgende ge- 
rechnet werden : portugiesische Sprache« grammatika-» 
lisch, französisch, lateinisch, die Anfangsgründe der grie«* 
chischen Sprache, Zeichnen, Geographie, portugiesische 
Geschichte, Arithmetik und Geome^e. Zugleich wird 
darauf angetragen, dalis den Apothekern ebenfalls solle der 
Grad eines Doctors erthieilt werden können. (Tom.I. No.2.) 

In der Hauptversammlung am 24. Juli 1837, dem 
Jahrestage der Stiftung der Gesellschaft, wurde auch 
berichtet, dafs das Journal der Gesellschaft den auswär- 
tigen Akademi^en und Gesellschaften angeboten worden 
ist, und dafs Deutschland t Oesterreickl Preufseni Bel- 
gien^ Vereinigte Staaten, Frankreich und Rufsland zu 
Gegendiensten bereit sind. (Tom. I. No. 9.) 

Für das Jahr 1841 giebt die Gesellschaft folgende 
Preisfragen auf: 
]) Eine Geschichte der Pharmacia in Portugal, von 

der Gründung der Monarchie an, bb jetzt 
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2) Wie kann man die Verfalschongea der ätheriscfaea 
Oele erkennen? 
^ 3) Eben so die der fetten Oele? 
. 4) Was ist das wirksame Princip im Mutterkorn? 
- 5) Wie kann maH einen Gran Strychnin in einem 
halben Pfunde Flüssigkeit, worin andere Aricnei^ 
mittel gelöst sind, finden? 
6) Eben so einen halben Gran weifsen Arsenik? 
Die Abhandlungen werden von Inländern in portu- 
giesischer, von Ausländern aber in französischer Spra«> 
che abgefafst« Die Preise sind Medaillen von Gold oder 
Silber, jede von Gewicht einer ünse» (Tom. IL No. 8.) 
Die bis jetzt erhaltenen Hefte des Journals enthalr 
ten einige Analysen von Mineralwässern und von Gebeimr 
mittein, welche durch die Gesellschaft ausgeführt wor* 
den sind. Zur Probe will ich nur eine der erstem hier 

anführen : 

». 

Analyse des Schwefelvoassersy dessen Quelle sich im Marine»- 
Arsenal, am Caes da Areia^ befindet. 

Bei einer Temperatur von -f- 20 Centigr. und einem 
Barometerstand von 780 Millimeter, enthielten 34 Kilo- 
gramme : 

Schwefelwasserstoff . .100 Kubikcentimeter 

Kohlensäure • • .260 » 

Stickstoff 43 • 

GblormagQesium ...• 11,51 Grammen 

Koblens. Kalk ....... 2,00 » 

Rieselsäure 0,10 » 

Schwefels. Kalk 1,70 ^ 

» Magnesia . 2,50 » 

Chlornatrium 54,00 » 

Spuren organischer Substanz. 

Jose Vicente Leitao, Präsident. 

Jos^ Dionysio Corrda)o ^ • 
A * ' A r^^ lu fSecretaire. . 
Antonio de Caryalho ) 

Nach Li eai jun. kommt £erme^ mm. mit Eisenoxyd 
verfälscht vor; um ihn darauf zu prüfen, giebt derselbe 
an, ihn mit einem üeberschuls von Aetzkalilösung su 
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behandeln^ woria der Kermes sich vSUig aafl^Ssen, das 
£isenoi:yd aber zurückbleiben soll. 

Nach ebendemselben yrird auch das Oleum Auri (eine 
Auflösung von Aurum muriaticum natronatum) mit Eisen- 
chlorid verfälscht; als Prüfungsmittel giebt er Schwefel« 
ammonium an, welches, im UeberschuCs zugesetzt, den 
erst entstandenen Niederschlag völlig wieder auflösen 
soll, wenn das Präparat rein war. (Tom« !• No* 5.) 

Antonio Jose Moniz giebt eine neueVorsehrift 
au Ungt basilicum: Cerae flav.y Sefi aa %v}jj Resinat 
piniy OL oKvar. aa ^xvj m. (Tom. I. No. 7.) . 

Von einem in Macäo wohnenden Mitgliede erhielt 
die pharm. Gesellschaft mehre in China gebräuchliche 
Arzneimittel und andere Droguen, unter denen sich auch 
die berühmte Üae/ix Ginseng nebst folgenden Bemerkun* 
gen dazu befand} Die Pflanze wächst in China, derTar* 
tarei und Corea ; die chinesische wird für die beste ge^ ] 
halten und heifst Tou-MoQ-Ginsüo^ die Wurzel portu* 
giesisch raiz de Ginsäo oder raiz phaspAorica. Sie wird 
von den Chinesen des Nachts gesucht, wo die PäanzQ 
einen phosphorischen Schein von sich gehen soll, woran 
sie die beste erkennen, und um sie des andern Tages 
wiederfinden zu können, umziehen sie dieselbe mit einer 
Schnur. Von der besten Sorte kostet die Unze 200 bis 
300 Speciesthaler. Sie wird vorzüglich angewendet i>ei 
grofser Schwäche nach auszehrenden und hektischen 
Fiebern, bei gangraena^ die aus innern Ursachen ent* 
standen ist, und bei den Pocken, wenn sie nicht gut 1 
eitern oder sich sonst schlimme Symptome einstellen. :> 
Die gewöhnlichste Formel ihrer Anwendung ist : ;j 

IV Rad. Ginseng 3]j 

— Zingiber« reo. 31 
Aq. fontan. §TJ 
ooque leni igne in balneo mariae 
per duas horai, timc infunde 
Cinnamom. acut, ^j 
col. d. «. Auf 3mal zu nehmen. 

(Tom. I. No. 11.) 

Interessant für die Geschichte der Pharmacie ist 
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eine Sammlung tob Yerordnangen, Ceseteen etc. über 
das Apotbekerwesen, von der Gründung der portugiesi- 
8cben Monarchie an. Den Anfang macht in Tonou I. No. 10* 
eine Verordnung des Königs AlphonsV, vom Jahre 1449* 

— 1 1 • » < • < ■ 

Vierte Abtheilung. 

Eixtracta, Jüasristralla und Thera- 

pentlca« 



Bereitung von Kräutersäften aus 

narkotischen Kräutern s 

vom 

Apotheker L. Giseke in Eisleben« 

Y on deu Homöopathen v^erden viele Pflanzen nur 
in der Form medicinisch angevvrendet, dafs der frisch 
ausgepreiste Saftvvon Kräutern^ Blumen oder Wurzeln 
mit gieicben Theilen Weingeist vermischt zur Vervren- 
dung aufbewahrt vrird. 

Auch Hr. Reg.-Med.-Rath Dr. Fischer, Dr. Kra- 
nichfeld und andere Aerzte haben gleiche Pflanzen- 
safte angewendet und kürzlich wurde von dem Apothe- 
ker B e n 1 1 e y in London^ s. dies. Ar eh. 2. R. Bd. 26. S. 237^ 
eine ähnliche Bereitung angegeben, und die Anwendung 
dieser geistigen Säfte den Herren Aerzten anstatt ider 
Extracie empfohlen'*'). 

Seit einigen Jahren wurden mehre dieser narkoti- 
schen Säfte auf eine ähnliche Weise von mir bereitet 
und auch von dem Hrn. Dr. Bergener wiederholt in 
Mixturen bis zu zwei Drachmen oder für sich als Trop- 
fen mit sehr gutem £rfolg angewendet. Um sie mög- 
lichst concentrirt zu erhalten und damit ein gröfseres 
Mafs von Weingeist in einzelnen Krankheiten nicht nach- 
theilig wirke, wurden fünf Theile frisch ausgeprefster 

*") Vergl. aoch Jahn in Bd. XXVII. 2; R. S. 95 dieser S^eit- 
schrift. Die Red. 
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Sftft mit einem Tlieil Weiogeift von 0,840 /specu GeWb 
vermischt und filtrirt. 

Damit diese Pflansensäfte |pan£ die Be9tandtheil.e der 
gleicbnemigen fxtracte haben möchten, bereitete ich sie 
1834 auch schon so, dals ich die ausgepreisten Kräuter 
mit der erforderlichen Menge Weingeist digerirte, aus- 
preiste und diese Tinctur dem frischen Safte beimischte. 
Wiederholt sind verschiedene Vorschläge gemacht 
worden, besonders die narkotischen Pflanzen möglichst 
in ihrem natürlichen Znstande und>ungesch Wächter Wirk* 
samkeit anzuwenden, wohin namentlich auch die ver« 
ichiedenen Bereitungsmethoden der Extracte gehöreD, 
was aber bis jetzt bei diesen wohl noch nicht ganz ge- 
lungen ist, da bei Anwendung von Feuer, wenn auch 
noch so. vorsichtig, der wirksame Bestandthi^il der nar- 
kotischen Pflanzen gewifs stets mehr oder weniger ge« 
schwächt ode^ '■ auch verändert wird. Später wurden 
von dem Hrn. Reg.*Med.-Rath Dr. Fisx^her die narko* 
tischen' Kräuter im. frisch pulverisirten Zustande £ur 
Anwendung empfohlen- und neuerdings die daraus dar- 
gestellten Conserven von Foy und Dr. Bley sehr zweck-* 
fnäfsig in Vorschlag gebracht. (Dieses Arch. Bd, 26. 2. R. 
S. 113). Diese beiden Fot*men, die Kräuterpulver und 
Conserven, liefern gewifs den wirksamen Bestandtheil 
dieser Kräuter in möglichst unveränderter und unge- 
schwächter Kraft, und dasselbe ist gewifs iik einem viel- 
leicht noch höhern Orade auch mit den geistigen Säf-* 
ten der Fall, und gewährt noch die Annehmlichkeit, dafs 
6xe sich länger unverändert aufbewahren und weit leich- 
ter und bequemer einnehmen lassen. 

Es wäre daher sehr zu wünschen, dafs die Herren 
Aerzte wiederholte verjgleichende Versuche über die 
Wirksamkeit dieser verschiedenen Präparate anstellten, 
und um dieses zu erleichtern, habe ich eine Tabelle ent- 
worfen, wie viel von dem einen und dem andern Prä- 
parat aus demselben Quantum Kraut gewonnen wird, 
und wie sich, abgesehen von ihrer specifischen Wirkung, 
die Dosen gegen einander verhalten, nachdem ich zuvor 
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die Aaabente des geistigen Saftes aus deü narkotischem 
Pflansen mitgetheiit habe, 

100 Theile frisches Schierlingkrant, Conium macu^ 
lau L,y lieferten nach dem Zerstofsen in einem Marmor« 
mörser und starkem Auspressen 66 Theile eines schönen 
grünen Saftes, welcher mit dem fünften Theil, 13 Thei* 
len Weingeist von 0,840 spec« 6ew« vermischt und fil* 
trirt als Suec* Conti macuL spirit, aufbewahrt wurde» 
48 Theile dieses Saftes hinterliefsen nach dem Filtriren 
einen Theil trocknen Rückstand von grüner. Farbe und 
narkotischem Geruch, also ohngefähr 2 Proc« 

100 Theile Bilsenkraut, Hyoscyamus niger £., nach 
pbiger Weise behandelt, lieferten 60 Theile Saft, der 
mit 12 Theilen Weingeist versetzt, als Succ. Hyoscyami 
spirit. aufbewahrt wurde, 

' 100 Theile Belladonnablätter, Atropa Belladonna £,, 
lieferten 67^ Theil Saft, welcher mit 13^ Theil Wein- 
geist .vermischt und aufbewahrt wurde, 

• 100 Theile Eisenhütlein, Aconitum JVeomontanum W.f 
gaben 50 Theile Saft, die mit 10 Th. Weingeist ver- 
mischt wurden. 

100 Theile Fingerhutkraut, Digitalis purpurea X., 
lieferten 60 Theile Saft, welche mit 12 Theilen Wein- 
geist vermischt wurden. 

100 Theile Giftlattich, Lactuca virosa £., gaben 62^ 
Theil Saft, welche mit 12^ Theil Weingeist vermischt 
wurden, 

100 Theile Schöllkraut, Chelidonium majus £., lie- 
ferten 65 Theile Saft, die mit 13 Theilen Weingeist ver« 
mischt wurden. 

100 Theile Gottesgnadenkraut, Gratiola officinalisL.f 
gaben 50 Theile Saft, die mit 10 Theilen Weingeist ver- 
mischt wurden. • 

100 Theile Stechapfelkrautj Datura Stramonium Z., 
lieferten 50 Theile Saft^ die mit 10 Theilen Weingeist 
vermischt wurden. 

Bei der folgenden Berechnung habe ich die Ta- 
belle über Ausbeute narkotischer Extracte von mir in 
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diesem Arch. Sd. 27. S. 237 zu Grunde gelegt, die Con- 
serv'en nachder BereitangdesHrn. Dr. Bley aus ITheil 
frischem Kraut mit 2 Theilen Zucker angenommen und 
über das Verhältnifs des trocknen Krautes zum frischen 
habe ich, soweit es möglich war, das treffliche Lehr- 
buch der praktischen und theoretischen Pharmacie von 
Dr. Cl. Marquart benutzt 

100 Th. fri- liefern trock- Eztract geistigen Conserve 
•ches nes Kraut Saft 



M». Aconitt w i neue 

» Belladonnae .12} » 


1 4,75 1 ne 
3,66 1 


iie f>o J 
81 


ineiie 


300 Ti^ea 
300 9 


9 Chelidonä ..20 » 


5>20 1 


> 78 




300 9 


» .Conii mac«..14 » 


4,75 « 


78 




300 9 


» Digitalis ....25 » 


4,66 a 


> 72 




300 9 


9 Gratiolae. . • .20 » 


3,60 1 


60 




300 9 


» Hjoscyami ..20 t 


3,63 1 


> 72 




300 9 


^9 Lactuc.Tiros.20 » 


4,16 > 


75 




300 9 


9 Stramonii ...12} » 


4,50 1 


60 




300 a 


Es entspricht demnach: 








gestofs. Krautes 


geist. Saftes 


Conserve 


1 Gr. Extr. Aconiti 


.4,21 Gr. 


12,63 Gr. 


63,15 Gr. 


1 » » Belladonnae 


.3,41 9 


22,13 




81,97 9 


1 » t Ghelidonii.. 


.3,86 9 


15.00 




57,69 a 


1 9 j» Gonii mac. • 


.2,93 t 


16,42 




63,15 » 


1 » » Digitalis ••• 


.5,36 9 


15,45 




64,38 » 


1 » » Gratiolae .. 


.5,56 t 


16,67 


\ 


83,34 a 


1 » 9 Hyoscyami . 


.5,50 9 


19,56 




82,81 » 


1 » 9 Lact, yiros. • 


.4,80 » 


18,03 




72,11 9 


1 » t Stramonii . . 


.2,78 9 


13,34 




66,67 9 



Mit anderen Vegetabilien werde ich dieselben Ver- 
suche anstellen und später die Resultate mittheilen. ^ 
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Extractuin aethereum Seealis cornuti. 

Jllpotheker yanOost in Gent hat diese Form vor- 
geschlagen. Das Extract ist von gelber Farbe und öli- 
ger Gonsistens. {Annal. de med. beige, Octobre 1836.) 
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Beitrag zur Bereitung der officinelh Frucht« 
- safte — Syrupe — , so wie nicht vollkom- 
men raffinirten Rübenzucker von indi- 
schem Rohrzucker zu unterscl^eiden ; 



von 

L. E. Jonas, 

Apotheker in Eilenbarg. 



Die Vorschriften »ur Bereitung der Frnchtfiäfte — 
Syrupe — der Pharmakopoe genügen nicht yollkommeny 
um ein haltbares, stets klar bleibendes, von gewissen 
Salzlösungen nicht getrübt werdendes Product für die 
Pharmacie zu erzielen. Schon früher {Vorschule der 
Apothekerkunst pag. 219) habe ich versucht, die Auf- 
merksamkeit darauf hinzuleiten. ' 

Die lichtvollen Arbeiten des Hrn. Prof* Lieb ig, 
welche den nähern Hergang der Gährung aufklaren, 
reichen hin, diesem Uebelstande abzuhelfen. Mit mir 
werden viele Pharmaceuten schon lange beobachtet haben, 
dafs nur schöne Fruchtsäfte — Syrupe — zu erzielen 
sind, z. B; Himbeeren-^ Johanuis- und Maulbeerensaft, 
sobald sie einer anhaltenden Gährung, und zwar des, 
von der sogenannten Placenta durch ein Seihetuch ge- 
trennten Saftes, unterliegen müssen $ ja, es mufs diese 
j>is zum Kamigwerden (Algenbildung) statt finden, ohne 
dafs die Befürchtung Grund hat, der Fruchtsaft sei so 
verdorben. Dekantirung und Filtrirung der dann ge- 
sondert erscheinenden Hefe ist durchaus nothwendig, in- 
dem durch Unterlassung dieser Manipulationen die Be- 
dingungen einer beschleunigten Furtsetzung der Gährung 
im gezuckerten Safte gegeben sind. 

Ich habe gefunden, dafs um den Zeitpunct, wo die 
Gährung jener Fruchtsäfte durch die uns jetzt durch Hrn. 
Lieb ig bekannten stickstoffhaltigen Körper: Pflanzen- 
Albumin, Fibrin und Casein, namentlich des letzteren, 
welches mit der Weinsäure verbunden, nach einer un- 
vollkommenen Gährung im gegohrnen Safte verbleibt,/ 
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and wahrscheinlich die sogenannte Nachgahnuijf her* 
yormft, beendet, genau sa ermitteln, man von Zeit zu Zeit 
den jährenden Frachtsaft, filtrirt^ mittelst einer Auflö- 
sung von saurer schwefelsaurer Magnesia prüfen mnfs 
und so lange, als hier nach Zusatz und Erhitzung im 
untersuchten eine flockige, dem Quittenschleime in Blei'» 
wasser nicht unähnliche Ablagerung erscheint, ist die 
Gährnng des Saftes noch nicht vollkommen beendigt» 
d. h. der Saft enthält noch Spuren von jenen Stickstoff« 
haltigen Körpern^ der Trias der Hefe. Empirisch war 
mir das Verhalten der Bittererde zn den Pflansensäften 
längst bekannt, jetzt wissen wir durch Hrn. Prof. L i e b i g, 
dafs die Bittererde mit dem Casein der Pflanzen eine 
coagulirende Verbindung eingeht« und dafs verdünnte 
Schwefelsäure Pflanzenleim und Pflanzenfibrin trennt^ 
und Pflanzenalbumin durch Erhitzung coagulirt* 

Eine vollkommene Gährung des Fruchtsaftes, wodurch 
die völlige Entfernung jener stickstoffhaltigen Körper 
bedingt wird, und vollkommen reiner^ raffinirter Rohr« 
Zucker sind die Argumente, um einen haltbaren, schönen^ 
nach der Frucht riechenden und schmeckenden* Saft zu 
erzielen« Dafs durch die im Fruchtsafte vorhandenen 
organischen Säuren der Rohrzucker in Traubenzucker 
mit der Länge der Zeit umgewandelt wird, wie dafs, wenn 
zu diesem Traubenzucker nur eine Spur Hefe tritt, die 
Weingährung eintritt, ist allbekannt. Die Metastase des 
Rohrzuckers in Traubenzucker wird besonders bei den 
Fruchtsäften — Syrupen— , wo Citronensaure prävalirt, 
z. B. bei Berberitz^nbeeren- und Citronensaftsyrup durch 
Inkrustation des gedachten Zuckers beobachtet^ nament« 
lieh wenn man versucht, aus saurem citronensauren 
Natron, was einen so feinen Citronensäuregeschmack hat^ 
Limonadensaft darzustellen« 

Um einen haltbaren FruchtsaftS]rrup zu erzielen, un« 
tersuche man den dazu zu verwendenden Zucker auf 
Runkelrübenzucker; ich habe nämlich durch vielialtiffe 
Prüfung gefunden, dafs der sogenannte Runkelrüben« 
Zucker, wenn er nicht ganz vorzüglich raffinirt ist^ stets mit 
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saarer sdiweTelsaarerMa^esiaaüflosÜDg jenes Beschrie- 
bene Coaj^ulum in der Flüssigkeit bewirkt, was von vor- 
handenem* Pflanzen - Casein sengt; in Folge dessen ist 
derselbe so unpraktisch für den Destillateur und Con- 
ditor. Vergeblich habe ich bis jetzt jene stickstofl}ial- 
tigen Korper im rohen indischen Rohrzucker gesucht. 
Man hat durch dieses Reagens das Mittel an der Handj^ 
mit Bestimmtheit rohen oder minder gut raffinirten Run« 
kelrübenzucker vom Rohrzucker zu unterscheiden, ja 
selbst bis zur kleinsten quantitativen Beimengung des 
ersteren zum letzteren* Wir ersehen hieraus, welche 
Neigung das Pflanzen-Gasein hat, selbst mit anscheinbar 
indifferenten Körpern, wie z. B. der Zucker in gewis- 
ser chemischer Beziehung zu Säuren und Basen ist^ Ver-« 
bindungen einzugehen, und das Phänomen, welches wir 
Gährung nennen, unter bestimmten Bedingungen einzu- 
leiten. Ferner mache ich durch diese Beobachtung des 
Verhaltens der sauren schwefelsauren Magnesia darauf 
aufmerksam, dafs solche zur Raf&nirung des Runkelrtt- 
benzuckers gewifs eine praktische Anwendung verdient, 
um jenen Pflanzenstoff leichter,, als dies durch iCalkerde 
geschieht, abzuscheiden. 
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JFoIgende Methode giebt E. Silier für die Reini- 
gung des Honigs an. Eine beliebige Menge Honig wird 
in der gleichen Gewichtsmenge Wasser aufgelöst, man 
läfst die Flüssigkeit, ohne abzuschäudien, 4 — 6mal auf- 
wallen, entfernt sie vom Feuer und bringt sie nach Er- 
kalten auf mehre flach ausgespannte starke leinene Seihe- 
tücher, die mit einer zollhohen Lage von reinem aus- 
gewaschenen Sande bedeckt sind. Nachdem die Auflö- 
sung weinhell abfiltrirt, spült man den Sand auf den 
Colatorien mit kaltem Wasser aus, und läfst die sämmt- 
lichen Flüssigkeiten dann zur Syrupsdicke eindampfen. 
(Jahrb. der pharm* Gesellsch, in St. Peter sb. 1836.) 

•I ■> < • M 
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Ueber Reinigung des Honigs; 

von 

Ändriy 

FrorUoT d«r Apotheke in Gröbsig« 

Obgleich mehre Methoden der Reinigpang des Ho- 
nigs bekannt sind» so erlaube ich mir dennoch die Mit- 
iheilong eines neuen einfachen Verfahrens^ vreil seine 
Anwendung sich mir immer von gleich gutem Erfolg 
' geseigt hat. \ 

Ein Theil Honig wird mit gleicher Gewichtsmenge 
Wasser kalt vermischt, in welchem zuvor je nach der 
Menge des Honigs^. 6 — 12 Bogen Fliefspapier zu Brei 
gerührt worden sind« Unter anhaltendem Umrühren 
wird das Gemenge zunf Kochen erhitzt und dabei einige 
Minuten lang erhalten, sodann auf ein loses wollenes 
Seihetuch gegeben, und zwar so, dafs mittelst einer 
Schaumkelle die dicke schaumige Masse zuerst auf das 
Colatorium gebracht, das noch nicht ganz hell Ablau- 
fende zurückgegeben wird. Die ganz klare dunkel- 
weingelbe Flüssigkeit wird dann zur erforderlichen Con- 
sistenz eingedampft. Zum guten Gelingen ist besonders 
das Umrühren vor und während der Kochnng, so wie 
das Erkalten vor dem Coliren nöthig. Der Papierfilz' 
läfst sich mittelst etwas Wasser leicht aussüfsen, man 
hat keinen Verlust an Honig und spart überdies Zeit 
und Brennmaterial, auch wird alle chemische Zersetzung 
vermieden, wie eine solche bei Anwendung der Kohle, 
der Kreide, des Blutes nicht ganz zu vermeiden ist Der 
'nach meinem Verfahren erhaltene Mel despumatum und 
Mel rosatum setzt fast keine Krystalle ab^ obschon ich 
ihn in sehr starker Consistenz vorrathig halte'*}« 

*) Die sehr achöne Beschaffenheit des nach obiger Methode 
* dargestellten Mellia despumati kann ich bestätigen, wonach 
, sich dieses Verfahren als praktisch erweist. 

Dr. Bley. 
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Ueber eine Ursache des Trübwerdens ver- 
schiedener Mellagenj 

^ voa 

Dr. Bu Minil. 

t- llis begegnete mir, dafa wenn ich den Absad der 

le Quecken wufael und des Taraxacums, wie mch einiger 
Ig anderer Kräuter, eindickte, die erhaltene klare Mellagd 
aach einiger Zeit erstarrt war und sich nicht mehr gie- 
^ fsen liefs, femer, dafs die vorige Klarheit durch Erwär^ 
mung fast ganz wieder hervorkam, so dafs diese Er- 
scheinuag von einem Salze, welches in der Wärme auf- 
BD löslicher als in der Kälte ist, herrühren mufste. Um 
p dieses Salz abgesondert zu untersuchen, verdünnte ich 
die Mellago mit gleichen Theilen kalten Wassers, lielä 
sie absetzen, und trennte den Bodensat» mittelst ano-e- 
feuchteten dichten Flanells. Was durchlief, war nach 
dem Einengen brauchbar, d. h. es trübte sich zwar nach 
einiger Zeit, doch nur wenig. Auf dem Seihetuch blieb 

eine sandähnliche krystallinische Masse, die, vorsichtig kalt 
gewaschen, durch Behandlung mit heifsem Wasser und 
mehrmaliges ümkrystallisiren weifs dargestellt werden 
konnte. Wurde diese im Platintiegcl erhitzt, so ver- 
breitete sie einen unangenehmejf Branstgeruch und hin- 
terliefs nach der Veraschung ein Gemenge von Calcium- 

% Oxydphosphat und Calciumoxydcarbonat. Einer fernem 

e, Prüfung zufolge bestand es ans Phosphat, Malat und 

^ etwas Humat des Calciumoxyds. 

»i Es läßt sich denken^ dafs manche Extraote, die sich 

* trübe auflösen, obige Salze enthalten ; sollten diese sich 
durch erwähnte Erscheinung ankündigen, so dürften sie 

jg nur allein auf die besagte Weise davon befreit werden 

^ können. 
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Fünfte Abtheilung. 



Allgremelner Anzelgrer. 

1. Anzeiger der Yereinszeitung. 

Notizen aus der Generaleorrespondeiiz des 

Directoriums. 

Se. Ezc. der Geh. Staatsminister und Generalpostmeister 
▼on Nagler in Berlin: Genehmigung der Portoverg^nsti^un|^ 
für den neuen Kreis in Posen. — Hr. viced. Po st hoff in Sie- 

gen: Die durch den Austritt eines Mitgliedes aus dem dortigen 
Teise nöthiee Aenderung in der ArchivsenduAg betr. -^ Hr« 
Viced. Dr. ner sog in Braunschweig: lieber die Journale für 
die, Lesezirkel. — Hr. Viced. Drey körn in Bürgel : Ueber densel- 
ben Gegenstand; über die Abrechnung pro 1B4I «•s.w. — Hr. 
Krel«d. Upmann in Neuenkirchen: Ueber die Theilung des 
Kreises Osnabrück und den Verkauf der alten Journale u. s. -w^ 
— Hr. Viced. Grischow in Stavenhagen: Ueber die MedicinaU 

geaetse tm Groishercof thum Mecklenlmr^Strelits. — Hr. Kreiad« 
ecker in Peine: Die Lesezirkel und die Beiträge der Gehül- 
fen zur Gehälfen - Unterstützungskasse betr. — Hr. Viced. Dr. 
Bley in Bernburg : Ueber Archivsend ung. — Hr. Viced. Bolle 
in AngermUnde.: Die Journale für die Lesezirkel; Archivsen« 
düng und die Abreclinung pro 1841 betr. — Hr. Viced. Bucholz 
in Erfurt : Die Journale für die Lesezirkel ; die ausclrculirten 
Journale und die Vermächtnisse der Herren Fischer undHergt 
für die Bucholz^Gehlen-Trommsdorff*sche Stiftung betr. — Ih*. 
Viced. Klön ne in Muhlheim : Ueber den Aufsatz des Hrn. Geh. 
Medicinalraths Dr. Fischer in Erfurt, im Januarhefte des Ar- 
chivs. — Hr. Kreisd. Dr. Tuchen in Naumburg: Archivsendune 
betr. — Hr. Kreisd. Müller in Driburg: Ueber Angelegenhew 
ten seines Kreises. — Hr. Viced. Löhr in Trier: Desgleichen, 
il^d über das Namensverzeichnifs jler Mitglieder des Kreises St. 
Wendel, im Januarhefte des Archivs. — Hr. Viced. Dr. M eu- 
rer in Dresden: Die Abrechnung über das Portrait des Hrn. 
Hofraths Brandes; die Journale für den Lesezirkel betr. a.s.w. 
— Hr. Kreisd. Weifs in Bromberg und Seyler in Hessen: 
Ueber Angelegenheiten ihrer Kreise. — Hr. Provisor John in 
Leipzig: Beitrag zur Biographie des verstorbenen Apothekers 
Bärwinkel in Leipng* 

Gesuche um Unterstützung: von Hrn. Apoth. Vogt in Cas- 
s.el; von Hrn. Mertin in Driburg; von Hrn. Viced. Dr. Bley 
in Bernburg für Hrn.' Meifsner in Ziesar; von Hrn. Vicedir. 
Bolle in Angermünde für die Herren Hummel, Karbe und 
Crowecke; von Hrn. Lohmann in Goslar; von Hrn. Viced. 
Dr.Meurer in Dresden für die HH. Schmidt u.Lorens; von 
Hrn. Provisor VTesenberg in Bromberg. 

Beiträge zur GehÜlfen-Unterstützungskasse gingen ein: von 
Hrn. Praf.Erdmann in Leipzig; vonHm.Kirieleia in Biele* 
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fdd;'iron den Herren Gehüllen iü Dresden und UiM^gend 
durch Hrn. Viced. Dr. M eurer in Dresden. /■ ^ 

Dankschreiben für erhaltene Unterst qtoung'r Von Hrn. Ap« 
Möhring in Wernigerode. 

Beiträge zum Archiv: von Hm. Apoth* Luders en in Nen- 
dorf^ von Jim. Apoth. Hüb 1er in Altenburg; von Hrn. Apoth. 
Jaessing in Bautzen { von Hrn. Apoth. Busse in Ddhna; Ton 
Hrhi Apoth. Denstorff in Schwanebeck ^ von Hm. Dr. Ter« 
ver in Groningen und Hrn. Apoth. Dr. Gräger in MühK^ 
hausen» 

HandelsDotizen. 

Amwierdamy den Bi.Febr. Viele Nachfragen n^ch Tkee ha- 
ben den Preis etwas gehoben. 

Bergen^ den 12. Febr. Brauner Berger Leberihran wird wie- 
der mit 1 1 1 Sp.Thlr. bezahlt^ für blinken begehrt man 15 Sp.Thlr. 

— den 26. Febr. Brauner Leberihran ist neuerdings höher 
und mit 12 Species bezahlt worden. 

Bremen^ den 14, März 1842. Unsere letzten englischen Handels-* 
notizeil beziehen sich hauptsächlich auf die chinesischen Artikel' 
und Ton diesen wieder auf Kampher und Rhabarber^ wovon, wie 
60 in einem Bericht lieifst,' »die Vorräthe täglich mehr zusammen' 
gehen und .S&ufuhren von einiger Bedeutung sehr ungewifs schei*^- 
nen^idennfttbwohl zufolge der am 8. dieses mit Overland - Post ' 
von Ganton angekommenen späten Nachrichten bis zum ] 5. Nov. < 
hei fortdauernden kriegerischen Operationen gegen die Chinesen^ 
der Handel in der Gegend von Macao, besonders mit Thee un^' 
Seide noch ziemlich fortgesetzt wurde und auch endlich ein 
Schiff »der Coromandel« zum Theil mit Droguerien beladen,' 
am lO. November war abgefertigt worden, so scheint es doch, 
dafs selbes sehr vfetd^ Kampher^ so auch weder Rhabarber noch 
Mo8chu9f wovon gar keine Vorräthe waren, mifbringeti wird. 
Von Kampher wurden in Macao auch keine Zufuhren von Be» 
deutung erwartet, da selbiger gerade von ^er Gegend kommt, 
wohin die kriegerische Expedition abgegangen war, während 
bis dahin statt sonst gewöhnliche jährliche 1000 — 1200 Risten 
nur eirca 400 Kisten nach Singepore, Bombay waren versandt 
werden und von da auf hier zu erwarten, auch Anfangs dieses 
Monats schon 140 Risten angekommen sind. Andererseits be- 
stätigte es sich zum Vollen, dafs der vorig jähr ige gewöhnlich 
aas'l<NH)Tubben bestehende X'aflipAirr von Japan nicht nach Bafavia, 
folglich auch nicht nach Europa kommen kann, da das holländi- 
sche Schiff »Middelburg«, welches solchen zu holen bestimmt 
war, schwere Havarie erlitten hatte, während deinen langsamen 
Reparirung in Macao, der Nord- Ost -Mensoon frühzeitig einge- 
treten war, 80 dafs selbiges nicht mehr nach Japan hinauf gehen 
konnte, sondern im Begriff war, nach Batavia zurückzugehen. 
Unser Vorrath isi nun auf 7(9 Risten zusammengeschmolzen und 
möchten in diesem Jahre vielleicht kaum 500. Risten hinzu- 
]u)mmeik, während wir in den letzten zwei Jahren jährlich circi^ 
2000 Risten verbraucht und versandt haben.« 

In ähnlichem Verhältnifs stehen wir mit Rhabarber , wo- * 
von kaum 60 Risten ' am ganzen Markt sind, und folglich die 
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Preb» Mit 4 -n 6 Woohtn «in 1 ilu • d. bit S «h. pes Vfd.; ^^ 
fliegen find. ■ . , 

Moichm gute Sehte Waare Cebit fast gSniUob , tmüw ein 
paar einseinen Dosen k 1^ sh. per Unse« 

HaiUt den 3. Man. Räböi J 1 Thlr. 

HamhuTgy den i8» Febr. Unser Vomtii Ton Pimeni ist kletn^ 
Mandeln und RoHnem eind im Preise gevioken« 

*- den 4. März» Caeeia lignea su 11^ le. gesackt« Mandein 
und Hoftfifii etwas gesunken« 

Leipngf den 5. Marx. Bäböl gesunken, lH — lli Tklr« 

London^ den 4. März. Salpeter hat eine kleine Erköküng 
erfakren« 

Minden, den 2. März. Leinöl 11^ — 12 Tklr« Branntwein 
86 ( R. 16| Tklr. 

Stettin, den 25. Febr. Rüböl l^ Tklr. 

Zur Nachricht fär Botaniker. 

Das den Botanikern bekannte Herbarium vivmn mjfcohiiätm 
von dem allgemein rükmlickst bekannten Botaniker Hm» D«*. 
RlotBScky wovon die erste und sweite Centurie TOr etnigen 
Jakren ersokienen sind, ist mir von demselben sur ForttetEung 
llbertrageq u^d die dritte Centurie ist bereits sur Veraenduni^ 
fertig« Dieselbe Einricktung, wie frükeri ist beibdulten. Fl&r 
die Ricktigkeit der Bestimmungen kann ick bürgea^i'da jen^ 
berfikmte Mycolog die meisten Pilse selbst, bestimmt und die 
i^einigen bestätigt kat« Der Preis iat wie f rfiker 6 Tklr. PreuTa. 
Cour. Gegen portofreie Einsendung dieses Betraget kann dies» 
dritte Centurie direct durck mick oder durck £« kiesige \Ar- 
noldiscke Buckkandlung becogen werden. 

Femer beabsicktige ick auck die übrigen Cryptogamen in 
▼ollst'aodigen Ezempuiren aussugeb^n. Ick katte nämlick ,bei 
meiner TOrigjäkrigen Reise durck die Sckweis, Ober^^Italien, Ty« 
roly SaUburg u. 8. w. Gelegenkeit, viele .der seltensten Crypto* 

famen in grofser Menge zu sammeln und Vei4>indungen ansu* 
nfipfen» durck die iok das wenig Peklende ^der süddeutacken 
Flora leickt kerbeisckaffen kann. Würde ick also von Seiten 
des botanbcken Publikums auf fortdauernde Tkeilnakme reck- 
nen ki^nnen, so würde dies Untemekmen sick eines • rasckcn 
F^irtganges und der gröfsten Vollständigkeit zu erfreuen kaben» 
Mein Plan ist ungefSkr der : die Moose, Lebermoose, Algen und 
Lickenen sollen in kalben Centurien in einem Quart* Band, wie 
das Herb, mycologicumf die Farrn kinge^en, die ick besonders am 
Lago di Como und dem südlioken Abkang der Alpen, wo die 
Vegetation sekr üppig ist, in pracktvoUen Exemplaren gesam- 
melt kabe» sollen mitdenCkaren undFucoideen in einem iTolio-. 
Bande decadenweise jeder kalben Centurie der übrigen Crypto- 
gamen beigefügt werden. Den Preis der kalben Centurie Cryp- 
togamen kabe ick auf 2 Tklr. und die Decade Farm, Ckaren 
u. s« w. auf 12 Ggr. oder 15 Sgr. (Ngr«) festgesetzt, und können 
diese auf demselben Wege, wie das.H<r6. myeologicum, besogen 
werden. 

Auck kann ick nock einige Centurien, süddeutsoke» beson- 
ders Alp^npflansen, gut getrocknet und in reicklicken Exempla-» 
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ten^ li GtiitMPi^ S Tlilr.Pretift. Coun «falatseö«. Bei }«d«p Pfl«nBe 
ist eine (^naiie Anga)»« des Fundortes «ad Tag des Einsamnelny 
angegeben. 

Dresden (Marienstr. 28.) Dr. L. Rabenkoorit^ 



Wichtige Anzeige fär Bachdruckerei -Besitzer« 

*' ' " ■■' 

Zur Erzeugung kupferner Typen ist die Galvanoplastik eiiie 
Lachst ^richtige und nicht 'genug zu enipfe^lende Erfindung; 
Durch Galvanoplastik dargestellte Pol^typen komtnen dem Ver- 
fertiger bei einer Gröfse von 1 — ^ ZioU im Durchmesser kaum 
auf i Sgr. zu stehen. 

Derartige Vlenetten lieferten bereits über 62;(M)0 Abdrücke, 
und beim vergleich findet man die l,etzten eben so sc^rf und 
rein, als die ersten AbdrUcke, w*ahrend andere aus Schriftmetall 
gefertigte Typen nach kaum einigen Tausend Abdrücken die 
Schärfe Uurer Conturen einbüTsen. £ben so wenig werden diese 
^kupfernen Typen leicht durch Stofs und Reibungen verderben^ 
und der Sauerstoff der Luft wirkt durchaus nicht auf sie ein. . 

Nach vielen Versuchen ist es mir nun gelungen^ durch einen 
zweckm'äfsig eingerichteten galvanischen Apparat, vpn jeder Form 
in Holz oder Schriftzeug, auf eine leichte und schnelle Art eine 
höchst genaue^ g^te iina oft zu brauchende Matrize zu erlangen, 
in welcher man in Zeit von 16 bis 24 Stunden eine hinreichend 
starke, kupferne Type ablagern kann^ die dem Originale voll- 
kommen eleich ist. 

Um jeden Buchdruckerei -Besitzer leicht in den Stand zu 
setzen» dergleichen kupferne Polytypcn sich selbst darstellen zu 
können, lasse ich dazu geeignete Apparate anfertigen, denen eine 
ausführliche und deuthche Beschreibung des ganzen Verfahrens 
beigegeben wird, in welcher nicht bloA die Anfertigung von 
Typen, sondern auch von Munzenabdrüpken u. s. w. gelehrt 
wird« ^ 

Lissa» im Januar 1842. A^LipowitZy^ 

Chemiker. 

Vorstehend iingeTuhrtes Verfahren, durch galvaniseben Nie- 
derschlag höchst dauerhafte und gute kupferne Polytypen für 
den Buchdruck zu erhalten^ wende ich seit einiger Zeit mit 
dem^röfsten Erfolge an, 

Es ist demnach jedem Buchdrucker ein galvanoplastischer 
I Apparat unentbehrlich, und um zur leichten Anschaffung behülf- 

I lieh zu sein, habe ich den HnüLipowitz aufgefordert, solche 

^ für diesen Zweck und unter seiner Leitung anfertigen zu lassen* 

Der Preis eines Apparates ist nebst ausführlicher Beschrei- 
bung des ganzen Verfahrens franco Leipzig und inol. Emballage 
3 TUr., mit Galvanometer 3 Thlr. 15 Sgr. Alle Buchhandlun- 
gen nehmen Bestellungen darauf an. * 

Lissa, im Januar 1842. Ernst Günther. 



Verkaufsall zeigen » 

Im Besitz einer grofsen Partie eines reinen wasserhellen 
kräftigen (H, men^K pip* bin ich im Stande» dasselbe ^\i dem ge- 



